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Gedichte 


1757 Jänner März 1770 


A e e e a . A e ee ee . ge e- ge- 


Bei dem erfreulichen Anbruche des 1757. Jahres 
wollte feinen hochgeehrteſten und herzlichgeliebten 
Großeltern 
die Geſinnungen kindlicher Hochachtung und Liebe durch folgende Segenswünſche 


zu erkennen geben Deroſelben treugehorſamſter Enkel 


Johann Wolfgang Goethe. 


Erhabner Großpapa! 
Ein neues Jahr erſcheint, 
Drum muß ich meine Pflicht und Schuldigkeit entrichten, 
Die Ehrfurcht heißt mich hier aus reinem Herzen dichten, 
So ſchlecht es aber iſt, ſo gut iſt es gemeint. 
Gott, der die Zeit erneut, erneure auch Ihr Glück, 
Und kröne Sie dies Jahr mit ſtetem Wohlergehen. 
Ihr Tun begleite ſtets ein günſtiges Geſchick, 
Ihr Haus ſei wie bisher des Segens Sammelplatz, 
Und laſſe Sie noch ſpät Möninens Ruder führen, 
Geſundheit müſſe Sie bis an Ihr Ende zieren, 
Dann dieſe iſt gewiß der allergrößte Schatz. 


Erhabne Großmama! 
Des Jahres erſter Tag 

Erweckt in meiner Bruſt ein zärtliches Empfinden, 
Und heißt mich ebenfalls Sie jetzo anzubinden 
Mit Verſen, die vielleicht kein Kenner leſen mag. 
Indeſſen hören Sie die ſchlechten Zeilen an, 
Indem ſie wie mein Wunſch aus wahrer Liebe fließen. 
Der Segen müſſe ſich heut über Sie ergießen, 
Der Höchſte ſchütze Sie, wie er bisher getan. 
Er wolle Ihnen ſtets, was Sie ſich wünſchen, geben, 
Und laſſe Sie noch oft ein neues Jahr erleben. 
Dies ſind die Erſtlinge, die Sie anheut empfangen, 
Die Feder wird hinfort mehr Fertigkeit erlangen. 


* 
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Bei dieſem neuen Jahreswechſel überreicht 
ſeinen verehrungswürdigen 
Großeltern 
dieſes Opfer aus kindlicher Hochachtung 
Joh. Wolfg. Goethe 


den 1. Jenner 1762. 


Großeltern, da dies Jahr heut ſeinen Anfang nimmt, 
So nehmt auch dieſes an, das ich für Euch beſtimmt, 
Und ob Apollo ſchon mir nicht geneigt geweſen, 

So würdiget es doch nur einmal durchzuleſen. 

Ich wünſch aus kindlichem gehorſamen Gemüte 

Euch alles Glück und Heil von Gottes Hand und Güte, 
Sein guter Engel ſei bei Euch in aller Zeit. 

Er geb Euch das Geleit in Widerwärtigkeit 

Sowohl als in dem Glück, und laß Euch lang noch leben, 
Daß Ihr Urenfeln noch den Segen könnet geben. 

Dies ſchreibt der älteſte von Eurer Töchter Söhnen, 
Um ſich auch nach und nach zu denken angewöhnen, 
Und zeigt ingleichen hier mit dieſen Zeilen an, 

Was er dies Jahr hindurch im Schreiben hat getan. 
Wenn mich bis übers Jahr die Parzen ſchonen täten, 
Wie gerne wollt ich dann mit fremder Zunge reden. 


Poetiſche Gedanken 
über die 
Höllenfahrt Jeſu Ehrifti. 
Auf Verlangen entworfen 
von 


J. W. G. 


De Triumpho Christi. 
Est ubi nunc Inferne, tui Victoria rictus? 
Est ubi nunc Stimulus Mors violenta, tuus? 
Laus Tibi Christe potens! Duce Te, Victoria nostra est 
Te rata Libertas vindice nostra viget. 
H. Mollerus. 
Welch ungewöhnliches Getümmel! 
Ein Jauchzen tönet durch die Himmel, 
Ein großes Heer zieht herrlich fort. 
Gefolgt von tauſend Millionen, 
Steigt Gottes Sohn von ſeinen Thronen 


Werke 1. 


Aus der Knabenzeit. 3 


Und eilt an jenen finſtern Ort. 

Er eilt, umgeben von Gewittern, 

Als Richter kommt Er und als Held. 
Er geht und alle Sterne zittern. 

Die Sonne bebt. Es bebt die Welt. 


Ich ſeh Ihn auf dem Siegeswagen, 
Von Feuerrädern fortgetragen, 
Den, der für uns am Kreuze ſtarb. 
Er zeigt den Sieg auch jenen Fernen, 
Weit von der Welt, weit von den Sternen, 
Den Sieg, den Er für uns erwarb. 
Er kommt die Hölle zu zerſtören, 
Die ſchon Sein Tod darniederſchlug, 
Sie ſoll von Ihm ihr Urteil hören. 
Hört! Jetzt erfüllet ſich der Fluch. 
Die Hölle ſieht den Sieger kommen, 
Sie fühlt ſich ihre Macht genommen, 
Sie bebt und ſcheut Sein Angeſicht. 
Sie kennet Seines Donners Schrecken, 
Sie ſucht umſonſt ſich zu verſtecken, 
Sie ſucht zu fliehn und kann es nicht. 
Sie eilt vergebens ſich zu retten, 
Und ſich dem Richter zu entziehn, 
Der Zorn des Herrn, gleich ehrnen Ketten, 
Hält ihren Fuß, ſie kann nicht fliehn. 
Hier lieget der zertretne Drache, 
Er liegt und fühlt des Höchſten Rache, 
Er fühlet ſie und knirſcht vor Wut. 
Er fühlt der ganzen Hölle Qualen, 
Er ächzt und heult bei tauſend Malen: 
Vernichte mich, o heiße Glut! 
Da liegt er in dem Flammenmeere, 
Ihn foltern ewig Angſt und Pein. 
Er flucht, daß ihn die Qual verzehre, 
Und hört, die Qual ſoll ewig ſein. 
Auch hier ſind jene große Scharen, 
Die mit ihm gleichen Laſters waren, 
Doch lange nicht ſo bös als er. 
Hier liegt die ungezählte Menge, 
In ſchwarzem, ſchrecklichen Gedränge, 
Im Feuerorkan um ihn her. 
Er ſieht, wie ſie den Richter ſcheuen, 
Er ſieht, wie ſie der Sturm zerfrißt, 
Er ſieht's und kann ſich doch nicht freuen, 
Weil ſeine Pein noch größer iſt. 
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Des Menfchen Sohn ſteigt im Triumphe 
Hinab zum ſchwarzen Höllenſumpfe, 
Und zeigt dort Seine Herrlichkeit. 

Die Hölle kann den Glanz nicht tragen, 
Seit ihren erſten Schöpfungstagen 
Beherrſchte ſie die Dunkelheit. 

Sie lag entfernt von allem Lichte, 
Erfüllt von Qual im Chaos bier. 

Den Strahl von Seinem Angeſichte 
Verwandte Gott auch ſtets von ihr. 

Jetzt ſiehet ſie in ihren Grenzen 
Die Herrlichkeit des Sohnes glänzen, 
Die fürchterliche Majeſtät. 

Sie ſieht mit Donnern Ihn umgeben, 
Sie ſieht, daß alle Felſen beben, 

Wie Gott im Grimme vor ihr ſteht. 
Sie ſieht's, Er kommet ſie zu richten, 
Sie fühlt den Schmerzen, der ſie plagt, 
Sie wünſcht umſonſt ſich zu vernichten. 
Auch dieſer Troſt bleibt ihr verſagt. 

Nun denkt ſie an ihr altes Glücke, 

Voll Pein an jene Zeit zurücke, 

Da dieſer Glanz ihr Luſt gebar, 

Da noch ihr Herz im Stand der Tugend, 
Ihr froher Geiſt in friſcher Jugend, 

Und ſtets voll neuer Wonne war. 

Sie denkt mit Wut an ihr Verbrechen, 
Wie ſie die Menſchen kühn betrog. 

Sie dachte ſich an Gott zu rächen, 

Jetzt fühlt ſie was es nach ſich zog. 

Gott ward ein Menſch. Er kam auf Erden. 
Auch dieſer ſoll mein Opfer werden, 
Sprach Satanas und freute ſich. 

Er ſuchte Chriſtum zu verderben, 

Der Welten Schöpfer ſollte ſterben, 
Doch weh dir Satan, ewiglich! 

Du glaubteſt Ihn zu überwinden, 

Du freuteſt dich bei Seiner Not, 

Doch ſiegreich kommt Er dich zu binden, 
Wo iſt dein Stachel hin, o Tod? 

Sprich, Hölle! Sprich, wo iſt dein Siegen? 
Sieh nur, wie deine Mächte liegen, 
Erkennſt du bald des Höchſten Macht? 
Sieh, Satan! Sieh, dein Reich zerſtöret, 
Von faufendfacher Qual beſchweret, 
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Liegſt du in ewig finſtrer Nacht. 

Da liegſt du wie vom Blitz getroffen, 
Kein Schein vom Glück erfreuet dich. 

Es iſt umſonſt. Du darfſt nichts hoffen, 
Meſſias ſtarb allein für mich! 

Es ſteigt ein Heulen durch die Lüfte, 
Schnell wanken jene ſchwarze Grüſte, 
Als Chriſtus ſich der Hölle zeigt. 

Sie knirſcht aus Wut, doch ihrem Wüten 
Kann unſer großer Held gebieten: 

Er winkt, die ganze Hölle ſchweigt. 

Der Donner rollt vor Seiner Stimme. 
Die hohe Siegesfahne weht. 

Selbſt Engel zittern vor dem Grimme, 
Wann Chriſtus zum Gerichte geht. 

Jetzt ſpricht Er, Donner iſt Sein Sprechen, 
Er ſpricht, und alle Felſen brechen. 

Sein Atem iſt dem Feuer gleich. 

So ſpricht Er: Zittert, ihr Verruchte! 
Der, der in Eden euch verfluchte, 
Kommt und zerſtöret euer Reich. 
Seht auf! Ihr waret Meine Kinder, 
Ihr habt euch wider Mich empört. 
Ihr fielt und wurdet freche Sünder, 
Ihr habt den Lohn der euch gehört. 

Ihr wurdet Meine größten Feinde, 
Verführtet Meine liebſten Freunde, 

Die Menſchen fielen ſo wie ihr. 

Ihr wolltet ewig ſie verderben, 

Des Todes ſollten alle ſterben. 
Doch, heulet! Ich erwarb ſie Mir. 
Für ſie bin Ich herab gegangen, 
Ich litt, Ich bat, Ich ſtarb für ſie. 
Ihr ſollt nicht euren Zweck erlangen: 
Wer an Mich glaubt der ſtirbet nie. 

Hier lieget ihr in ewgen Ketten, 
Nichts kann euch aus dem Pfuhl erretten, 
Nicht Reue, nicht Verwegenheit. 

Da liegt, krümmt euch in Schwefelflammen! 
Ihr eilet euch ſelbſt zu verdammen, 

Da liegt und klagt in Ewigkeit! 

Auch ihr, ſo Ich Mir auserkoren, 

Auch ihr verſcherztet Meine Huld, 

Auch ihr ſeid ewiglich verloren! 

Ihr murret? Gebt Mir keine Schuld. 
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Ihr ſolltet ewig mit Mir leben, 

Euch war hierzu Mein Wort gegeben, 
Ihr ſündigtet und folgtet nicht. 

Ihr lebtet in dem Sündenſchlafe, 

Nun quält euch die gerechte Strafe, 
Ihr fühlt Mein ſchreckliches Gericht. 

So ſprach Er, und ein furchtbar Wetter 
Geht von Ihm aus. Die Blitze glühn. 
Der Donner faßt die lÜbertreter, 

Und ſtürzt ſie in den Abgrund hin. 

Der Gott-Menſch ſchließt der Höllen Pforten, 
Er ſchwingt Sich aus den dunklen Orten 
In Seine Herrlichkeit zurück. 

Er ſitzet an des Vaters Seiten, 

Er will noch immer für uns ſtreiten. 
Er wills! O, Freunde! welches Glück! 
Der Engel feierliche Chöre, 

Die jauchzen vor dem großen Gott, 
Daß es die ganze Schöpfung höre: 
Groß iſt der Herr Gott Zebaoth! 


In das Stammbuch von F. M. Moors. 


„Dieſes iſt das Bild der Welt, 
Die man für die beſte hält: 

Faſt wie eine Mördergrube, 
Faſt wie eines Burſchen Stube, 
Faſt ſo wie ein Opernhaus, 
Faſt wie ein Magiſterſchmaus, 
Faſt wie Köpfe von Poeten, 
Faſt wie ſchöne Raritäten, 
Faſt wie abgeſetztes Geld 

Sieht ſie aus, die beſte Welt.“ 

Es hat der Autor, wenn er ſchreibt: 
So was Gewiſſes, das ihn treibt; 
Den Trieb hatt auch der Alexander 
Und all die Helden miteinander. 
Drum ſchreib ich auch allhier mich ein: 
Ich möcht nicht gern vergeſſen ſein. 

Risum teneatis amici! 


26. Auguſt 1765. 
J. W. Goethe, 
der ſchr ſchönen Wiſſenſchaften Liebhaber. 


Werke 1. Stammbuchoerſe. 


In das geiſtliche Schatzkäſtlein der Mutter. 

Das iſt mein Leib, nehmt hin und eſſet. 

Das iſt mein Blut, nehmt hin und trinkt. 

Auf daß ihr meiner nicht vergeſſet, 

Auf daß nicht euer Glaube ſinkt. 

Bei dieſem Wein, bei dieſem Brot 

Erinnert euch an meinen Tod. 

Zum Zeichen der Hochachtung und Ehrfurcht 
ſetzte dieſes ſeiner geliebteſten Mutter 
J. W. Goethe. 
Frankfurt, 
den 30. September 1765. 


An den Schlaf. 


Der du mit deinem Mohne 
Der Götter Augen zwingſt, 
Und Bettler oft zum Throne, 
Zum Mädchen Schäfer bringſt, 
Hör mich, kein Traumgeſpinſte 
Verlang ich heut von dir, 

Den größten deiner Dienſte, 
Geliebter, leiſte mir. 


An meines Mädchens Seite 
Sitz ich, ihr Aug ſpricht Luſt, 
Und unter neid’fcher Seide 
Steigt fühlbar ihre Bruſt; 

Oft wären ſie zu küſſen 
Die giergen Lippen nah, 
Doch ach, dies muß ich miſſen, 
Es ſitzt die Mutter da. 

Heut Abend bin ich wieder 
Bei ihr, o tritt herein, 

Sprüh Mohn von dem Gefieder, 
Da ſchlaf die Mutter ein; 
Blaß werd der Lichter Scheinen, 
Von Lieb mein Mädchen warm, 
Sink wie Mama in deinen, 
Ganz ſtill in meinen Arm. 
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Elegie 
auf den Tod des Bruders meines Freundes. 


Im düſtern Wald, auf der geſpaltnen Eiche, 

Die einſt der Donner hingeſtreckt, 
Sing ich um deines Bruders Leiche, 
Die fern von uns ein fremdes Grab bedeckt. 

Nah ſchon dem Herbſte feiner Jahre, 
Hofft er getroſt der Taten Lohn; 

Doch unaufhaltſam trug die Bahre 
Ihn ſchnell davon. 

Du weineſt nicht? — Dir nahm ein langes Scheiden 
Die Hoffnung, ihn hier noch einmal zu ſehn. 
Gott ließ vor dir ihn zu dem Himmel gehn; 
Du ſahſt's, und konnteſt nichts als ihn beneiden. 

Doch horch — Welch eine Stimm voll Schmerz 
Tönt in mein Ohr von ſeinem Grabe? 

Ich eil, ich ſeh, fie iſts! Ihr Herz 
Liegt mit in ſeinem Grabe. 
Verlaſſen, ohne Troſt liegt hie, 

Mit ängſtlicher Gebärde 

Zu Gott gekehrt, als hoffte ſie, 
Das ſchönſte Mädchen an der Erde. 

Nie hat ein Herz ſo viel gelitten, 
Herr, ſieh herab auf ihre Not, 
Und ſchenke gnädig ihren Bitten 
Sein Leben, oder ihren Tod. 

O Gott, beſtrafeſt du die Liebe,, 
Du Weſen voller Lieb und Huld? 
Denn nichts als eine heilge Liebe 
War dieſer Unglückſelgen Schuld. 

Sie hofft im hochzeitlichen Kleide 
Bald mit ihm zum Altar zu ziehn, 

Da riß ſein Fürſt von ihrer Seite 
Tyranniſch ihn. 

O Fürſt, du kannſt die Menſchen zwingen, 

Für dich allein ihr Leben zuzubringen, 
Das wird man deinem Stolz verzeihn; 
Doch willſt du ihre Seelen binden, 
Durch dich zu denken, zu empfinden, 

Das muß zu Gott um Rache ſchrein. 

Wie ward ſein großes Herz durchſtochen, 
Als er, der nie ſein Wort gebrochen, 

Sein Wort zum erſten Male brach, 
Zum erſtenmal es der Geliebten brach, 
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Der, eh es noch ſein Mund verſprach, 
Sein Herz ein ewig Band verſprochen. 
Als Bürger der bedrängten Erde, 
Sprach er, kann ich nie deine fein; 
Doch von der Furcht, daß ich dir untreu werde, 
Soll dich mein Tod befrein. 
Leb wohl, es wein bei meinem Grabe 
Jed zärtlich Herz, gerührt von meiner Treu; 
Dann eil die ſtolze Tyrannei, 
Der ich ſchon längſt vergeben habe, 
Daß jie des Grabes Urſach ſei, 
Unwillig fühlend, ſchnell vorbei. 


Die Liebhaber. 
Mein Mädchen im Schatten der Laube, 


Umhangen von purpurner Traube, 
Bekränzte mit Rebenlaub ſich 

Und wartete ſchmachtend auf mich. 
Da wallte der Herrſcher der Träume 
Durch zitternde Wipfel der Bäume, 
Erblickte das liebliche Kind, 

Sank nieder, umarmt es geſchwind. 

Sie ſchlummert, er küßte die Wangen, 
Sie glühten von heißem Verlangen, 
Erhitzet, o Gottheit, von dir, 

Nach ſterblichen Küſſen von mir. 
Da ſaugte mit atmenden Zügen 
Annette das größte Vergnügen 
Der Träume, die Mädchen erfreun, 
Vom Munde des Göttlichen ein. 

Schnell war ſie von Leuten umgeben, 
Die ſchmachteten ſeufzend nach Leben, 
Und harreten zitternd aufs Glück 
Von einem beſeelenden Blick. 

Da lag nun auf Knien die Menge, 
Mein Mädchen erblickt' das Gedränge, 
Und hörte der Bittenden Schrein, 

Und dünkte ſich Venus zu ſein. 

Erſt ſah ſie den ſchrecklichen Sieger, 
Da lag er gebückt, wie ein Krieger, 
Den ſtärkerer Streitenden Macht 
In ſchimpfliche Feſſeln gebracht. 
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So ſprach er: „Die mächtigen Waffen, 
Den Ruhm zu erobern geſchaffen, 
Erheben, erwähleſt du mich, 

Auf deine Befehle nur ſich. 

Da fürcht ich nicht Wäll', nicht Kanonen, 
Nicht Tonnen, die Minen bewohnen, 
Nicht Feinde, die ſcharemweis ziehn, 

Du ſprichſt nur: Entflieht! Sie entfliehn. 
Doch mußt du für Eiſen nicht beben, 
Mein Arm, den jetzt Waffen umgeben, 
Schließt ſich in entwaffneter Ruh 

Auch ſanften Umarmungen zu.“ 

Der Kaufmann mit Putzwerk und Stoffen, 
Was eitele Mädchen nur hoffen, 

Trat näher, und beugte ſein Knie, 
Verbreitet' es hoffend vor ſie — 
„Erhöre mich, werde die Meine,“ 

So ſprach er, „dies alles iſt deine, 
Dich kleid ich in herrlicher Pracht 
Dann wenn du mich glücklich gemacht.“ 

Der Stutzer im ſcheckigen Kleide 
Von Sammt und von Gold und von Seide 
Kam ſummend, wie Käfer im Mai, 

Mit künſtlichen Sprüngen herbei — 
„Du glänzeſt bei Ball und Konzerten, 
Du herrſcheſt beim Spiel und in Gärten, 
Mein Treſſenrock ſchimmert auf dich, 
Geliebteſte, wähle du mich.“ 

Noch andere kamen. Geſchwinde 
Wies da mich dem göttlichen Kinde 
Der Traumgott. Sie ſchaute mich kaum — 
„Den lieb ich“ — ſo rief ſie im Traum, 
„Komm, eile! o komm mich zu küſſen“ — 
Ich eilte, ſie feſt zu umſchließen, 

Denn ich war ihr wachend ſchon nah, 
Und küſſend erwachte ſie da. 

Kein Pinſel malt unſer Entzücken, 
Da ſank ſie mit ſterbenden Blicken, 
O welche unſterbliche Luſt! 

An meine hochfliegende Bruſt. 

So lag einſt Vertumn und Pomone, 
Als er auf dem grünenden Throne 
Das ſprödeſte Mädchen bekehrt, 
Zuerſt ſie die Liebe gelehrt. 
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Ziblis, 
eine Erzählung. 


Mädchen, ſetzt euch zu mir nieder, 
Niemand ſtört hier unſre Ruh, 
Seht, es kommt der Frühling wieder, 
Weckt die Blumen und die Lieder — 
Ihn zu ehren, hört mir zu. 

Weiſe, ſtrenge Mütter lehren: 
Mädchen, flieht der Männer Liſt. 
Und doch laßt ihr euch betören! 
Hört, ihr ſollt ein Beiſpiel hören, 
Wer am meiſten furchtbar iſt. 

Ziblis, jung und ſchön, zur Liebe, 
Zu der Zärtlichkeit gemacht, 

Floh aus rauhem wilden Triebe, 
Nicht aus Tugend alle Liebe, 
Ihre Freude war die Jagd. 

Als ſie einſt tief im Geſträuche 
Sorglos froh ein Liedchen ſang, 
Ward ſie blaß wie eine Leiche, 

Da aus einer alten Eiche 
Ein gehörnter Waldgott ſprang. 

Zärtlich lacht das Ungeheuer, 
Ziblis wendet ihr Geſicht, 

Läuft, doch der gehörnte Freier 
Springt ihr wie ein hüpfend Feuer 
Nach, und ruft: O flieh mich nicht! 

Schrein kann niemals überwinden. 
Sie lief ſchneller, er ihr nach, 
Endlich kam ſie zu den Gründen, 
Da wo unter jungen Linden 
Emiren am Waſſer lag. 

Hilf mir! rief ſie. Er voll Freude, 
Daß er ſo die Nymphe ſah, 

Stand bewaffnet zu dem Streite 
Mit dem Aſt der nächſten Weide, 
Als der Waldgott kam, ſchon da. 

Der trat näher, ihn zu höhnen, 
Und ging ſchnell den Zweikampf ein. 
Sie erbebt für Emirenen. 

Immer wird das Herz der Schönen 
Auf des Schönen Seite ſein. 

Seinen Feind im Sand zu höhnen, 

Regt ſich Fuß und Arm und Hand, 
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Bald mit Stoßen, bald mit Dehnen. 
Liebe ſtärkt die Kraft der Sehnen, 
Beide waren gleich entbrannt. 

Endlich ſinkt der Faun zur Erden, 
Denn ihn traf ein harter Streich. 
Gräßlich zerrt er die Gebärden — 
Emiren, ihn los zu werden, 

Wirft ihn in den nächſten Teich. 

Ziblis lag mit matten Blicken, 
Da der Sieger kam, im Gras. 
Wirds ihm, ihr zu helfen, glücken? 
Leicht ſind Mädchen zu erquicken, 
Oft iſt ihre Krankheit Spaß. 

Sie erhebt ſich. Neues Leben 
Gibt ein heißer Kuß ihr gleich. 
Doch, der einen ſchon gegeben, 
Sollte nicht nach mehrern ſtreben? 
Das ſieht einem Märchen gleich. 

Wartet nur. Es folgten Küſſe 
Hundertweis — ſie ſchmeckten ihr, 
Ja, die Mäulchen ſchmecken ſüße. 
Und bei Ziblis waren dieſe 
Gar die erſten. Glaubt es mir. 

Darum ſog mit langen Zügen 
Sie begierig immer mehr. 

Endlich trunken von Vergnügen, 
Ward dem Emiren das Siegen, 
Wie ihr denken könnt, nicht ſchwer. 

Mädchen, fürchtet rauher Leute 
Buhleriſche Wolluſt nie. 

Die im ehrfurchtsvollen Kleide 
Viel von unfchuldsvoller Freude 
Reden, Mädchen, fürchtet die. 

Wacht, denn da iſt nichts zu ſcherzen. 
Seid viel lieber klug als kalt, 
Zittert ſtets für eure Herzen. 

Hat man einmal dieſe Herzen, 
Ha! das andre hat man bald. 


Lyde, 
eine Erzählung. 
Euer Beifall macht mich freier, 
Mädchen, hört ein neues Lied. 
Doch verzeiht, wenn meine Leier 
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Nicht von jenem heilgen Feuer 
Der geweihten Dichter glüht. 

Hört von mir, was wenig wiſſen, 
Hörts, und denket nach dabei: 
Daß, wenn zwei ſich zärtlich küſſen, 
Gern ſich ſehn, und ungern miſſen, 
Es nicht ſtets aus Liebe ſei. 

Lyde brannt von einem Blicke 
Für Aminen, er für ſie, 

Doch ein widriges Geſchicke 
Hinderte noch beider Glücke, 
Ihre Eltern ſchliefen nie. 

Wachſamkeit wird euch nichts taugen, 
Wenn die Töchter unſer ſind, 
Eltern, habet hundert Augen, 
Mädchen, wenn ſie Liſt gebrauchen, 
Machen hundert Augen blind. 

Liſtig hofft ſie eine Stunde 
Ihre Wächter los zu ſein. 

Endlich kommt die Schäferſtunde, 
Und von ihrem heißen Munde 
Saugt Amin die Wolluſt ein. 


So genoß entfernt vom Neide 
Er noch manchen ſüßen Kuß. 

Doch er ward ſo vieler Beute 
Überdrüffig. Jede Freude 
Endigt ſich mit dem Genuß. 

Iſt wohl bei des Blutes Wallen, 
Denkt er, immer Liebe da? 

Liebt ſie mich denn wohl vor allen? 
Oder hab ich ihr gefallen, 
Weil ſie mich am erſten ſah? 

Einſt ſpricht er, dies auszuſpüren: 
Ach, wie quält mein Vater mich! 
Fern ſoll ich die Herde führen — 
Himmel! Dich ſoll ich verlieren! 
Ha! Das Leben ehr als dich. 

Liebſte, nein, ich komme wieder, 
Doch, der beſte Freund von mir 
(Hier ſah ſie zur Erde nieder) 
Singet angenehme Lieder, 

Dieſen Freund, den laß ich dir. 

Lyde denkt an keine Tücke, 
Weint, und geht es weinend ein. 
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Ungern flieht Amin fein Glücke, 
Liſtig bleibt der Freund zurücke, 
Oft iſt er mit ihr allein. 
Viel ſingt er von Glut und Liebe, 
Sie wird feurig, er wird kühn. 
Sie empfindet neue Triebe, 
Und Gelegenheit macht Diebe. 
Endlich — Gute Nacht, Amin. 
Kinder, ſeht, da müßt ihr wachen, 
Euch vom Irrtum zu befrein. 
Glaubet nie den Schein der Sachen, 
Sucht euch ja gewiß zu machen, 
Eh ihr glaubt geliebt zu ſein. 


Pygmalion, 


eine Romanze. 


Es war einmal ein Hagenſtolz, 
Der hieß Pygmalion, 
Er machte manches Bild von Holz 
Von Marmor und von Ton. 
Und dieſes war ſein Zeitvertreib 
Und alle ſeine Luſt. 
Kein junges, ſchönes, ſanftes Weib 
Erwärmte ſeine Bruſt. 
Denn er war klug und furchte ſehr 
Der Hörner ſchwer Gewicht, 
Denn ſchon feit vielen Jahren her 
Traut man den Weibern nicht. 
Doch es ſei einer noch ſo wild, 
Gern wird er Mädchen ſehn. 


Drum macht er ſich gar manches Bild 


Von Mädchen jung und ſchön. 


Einſt hatt er ſich ein Bild gemacht, 


Es ſtaunte, wer es ſah; 
Es ſtand in aller Schönheit Pracht 
Ein junges Mädchen da. 


Sie ſchien belebt, und weich, und warm, 


War nur von kaltem Stein; 
Die hohe Bruſt, der weiße Arm 
Lud zur Umarmung ein. 


Das Auge war empor gewandt, 
Halb auf zum Kuß der Mund. 


Goethes 
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Er ſah das Werk von ſeiner Hand, 
Und Amor ſchoß ihn wund. 

Er war von Liebe ganz erfüllt, 
Und was die Liebe tut! 

Er geht, umarmt das kalte Bild, 
Umarmet es mit Glut. 

Da trat ein guter Freund herein, 
Und ſah dem Narren zu, 

Sprach: Du umarmeſt harten Stein, 
O welch ein Tor biſt du! 

Ich kauft ein ſchönes Mädchen mir, 
Willſt du, ich geb dir ſie? 

Und ſie gefällt gewißlich dir 
Weit beſſer, als wie die. 

Sag, ob du es zufrieden biſt — 
Er ſah es nun wohl ein, 

Ein Mädchen, das lebendig iſt, 
Sei beſſer als von Stein. 

Er ſpricht zu ſeinem Freunde: ja. 
Der geht und holt ſie her. 

Er glühte ſchon eh er ſie ſah, 
Jetzt glüht er zweimal mehr. 

Er atmet tief, ſein Herze ſchlug, 
Er eilt, und ohne Trau 
Nimmt er — man iſt nicht immer klug — 
Nimmt er ſie ſich zur Frau. 

Flieht, Freunde, ja die Liebe nicht, 
Denn niemand flieht ihr Reich: 

Und wenn euch Amor einmal kriegt, 
Dann iſt es aus mit euch. 

Wer wild iſt, alle Mädchen flieht, 
Sich unempfindlich glaubt, 

Dem iſt, wenn er ein Mädchen ſieht, 
Das Herze gleich geraubt. 

Drum ſeht oft Mädchen, küſſet ſie, 
Und liebt ſie auch wohl gar, 
Gewöhnt euch dran, und werdet nie 
Ein Tor, wie jener war 

Nun, lieben Freunde, merkt euch dies, 
Und folget mir genau, 

Sonſt ſtraft euch Amor ganz gewiß, 
Und gibt euch eine Frau. 
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An meine Mutter. 


Obgleich kein Gruß, obgleich kein Brief von mir 
So lang dir kommt, laß keinen Zweifel doch 

Ins Herz, als wär die Zärtlichkeit des Sohns, 
Die ich dir ſchuldig bin, aus meiner Bruſt 
Entwichen. Mein, fo wenig als der Fels, 

Der tief im Fluß vor ewgem Anker liegt, 

Aus ſeiner Stätte weicht, obgleich die Flut 

Mit ſtürmſchen Wellen bald, mit ſanften bald 
Darüber fließt, und ihn dem Aug entreißt: 

So wenig weicht die Zärtlichkeit für dich 

Aus meiner Bruſt, obgleich des Lebens Strom 
Vom Schmerz gepeitſcht, bald ſtürmend drüber fließt, 
Und von der Freude bald geſtreichelt, ftill 

Sie deckt und ſie verhindert, daß ſie nicht 

Ihr Haupt der Sonne zeigt, und ringsumher 
Zurückgeworfne Strahlen trägt, und dir 

Bei jedem Blicke zeigt, wie dich dein Sohn verehrt. 


An Mademoiſelle Schulz. 


O du, die in dem Heiligtum 
Der Grazien verdient zu glänzen, 
Auch ohngebeten krönt der Ruhm 
Dich mit den beſten Kränzen. 

Doch ſoll des Lobes Melodie 
Dir immer gleich erſchallen, 

So gib dir nicht vergebne Müh, 
Durch Tanzen zu gefallen. 


Ode 
an Herrn Profeſſor Zacharige. 


Schon wälzen ſchnelle Räder raſſelnd ſich und tragen 
Dich von dem unbedaurten Ort, 
Und angekettet feſt an deinem Wagen 
Die Freude mit dir fort. 

Du biſt uns kaum entwichen, und ſchwermütig ziehen 
Aus dumpfen Höhlen (denn dahin 
Flohn ſie bei deiner Ankunft, wie fürm Glühen 
Der Sonne Nebel fliehn) 
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Verdruß und Langeweile. Wie die Stymphaliden 
Umſchwärmen ſie den Tiſch, und ſprühn 
Von ihren Fittichen Gift unſerm Frieden 
Auf alle Speiſen hin. 
Wo iſt, ſie zu verſcheuchen, unſer gütger Retter, 
Der Venus vielgeliebter Sohn, 
Apollos Liebling, Liebling aller Götter? 
Bebt! Er iſt uns entflohn. 
O gäb er mir die Stärke, ſeine mächtge Leier 
Zu ſchlagen, die Apoll ihm gab; 
Ich rührte ſie, dann flöhn die Ungeheuer 
Erſchreckt zur Höll hinab. 
O leih mir, Sohn der Maja, deiner Ferſe Schwingen, 
Die du ſonſt Sterblichen geliehn; 
Sie reißen mich aus dieſem Elend, bringen 
Mich nach der Ocker hin. 
Dann folg ich ohnerwartet einſtens ihm am Fluſſe; 
Jedoch ſo wenig ſtaunet er, 
Als ging ihm, angeheftet ſeinem Fuße, 
Sein Schatten hinterher. 
Von ihm dann unzertrennlich wärmt den jungen Buſen 
Der Glanz, der glorreich ihn umgibt. 
Er liebet mich — dann lieben mich die Muſen, 
Weil mich ihr Liebling liebt. 


Kunſt 
die Spröden zu fangen. 
Erſte Erzählung. 

Verzweifelt nicht, ihr Jünglinge, wenn eure Mädchen ſpröde ſind. Niemals 
hat noch die Kälte der mütterlichen Lehren ein weibliches Herze ſo zu Eiſe ge— 
härtet, daß es der alles erwärmende Hauch der Liebe nicht hätte zerſchmelzen 
ſollen. 

Hört, was mir mein Freund erzählte, dem ich ſonſt viel glaube. 

Ich liebte ein Mädchen recht feurig, recht zärtlich; aber ſie floh die Jünglinge 
und die Liebe, weil ihr die Mutter die Jünglinge und die Liebe ſehr fürchterlich 
gemalt hatte. Das ſchreckte mich nicht ab, es machte mich nur behutſam. 

Ich ſeh's, du kennſt ſie nicht, die Liebe, 
dacht' ich, 

Denn wer ſie kennt, der flieht ſie nicht. 

Wie leicht wird's ſein, dich zu entzünden, 

Da du ſo unerfahren biſt? 

Die Liebe ſollſt du bald empfinden, 

Und ſollſt nicht wiſſen, daß ſie's iſt. 
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Wenn ich fie im Haine antraf, redete ich ſie ganz trocken an. Meine Kälte 
betrog ſie, daß ſie nicht floh und mit ſich reden ließ. Ich ſagte ihr viel von 
erhabnen Empfindungen, die ich Freundſchaft nannte; leicht gewann ich da ihre 
Vertraulichkeit. 

Dem Mädchen ward nebſt andern Gaben 
Viel feuriges Gefühl geſchenkt — 

Da meint's, es denke gleich erhaben, 

Da es doch nichts als feurig denkt. 

Ich ward ihr Freund, fie meine Freundin. Mein Umgang fing an, ihr täg⸗ 
lich weniger gleichgültig zu werden. Sie freuete ſich, wenn ich kam, und betrübte 
ſich, wenn ich ging. 

Was bei des Jünglings Blicken 
Ein jedes Mädchen fühlt, 

War das, was mit Entzücken 
Sie nur für Freundſchaft hielt. 

Ich war oft mit ihr alleine geweſen, doch hatte ich es nicht wagen dürfen, 
die Lehren der Mutter mit Gewalt anzugreifen. Nach und nach ſuchte ich ſie 
mit Liſt zu untergraben. Seit einiger Zeit war ich ihr Lehrer geworden, hatte 
ſie viel Gutes gelehrt; und dem Liebhaber glaubt ein Mädchen immer mehr, als 
der Mutter. Da fing ſie an zu zweifeln, ob auch die Mutter immer möchte 
wahr geredet haben. Das merkte ich, und wußte ihre Zweifel zu nähren. 

Einſt ſaß ſie, meinen Lehren 
Aufmerkſam zuzuhören, 

Da ſprach ich: Du mußt wiſſen, 
Daß auch die Freunde küſſen, 

Die Freunde ſo wie ich und du — 
Ich wagt es — und ſie ließ es zu. 

Da ich den erſten ſo leicht erhalten hatte, konnte ich noch eher auf den zweiten 

hoffen. 
Nie ſchmeckt ein Mädchen einen Kuß, 
Die ſich nicht nach dem zweiten fehnte. 
Oft wiederholt ich meinen Kuß, 
Daß ſie ſich bald daran gewöhnte. 
Wenn ich ſie ſah, und ſie nicht küßte, 
Sprach gleich ihr Blick, daß ſie etwas vermißte. 

Der glückliche Fortgang meiner Eroberungen machte mich ſtolz, und wer ſtolz 
iſt, iſt kühn. 

So ſchwer iſt's nicht, wie ich geglaubt, 
Dem Mädchen eine Gunſt zu rauben — 
Hat ſie uns nur erſt eins erlaubt, 

Das andre wird ſie ſchon erlauben. 

Sobald ich ſie wieder ſah, redete ich feuriger, küßte ich ſie feuriger, als ſonſt. 
Ich ſah, daß ſie bewegt ward. 

Da wagt's mein Arm, fie zu umſchließen. 
Sie ließ es zu. 
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Da wagt's mein Mund, die weiße Bruſt zu küſſen. 

Sie ließ es zu. 

Doch eilends ſprang ſie auf. Dich werd ich fliehen müſſen, 
Gefährlicher! rief ſie, und ließ nichts weiter zu, 

Und floh. So weit gelang mir mein Bemühen. 

Ich folg ihr langſam, da ſie flieht — 

Denn eher wird ſie bei dem Fliehen, 

Als ich bei dem Verfolgen müd. 


Zweite Erzählung. 


Es iſt kein Mädchen ſo liſtig, ſo vorſichtig, das nicht von einem liſtigen Jüng— 
linge könnte gefangen werden. Hört, wie es Charlotten erging. Charlotte, ein 
weiſes Mädchen, die wohl wußte, warum die Jünglinge zu fürchten waren, 
liebte mich recht zärtlich, aber mehr noch ſich ſelbſt. Drum war ſie immer 
zurückhaltend, immer ſtreng gegen mich, wie es meine Annette jetzt iſt, wenn jie 
ihre Mutter beobachtet. Wäre ſie ganz klug geweſen, jo hätte ſie mich gauz 
gemieden; doch ſie war zu dieſer Tat zu ſehr Mädchen. 

Oft führt ich ſie zum Haine, 
Und war mit ihr alleine — 
O wie war ich erfreut! 
Iſt je ein Paar alleine, 
Iſt Amor niemals weit. 

Einſt ſaßen wir unter dem Schatten einer überhängenden Myrte, ein Becher 
mit Wein und ein Körbchen mit Obſt ſtand vor uns; wir redeten von Freund⸗ 
ſchaft. Schnell flog Amor aus einer jungen Roſe heraus, die halb aufgeblüht, 
wie ein Mädchen von fünfzehn Jahren, ſich die Myrte hinaufgeſchlungen hatte. 
Ich ſah ihn, das Mädchen nicht. Wie freuete ich mich, da ich ſeinen Bogen 
geſpannt und ſeinen Köcher gefüllt ſah. Nun wird er mir helfen und einen 
Pfeil auf ihre Bruſt ſchicken; er wird nicht abſpringen, der ſpitzige Pfeil! 

Du brauchſt nicht ſcharf zu zielen, 
Die Bruſt iſt ohnbewehrt. 

Ich hab ihr, wie im Spielen, 
Gar manches ſchon gelehrt, 

Was, ohne ſich zu fühlen, 

Kein junges Mädchen hört. 

Aber er bleibt doch immer ein Kind, Amor. Kaum ſah er die Trauben, als 
er ſchnell hinflog, eine Beere nach der andern mit einem Pfeile aufſtach und aus— 
ſog, wie die Bienen ihren Stachel in die Blumen ſtechen und Honig jaugen. 
Da er ſich ſatt geſogen hatte, ward er mutwillig, flog auf den Becher und 
ſchaukelte auf dem Rande. Aber einmal verſah er's, der gute Amor, und fiel 
mit einem lauten Schrei in den Wein. Poſſierlich ſchwamm er auf dem goldnen 
Meere, plätſcherte mit den Flügeln, ruderte mit Händen und Füßen und ſchrie 
immer. Da jammerte er mich, daß ich ihn heraushob. Was machſt du, fragte 
das Mädchen. — Eine Biene war in den Wein gefallen, ſagte ich. Freudig 
dankte mir Amor und hüpfte in den Sonnenſchein, da ſchuͤttelte er ſeine Flügel 
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und trocknete ſich. Ich ſah ihm zu und bemerkte, daß ſein Köcher von Pfeilen 
leer war. Wo ſind ſie? dacht' ich. — Indem fielen meine Blicke auf den Becher 
da zogen ſich Bläschen vom Boden herauf, wie ſie der Wein aus dem Zucker 
zieht. Amor hatte die Pfeile im Schwimmen verloren, und nun ſog der Wein 
das Gift aus den Spitzen. Ich habe deine Hilfe nicht mehr nötig, Amor! — 
jauchzete ich, und reichte ihr den Becher, und ſah ſtarr auf ſie. Sie trank, und 
ſah mich an, und trank mit ſtarken Zügen. Wie ſüße! ſeufzete ſie tief, da ſie 
den Becher niederſetzte. Ich beobachtete ſie genau; eine ſanfte Mattigkeit ſchlich 
durch alle ihre Glieder. 

Und kraftlos ſank ihr Haupt zurücke. 

Erſt irrten unbeſtimmt die Blicke 

Umher, und fielen dann auf mich, 

Und eilten weg, und kamen wieder. 

Sie lächelte und ſchlug die Augen nieder, 

Ihr fühlbar Herz empörte ſich, 

Und ſchickte brennendes Verlangen 

In ihren Buſen, auf die Wangen, 

Die Wangen glühten, und der Buſen ſtieg. 

Da rief ich: Sieg! Sieg, Amor, Sieg! 
Und der kleine getrocknete Prahler, als wenn er noch fo viel bei der Sache 
getan hätte, 

Rief, als er in die Lüfte ſtieg: 

Sieg! Sieg! 


Triumph der Tugend. 
Erſte Erzählung. 


Von ſtiller Wolluſt eingeladen, 
Drang in den Tempel der Dryaden 
Mit ſeinem Mädchen Daphnis ein, 
Um zärtlich ohnbemerkt zu ſein. 
Des Taxus Nacht umgab den Fuß der Eichen, 
Nur Vögel hüpften auf den Zweigen, 
Rings um ſie her lag feierliches Schweigen, 
Als wären ſie auf dieſer Welt allein. 

Sie ſaßen tändelnd in dem Kühlen. 

Allein, dem Herzen nah, das uns ſo zärtlich liebt — 
Wem Amor ſolch ein Glücke gibt, 

Wird der nicht mehr als ſonſten fühlen? 

Und unſer Paar fing bald an mehr zu fühlen. 

Des Mädchens zärtlich Herz lag ganz in ihrem Blicke, 
Halblächelnd nennt ſie ihn ihr beſtes größtes Glücke. 
Sein Herz von heißem Blut erfüllt 
Drückt ſich an ihr's, läßt nach, drückt wieder — 
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Und wenn das Blut einmal von Liebe ſchwillt, 
Reißt es gar leicht der Ehrfurcht Grenzen nieder. 

Konnt Daphnis wohl dem Reiz des Buſens widerſtehn? 
Bei jedem Kuß durchglüht ihn neues Feuer, 

Bei jedem Kuſſe ward er freier, 
Und ſie — und ſie — ließ es geſchehn. 

Der Schäfer fühlt ein taumelndes Entzücken, 
Und da ſie ſchweigt, da jetzt in ihren Blicken 
Anſtatt der Munterkeit ein ſanfter Kummer liegt, 
Glaubt er ſie auf dem Grad von feurigem Entzücken, 
Wo man die Mädchen leicht beſiegt. 

Sie war an ſeine Bruſt geſunken, 

Und er zuletzt von Wolluſt trunken 
Erbat ſich, Amor, Sieg von dir. 

Doch ſchnell entriß ſie ſich den Armen, 
Die ſie umfaßten: Aus Erbarmen, 
Rief ſie, komm, eile weg von hier! 
Beſtürzt und zitternd folgt er ihr. 

Da ſprach ſie zärtlich: Laß nicht mehr 
Dich die Gelegenheit verführen — 

O Freund, ich liebe dich zu ſehr, 


Um dich unwürdig zu verlieren! 


Zweite Erzählung. 


Ich fand mein Mädchen einſt allein 
Am Abend ſo, wie ich ſie ſelten finde. 
Entkleidet ſah ich ſie, — dem guten Kinde 
Fiel es nicht ein, 
Daß ich ſo nahe bei ihr ſein, 
Neugierig ſie betrachten könnte. 
Was ſie mir nie zu ſehn vergönnte, 
Des Buſens volle Blüten wies 
Sie dem verſchwiegnen kalten Spiegel, ließ 
Das Haar geteilt von ihrem Scheitel fallen, 
Wie Roſenzweig' um Knoſpen, um den Buſen wallen— 
Ganz außer mir vom niegefundnen Glück 
Sprang ich hervor. Jedoch wie ſchmollte 
Sie, da ich ſie umarmen wollte! 
Zorn ſprach ihr furchtſam wilder Blick, 
Die eine Hand ſtieß mich zurück, 
Die andre deckte das, was ich nicht ſehen ſollte. 
Geh, rief ſie, ſoll ich deine Kühnheit dir 
Verzeihen, eile weg von hier! 
Ich, fliehn? Von heißer Glut durchdrungen — 
Ohnmöglich — Dieſe ſchöne Zeit 
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Von ſich zu ſtoßen! Die Gelegenheit 

Kommt nicht ſo leicht zurück. Voll Zärtlichkeit 
Den Arm um ihren Hals gezwungen, ſtand 
Ich neben ihrem Seſſel, meine warme Hand 
Auf ihrem heißen Buſen, den zuvor 

Sie nie berühret. Hoch empor 

Stieg er und trug die Hand mit ſich empor, 
Dann janf mit einem tiefen Atemzug er wieder, 
Und zog die Hand mit ſich hernieder. 

So ſtand Dianens Jäger mutig da, 

Triumph gen Himmel hauchend, als er ſah, 
Jas ungeſtraft kein Sterblicher noch ſah. 

Mein Mädchen ſchwieg und ſah mich an: ein Zeichen, 

Die Grauſamkeit fing an ſich zu erweichen, 
Geſchmolzen durch die Fühlbarkeit. 
O Mädchen, ſoll mit liſtgen Streichen 
Kein Jüngling ſeinen Zweck erreichen, 
So müßt ihr niemals ruhig ſchweigen, 
Wenn ihr mit ihm alleine ſeid! 

Mein Arm umſchlang mit angeſtrengten Sehnen 
Die weiche Hüfte. Faſt — faſt — doch des Sieges Lauf 
Hielt ſchnell ein glühnder Strom von Tränen 
Unwiderſtehlich auf. 

Sie ſtürzt mir um den Hals, rief ſchluchzend: Rette 
Mich Unglückſelige, die niemand retten kann 
Als du Geliebter. Gott! ach hätte 
Dir nie dies Herz gebrannt! Ich ſah dich, da begann 
Mein Elend. Bald, bald iſt's vollendet. 

O Mutter, welchen Lohn 

Gab ich den treuen Lehren, die du mir verſchwendet, 
Dies Herz zu bilden! Mußte ſich dein Drohn 
So fürchterlich erfüllen! 

Würd ich eine Tat 

Vor dir verhüllen, 

Deinen Rat 

Verachten, ſelbſt mich weiſe dünken, 

Würd ich verſinken. 

Ich ſinke ſchon, o rette mich! — 

Sei ſtark, mein Freund, o rette dich! 

Wir beide ſind verloren — Freund, Erbarmen! 

Noch hielt ich ſie in meinen Armen, 

Sie ſah voll Angſt rings um ſich her. 
Wie Wellen auf dem Meer, 
Des Grund erbebte, ſchlug die Bruſt, dem Munde 
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Entrauſcht' ein Sturm. Sie ſeufzte: Unſchuld — ach wie klang 
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Dies Wort ſo lieblich, wenn in mitternächtger Stunde 
An meinem Haupt es mir mein Engel ſang. 
Jetzt rauſcht's wie ein Gewitterton vorüber. 
Sie rief's. Es ward ihr Auge trüber, 
Sah ſternenan. Sie betet': Sieh 
Aus deiner Unſchuldswohnung, Herr, auf mich herüber, 
Erbarme dich! Entzieh 
Der reißenden Gefahr mich. Du 
Vermagſt's allein, — der iſt zu ſchwach dazu, 
Der Menſch, zu dem ich vor dir betete. 
Naht euch, Verführer, deren Wange nie 
Von heilgem Graun errötete, 
Wenn eure Hand gefühllos, wie 
Die Schnitter Blumen, Unſchuld tötete, 
Und euer Siegerfuß darüber tretend, ſie 
Durch Hohn zum zweiten Male tötete, 
Naht euch. Betrachtet hie 
Der Vielgeliebten Tränen rollen, 
Hort ihre Seufzer, hört die feuervollen 
Gebete. Wehe dem, der dann 
Noch einen Wunſch zu ihrem Elend wollen, 
Noch einen Schritt zum Raube wagen kann! 
Es ſank mein Arm, aus ihm zur Erd ſie nieder, 
Ich betet', weint,, und riß mich los, und floh. 
Den nächſten Tag fand ich ſie wieder 
Bei ihrer Mutter, als ſie froh 
Der freudbetränten Mutter Unſchuldslieder 
Mit Engelſtimmen ſang. 
O Gott, wie drang ein Wonneſtrahl durchs Herz mir! 
Zur Erde blickend ſtand 
Ich da. Sie faßt mich bei der Hand, 
Führt' mich vertraulich auf die Seite, 
Und ſprach: Dank es dem harten Streite, 
Daß du zur Sonn unſchuldig blickſt, 
Beim Anblick jener heil'gen nicht erſchrickſt, 
Mich nicht verachtend von dir ſchickſt. 
Freund, dieſes iſt der Tugend Lohn: 
O, wärſt du geſtern tränend nicht entflohn, 
Du ſähſt mich heute 
Und ewig nie mit Freude. 


An einen jungen Prahler. 


Dir hat, wie du mir ſelbſt erzählt, 
Es nie an Phillis' Gunſt gefehlt. 


Nieder 
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Du ſprichſt, dir hab ſie viel erlaubt, 

Und du ihr noch weit mehr geraubt. 

Doch jetzt kommt ſie, es wird ſehr viel davon geſprochen, 
In wenig Tagen in die Wochen. 

Was könnte nun vom Argwohn dich befrein, 

Der Vater dieſes Kinds zu ſein? 

Wärſt du nicht gar zu klein! 


Madrigal. 


Mein Mädchen ſagte mir: Wie ſchön 
Iſt nicht Olind! ich hab' ihn heut gefehn, 
Lang ſah ich ihn bewundernd an — 
Wer hätt' ihn nicht bewundern ſollen? 
Geliebter, du wirſt doch nicht ſchmollen, 
Daß ich's getan? 


Ich ſprach: Mein Herz fühlt nichts vom Neide, 
Was auch dein Mund für Lob der Schönheit gibt. 
Denn liebteſt du die ſchönen Leute, 

Sprich, hätteſt du mich je geliebt? 


Das Schreien 
nach dem Italieniſchen. 


Einſt ging ich meinem Mädchen nach, 
Tief in den Wald hinein, 
Und fiel ihr um den Hals, und ach! 
Droht ſie: ich werde ſchrein. 


Da rief ich trotzig: Ha, ich will 
Den töten, der uns ſtört. 
Still, liſpelt fie, Geliebter, jtil, 
Daß ja dich niemand hört. 


Madrigal 


aus dem Franzöſiſchen. 


Climene lebt in tauſend Sorgen, 
Daß heut den Schatz ihr Hymen mächtig raubt, 
Den ſie der Liebe lang verborgen. 
O, hätte ſie längſt meinem Rat geglaubt, 
Sie hätte jetzt nichts mehr zu ſorgen. 
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aus dem Franzöſiſchen des Herrn von Voltaire. 


Auch in die allergröbſte Lügen 
Miſcht oft ein Schein von Wahrheit ſich. 
Ich war im Traum zum Königsrang geſtiegen, 
Und liebte dich, 
Erklärt' es kühn zu deinen Füßen. 
Doch mit dem Traum verließ nicht alles mich: 
Nichts als mein Reich ward mir entriſſen. 


An Annetten. 


Es nannten ihre Bücher 
Die Alten ſonſt nach Göttern, 
Nach Muſen und nach Freunden, 
Doch keiner nach der Liebſten; 
Warum ſollt ich, Annette, 
Die du mir Gottheit, Muſe, 
Und Freund mir biſt, und alles, 
Dies Buch nicht auch nach deinem 


Geliebten Namen nennen? 


An meine Lieder. 


Seid, geliebte kleine Lieder, 
Zeugen meiner Fröhlichkeit! 

Ach ſie kommt gewiß nicht wieder, 
Dieſer Tage Frühlingszeit. 

Bald entflieht der Freund der Scherze, 
Er, dem ich euch ſang, mein Freund. 
Ach, daß auch vielleicht dies Herze 
Bald um meine Liebſte weint! 

Doch, wenn nach der Trennung Leiden 
Einſt auf euch ihr Auge blickt, 

Dann erinnert ſie der Freuden, 
Die uns ſonſt vereint erquickt. 


An den Kuchenbäcker Händel. 


O Händel, deſſen Ruhm vom Süd zum Norden reicht, 
Vernimm den Päan, der zu deinen Ohren ſteigt! 
Du bäckſt, was Gallier und Briten emſis ſuchen, 
Mit ſchöpfriſchem Genie, originelle Kuchen. 
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Des Kaffees Ozean, der ſich vor dir ergießt, 

Iſt ſüßer als der Saft, der vom Hymettus fließt. 
Dein Haus, ein Monument, wie wir den Künſten lohnen, 
Umhangen mit Trophän, erzählt den Nationen: 

Auch ohne Diadem fand Händel hier ſein Glück, 

Und raubte dem Kothurn gar manch Achtgroſchenſtück. 
Glänzt deine Urn dereinſt in majeſtätſchem Pompe, 
Dann weint der Patriot an deiner Katakombe. 

Doch leb! dein Torus ſei von edler Brut ein Neſt, 
Steh hoch wie der Olymp, wie der Parnaſſus feſt! 
Kein Phalanx Griechenlands mit römiſchen Balliſten 
Vermög Germanien und Händeln zu verwüſten. 

Dein Wohl iſt unſer Stolz, dein Leiden unſer Schmerz, 
Und Händels Tempel iſt der Muſenſöhne Herz. 


Brautnacht. 


Im Schlafgemach, entfernt vom Feſte, 
Sitzt Amor dir getreu und bebt, 
Daß nicht die Liſt mutwillger Gäſte 
Des Brautbetts Frieden untergräbt. 
Es blinkt mit myſtiſch heilgem Schimmer 
Vor ihm der Flammen blaſſes Gold, 
Ein Weihrauchswirbel füllt das Zimmer, 
Damit ihr recht genießen ſollt. 


Wie ſchlägt dein Herz beim Schlag der Stunde, 
Der deiner Gäſte Lärm verjagt, 
Wie glühſt du nach dem ſchönen Munde, 
Der bald verſtummt und nichts verſagt. 
Du eilſt um alles zu vollenden 
Mit ihr ins Heiligtum hinein, 
Das Feuer in des Wächters Händen 
Wird wie ein Nachtlicht ſtill und klein. 


Wie bebt vor deiner Küſſe Menge 
Ihr Buſen und ihr voll Geſicht! 
Zum Zittern wird nun ihre Strenge, 
Denn deine Kühnheit wird zur Pflicht. 
Schnell hilft dir Amor ſie enrkleiden, 
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Und iſt nicht halb ſo ſchnell als du — 
Dann hält er ſchalkhaft und beſcheiden 
Sich feſt die beiden Augen zu. 


Drei Oden 
an meinen Freund Behriſch. 
1767. 
Erſte Ode. 


Verpflanze den ſchönen Baum, 
Gärtner, er jammert mich. 
Glücklicheres Erdreich 
Verdiente der Stamm. 

Noch hat ſeiner Natur Kraft 
Der Erde ausſaugendem Geize, 
Der Luft verderbender Fäulnis, 
Ein Gegengift, widerſtanden. 

Sieh, wie er im Frühling 
Lichtgrüne Blätter ſchlägt, 

Ihr Drangenduft 
Iſt dem Geſchmeiße Gift. 

Der Raupen tückiſcher Zahn 
Wird ſtumpf an ihnen, 

Es blinkt ihr Silberglanz 
Im Sonnenſcheine. 

Von ſeinen Zweigen 
Wünſcht das Mädchen 
Im Brautkranze, 

Früchte hoffen Jünglinge. 

Aber ſieh, der Herbſt kommt, 
Da geht die Raupe, 

Klagt der liſtigen Spinne 
Des Baums Unverwelklichkeit. 

Schwebend zieht ſich 
Von ihrer Taxuswohnung 
Die Prachtfeindin herüber 
Zum wohltätigen Baume. 

Und kann nicht ſchaden. 
Aber die Vielkünſtliche 
Überzieht mit grauem Ekel 
Die Silberblätter. 
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Sieht triumphierend, 

Wie das Mädchen ſchauernd, 
Der Jüngling jammernd 
Vorübergeht. 

Verpflanze den ſchönen Baum, 
Gärtner, er jammert mich. 
Baum, danke dem Gärtner, 

Der dich verpflanzt! 


Zweite Ode. 

Du gehſt! Ich murre. 
Geh! Laß mich murren. 
Ehrlicher Mann, 

Fliehe dieſes Land. 

Tote Sümpfe, 
Dampfende Dftobernebel 
Verweben ihre Ausflüſſe 
Hier unzertrennlich. 

Gebärort 
Schädlicher Inſekten, 
Mörderhülle 
Ihrer Bosheit. 

Am ſchilfigten Ufer 
Liegt die wollüſtige, 
Flammengezüngte Schlange, 
Geſtreichelt vom Sonnenſtrahl. 

Fliehe ſanfte Nachtgänge 
In der Mondendämmerung, 
Dort halten zuckende Kröten 
Zuſammenkünfte auf Kreuzwegen— 

Schaden ſie nicht, 
Werden ſie ſchrecken. 
Ehrlicher Mann, 

Fliehe dieſes Land! 


Dritte Ode. 


Sei gefühllos! 
Ein leichtbewegtes Herz 
Iſt ein elend Gut 
Auf der wankenden Erde. 
Behriſch, des Frühlings Lächeln 
Erheitre deine Stirne nie, 
Nie trübt ſie dann mit Verdruß 
Des Winters ſtürmiſcher Ernſt. 
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Lehne dich nie an des Mädchens 
Sorgenverwiegende Bruſt, 
Nie auf des Freundes 
Elendtragenden Arm. 


Schon verſammelt 
Von feiner Klippemwarte 
Der Neid auf dich 
Den ganzen luchsgleichen Blick, 
Dehnt die Klauen, 
Stürzt und ſchlägt 
Hinterliſtig ſie 
Dir in die Schultern. 
Stark ſind die magern Arme, 
Wie Pantherarme, 
Er ſchüttelt dich 
Und reißt dich los. 
Tod iſt Trennung, 
Dreifacher Tod 
Trennung ohne Hoffnung 
Wiederzuſehn. 
Gerne verließeſt du 
Dieſes gehaßte Land, 
Hielte dich nicht Freundſchaft 
Mit Blumenfeſſeln an mir. 
Zerreiß ſie! Ich klage nicht. 
Kein edler Freund 
Hält den Mitgefangenen, 
Der fliehn kann, zurück. 
Der Gedanke 
Von des Freundes Freiheit 
Iſt ihm Freiheit 
Im Kerker. 
Du gehſt, ich bleibe. 
Aber ſchon drehen 
Des letzten Jahrs Flügelſpeichen 
Sich um die rauchende Achſe. 
Ich zähle die Schläge 
Des donnernden Rads, 
Segne den letzten, 
Da ſpringen die Riegel, frei bin ich wie du. 
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Wahrer Genuß. 


Umſonſt, daß du, ein Herz zu lenken, 
Des Mädchens Schoß mit Golde füllſt. 
Der Liebe Freuden laß dir ſchenken, 
Wenn du ſie wahr empfinden willſt. 
Gold kauft nur den geringen Haufen 
Und niemals edle Seelen dir, 

Doch willſt du dir ein Mädchen kaufen, 
So geh und gib dich ſelbſt dafür. 

Was iſt die Luſt, die in den Armen 
Der Buhlerin die Wolluſt ſchafft? 

Du wärſt ein Vorwurf zum Erbarmen, 
Ein Tor, wärſt du nicht laſterhaft. 
Sie küſſet dich aus feilem Triebe, 

Und Glut nach Gold füllt ihr Geficht. 
Unglücklicher! Du fühlſt nicht Liebe, 
Und ſelbſt die Wolluſt fühlſt du nicht. 

Sei ohne Tugend, doch verliere 
Den Vorzug eines Menſchen nie! 
Denn Wolluſt fühlen alle Tiere, 

Der Menſch allein verfeinert ſie. 
Laß dich die Lehren nicht verdrießen, 
Sie hindern dich nicht am Genuß, 
Sie lehren dich, wie man genießen, 
Und Wolluſt würdig fühlen muß. 

Soll dich kein heilig Band umgeben, 
O Jüngling, ſchränke ſelbſt dich ein. 
Man kann in wahrer Freiheit leben, 
Und doch nicht ungebunden ſein. 

Laß nur für eine dich entzünden! 

Und iſt ihr Herz von Liebe voll, 

So laß die Zärtlichkeit dich binden, 
Wenn dich die Pflicht nicht binden ſoll. 

Empfinde, Jüngling, und dann wähle 
Ein Mädchen dir, fie wähle dich, 

Von Körper ſchön, und ſchön von Seele, 
Und dann biſt du beglückt, wie ich! 
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Wahrer Genuß. 31 


Ich, der ich dieſe Kunſt verſtehe, 
Ich habe mir ein Kind gewählt, 
Daß uns zum Glück der ſchönſten Ehe 
Allein des Prieſters Segen fehlt. 

Für nichts beſorgt als meine Freude, 
Für mich nur ſchön zu ſein bemüht, 
Wollüſtig nur an meiner Seite, 

Und ſittſam, wenn die Welt ſie ſieht. 

Daß unſrer Glut die Zeit nicht ſchade, 
Räumt ſie kein Recht aus Schwachheit ein, 
Und ihre Gunſt bleibt immer Gnade, 

Und ich muß immer dankbar ſein. 

Der Mädchen höchſte Gunſt iſt keine, 
Wenn Schwachheit uns den Weg verkürzt, 
Doch jede Kleinigkeit wird eine, 

Iſt ſie durch Hindernis gewürzt. 
Sie lehret mich die Wolluſt ſchätzen, 
Je weniger ſie mir erlaubt, 

Mit Klugheit weiß ſie zu erſetzen, 
Was ſie aus Klugheit mir geraubt. 

Ich bin genügſam, und genieße 
Schon da, wenn ſie mir zärtlich lacht, 
Wenn ſie bei Tiſch des Liebſten Füße 
Zum Schemel ihrer Füße macht, 

Den Apfel, den fie angebiſſen, 

Das Glas, woraus ſie trank, mir reicht, 
Und mir, bei halbgeraubten Küſſen, 
Den ſonſt verdeckten Buſen zeigt. 


Und wenn in ſtillgeſellger Stunde 
Sie einſt mit mir von Liebe ſpricht, 
Wünſch ich nur Worte von dem Munde, 
Nur Worte, Küſſe wünſch ich nicht. 
Welch ein Verſtand, der ſie beſeelet, 
Mit immer neuem Reiz umgibt! 
Sie iſt vollkommen, und ſie fehlet 
Darin allein, daß ſie mich liebt. 

Die Ehrfurcht wirft mich ihr zu Füßen, 
Die Wolluſt mich an ihre Bruſt. 
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Sieh, Jüngling, diefes 115 genießen! 
Sei klug und ſuche dieſe Luſt. 

Der Tod führt einſt von ihrer Seite 
Dich auf zum engliſchen Geſang, 
Dich zu des Paradieſes Freude, 

Und du fühlſt keinen Übergang. 


An Demoiſelle Schröter. 
Unmwiderſtehlich muß die Schöne uns entzücken, 
Die frommer Andacht Reize ſchmücken — 
Wenn jemand dieſen Satz durch Zweifeln noch entehrt, 
So hat er dich niemals als Helena gehört. 


Die Nacht. 

Gern verlaß ich dieſe Hütte, 
Meiner Liebſten Aufenthalt, 
Wandle mit verhülltem Schritte 
Durch den ausgeſtorbnen Wald. 
Luna bricht die Nacht der Eichen, 
Zephir meldet ihren Lauf, 

Und die Birken ſtreun mit Neigen 
Ihr den ſüßſten Weihrauch auf. 

Schauer, der das Herze fühlen, 
Der die Seele ſchmelzen macht, 
Flüſtert durchs Gebüſch im Kühlen. 
Welche ſchöne, ſüße Nacht! 
Freude! Wolluſt! Kaum zu faſſen! 
Und doch wollt ich, Himmel, dir 
Tauſend ſolcher Nächte laſſen, 
Gäb mein Mädchen Eine mir! 


Schadenfreude. 


In des Papillons Geſtalt 
Flattr' ich nach den letzten Zügen 
Zu den vielgeliebten Stellen, 
Zeugen himmliſcher Vergnügen, 
Über Wieſen, an die Quellen, 
Um den Hügel, durch den Wald. 


Werke 1. 


An Venus. 


Ich belauſch ein zärtlich Paar: 
Von des ſchönen Mädchens Haupte, 
Aus den Kränzen ſchau ich nieder — 
Alles, was der Tod mir raubte, 
Seh ich hier im Bilde wieder, 

Bin fo glücklich wie ich war. 

Sie umarmt ihn lächelnd, ſtumm, 
Und ſein Mund genießt der Stunde, 
Die ihm güt'ge Götter ſenden, 
Hüpft vom Buſen zu dem Munde, 
Von dem Munde zu den Händen, 
Und ich hüpf um ihn herum. 

Und ſie ſieht mich Schmetterling. 
Zitternd vor des Freunds Verlangen 
Springt ſie auf, da flieg ich ferne. 
„Liebſter, komm ihn einzufangen, 
Komm, ich hätt es gar zu gerne, 
Gern das kleine bunte Ding.“ 


An Venus. 


Große Venus, mächt'ge Göttin! 
Schöne Venus, hör mein Flehn. 
Nie haſt du mich 
Über Krügen vor dem Bacchus 
Auf der Erden liegen ſehn. 

Keinen Wein hab ich getrunken, 
Den mein Mädchen nicht geſchenkt, 
Nie getrunken, 

Daß ich nicht voll güt'ger Sorge 
Deine Roſen erſt getränkt. 

Und dann goß ich auf dies Herze, 
Das ſchon längſt dein Altar iſt, 
Von dem Becher 
Güldne Flammen, und ich glühte, 
Und mein Mädchen ward geküßt. 

Dir allein empfand dies Herze, 
Göttin, gib mir einen Lohn: 

Aus dem Lethe 
Soll ich trinken, wenn ich ſterbe — 
Ach befreie mich davon. 
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Laß mir, Gütige — dem Minos 
Sei's an meinem Tod genung — 
Mein Gedächtnis! 

Denn es iſt ein zweites Glücke 
Eines Glücks Erinnerung. 


Glück und Traum. 
An Käthchen Schönkopf. 


Du haſt uns oft im Traum geſehen 
Zuſammen zum Altare gehen, 
Und dich als Frau, und mich als Mann. 
Oft nahm ich wachend deinem Munde 
In einer unbewachten Stunde, 
So viel man Küſſe nehmen kann. 


Das reinſte Glück, das wir empfunden, 
Die Wolluſt mancher reichen Stunden 
Floh, wie die Zeit, mit dem Genuß. 
Was hilft es mir, daß ich genieße? 
Wie Träume fliehn die wärmſten Küſſe, 
Und alle Freude wie ein Kuß. 


Mädchenwünſche. 


O fände für mich 
Ein Bräutigam ſich! 
Wie ſchön iſt's nicht da, 
Man nennt uns Mama. 
Da braucht man zum Nähen, 
Zur Schul nicht zu gehen. 
Da kann man befehlen, 
Hat Mägde, darf ſchmälen, 
Man wählt ſich die Kleider, 
Nach Guſto den Schneider. 
Da läßt man ſpazieren, 
Auf Bälle ſich führen, 
Und fragt nicht erſt lange 
Papa und Mama. 


Werke t. 


Die Freuden. 


Die Freuden. 


Es flattert um die Quelle 

Die wechſelnde Libelle, 

Mich freut fie lange ſchon. 

Bald dunkel und bald helle, 

Wie der Chamäleon, 

Bald rot und blau, bald blau und grün. 
O daß ich in der Nähe 

Doch ihre Farben ſähe! 

Da fliegt die Kleine vor mir hin 
Und ſetzt ſich auf die ſtillen Weiden. 
Da hab ich ſie! 

Und nun betracht ich ſie genau, 
Und ſeh ein traurig dunkles Blau. 
So geht es dir Zergliedrer deiner Freuden! 


Scheintod. 


Weint, Mädchen, hier bei Amors Grabe, hier 
Sank er von nichts, von ohngefähr darnieder. 
Doch, iſt er wirklich tot? Ich ſchwöre nicht dafür. 
Ein Nichts, ein Ohngefähr erweckt ihn öfters wieder. 


Beweggrund. 


Wenn einem Mädchen, das uns liebt, 
Die Mutter ſtrenge Lehren gibt, 
Von Tugend, Keuſchheit und von Pflicht, 
Und unſer Mädchen folgt ihr nicht, 
Und fliegt mit neu verſtärktem Triebe 
Zu unſern heißen Küſſen hin, 
Da hat daran der Eigenſinn 
So vielen Anteil als die Liebe. 

Doch wenn die Mutter es erreicht, 
Daß ſie das kleine Herz erweicht, 
Voll Stolz auf ihre Lehren ſieht, 
Daß uns das Mädchen ſpröde flieht, 
So kennt ſie nicht das Herz der Jugend. 
Denn wenn das je ein Mädchen tut, 
So hat daran der Wankelmut 
Gewiß mehr Anteil als die Tugend. 
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Unbeſtändigkeit. 

Im ſpielenden Bache, da lieg ich, wie helle! 
Verbreite die Arme der kommenden Welle, 
Und buhleriſch drückt ſie die ſehnende Bruſt. 
Dann führt fie Leichtfinn im Strome darnieder, 
Schon naht ſich die zweite und ſtreichelt mich wieder, 
Da fühl ich die Freuden der wechſelnden Luft. 

O Jüngling, ſei weiſe, verwein nicht vergebens 
Die fröhlichſten Stunden des traurigen Lebens, 
Wenn flatterhaft je dich ein Mädchen vergißt. 
Geh, ruf ſie zurücke die vorigen Zeiten! 
Es küßt ſich ſo ſüße der Buſen der zweiten, 
Als kaum ſich der Buſen der erſten geküßt. 


Kinderverſtand. 


In großen Städten lernen früh 
Die jüngſten Knaben was, 
Denn manche Bücher leſen ſie, 
Und hören dies und das 
Vom Lieben und vom Küſſen, 
Sie brauchten's nicht zu wiſſen. 
Und mancher iſt im zwölften Jahr 
Faſt klüger als ſein Vater war, 
Da er die Mutter nahm. 
Das Mädchen wünſcht von Jugend auf 
Sich hochgeehrt zu ſehn, 
Sie ziert ſich klein und wächſt herauf 
In Pracht und Aſſembleen. 
Der Stolz verjagt die Triebe 
Der Wolluſt und der Liebe: 
Sie ſinnt nur drauf, wie ſie ſich ziert, 
Ein Aug entzückt, ein Herze rührt, 
Und denkt ans andre nicht. 
Auf Dörfern ſieht's ganz anders aus, 
Da treibt die liebe Not 
Die Jungen auf das Feld hinaus 
Nach Arbeit und nach Brot. 
Wer von der Arbeit müde, 
Läßt gern den Mädchen Friede. 
Und wer noch obendrein nichts weiß, 
Der denkt an nichts, den macht nichts heiß: 
So geht's den Bauern meiſt. 


Goethes 


Werke r. 


Lebendiges Andenken. 


Die Bauernmädchen aber ſind 
In Ruhe mehr genährt, 
Und darum wünſchen ſie geſchwind, 
Was jede Mutter wehrt. 
Oft ſtoßen ſchäkernd Bräute 
Den Bräutgam in die Seite, 
Denn von der Arbeit, die ſie tun, 
Sich zu erholen, auszuruhn, 
Das können ſie dabei. 


Der Miſanthrop. 


Erſt ſitzt er eine Weile 
Die Stirn von Wolken frei. 
Auf einmal kommt in Eile 
Sein ganz Geſicht der Eule 
Verzerrtem Ernſte bei. 

Ihr fraget, was das ſei? 
Lieb oder Langeweile? 
Ach ſie ſind's alle zwei. 


Lebendiges Andenken. 


Ich kenn, o Jüngling, deine Freude, 
Erwiſcheſt du einmal zur Beute 
Ein Band, ein Stückchen von dem Kleide, 
Das dein geliebtes Mädchen trug. 

Ein Schleier, Halstuch, Strumpfband, Ringe, 
Sind wahrlich keine kleinen Dinge, 
Allein mir ſind ſie nicht genug. 

Mein zweites Glücke nach dem Leben, 
Mein Mädchen hat mir was gegeben. 
Setzt eure Schätze mir darneben, 

Und ihre Herrlichkeit wird nichts. 

Wie lach ich all der Trödelware! 

Sie ſchenkte mir die ſchönen Haare, 
Den Schmuck des ſchönſten Angeſichts. 

Soll ich dich gleich, Geliebte, miſſen, 
Wirſt du mir doch nicht ganz entriſſen, 
Zu ſchaun, zu tändeln und zu küſſen, 
Bleibt mir der ſchönſte Teil von dir. 
Gleich iſt des Haars und mein Geſchicke, 
Sonſt buhlten wir mit einem Glücke 
Um ſie, jetzt ſind wir fern von ihr. 
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Feſt waren wir an fie gehangen, 
Wir ſtreichelten die runden Wangen, 
Uns lockt' und zog ein ſüß Verlangen, 
Wir gleiteten zur vollern Bruſt, 

O Nebenbuhler, frei von Neide, 
Du ſüß Geſchenk, du ſchöne Beute, 
Erinnre mich an Glück und Luſt. 


Liebe wider Willen. 


Ich weiß es wohl, und ſpotte viel: 
Ihr Mädchen ſeid voll Wankelmut! 
Ihr liebet, wie im Kartenſpiel, 

Den David und den Alexander — 
Sie ſind ja Forcen miteinander, 
Und die ſind miteinander gut. 

Doch bin ich elend wie zuvor, 

Mit miſanthropiſchem Geſicht, 

Der Liebe Sklav, ein armer Tor! 

Wie gern wär ich ſie los, die Schmerzen! 
Allein es ſitzt zu tief im Herzen, 

Und Spott vertreibt die Liebe nicht. 


Glück der Entfernung. 


Trink, o Jüngling, heilges Glücke 
Taglang aus der Liebſten Blicke, 
Abends gaukl ihr Bild dich ein. 
Kein Verliebter hab es beſſer, 

Doch das Glück bleibt immer größer 
Fern von der Geliebten ſein. 

Ewge Kräfte, Zeit und Ferne, 
Heimlich wie die Kraft der Sterne, 
Wiegen dieſes Blut zur Ruh. 

Mein Gefühl wird ſtets erweichter, 
Doch mein Herz wird täglich leichter, 
Und mein Glück nimmt immer zu. 

Nirgends kann ich ſie vergeſſen, 
Und doch kann ich ruhig eſſen, 
Heiter iſt mein Geiſt und frei. 

Und unmerkliche Betörung 
Macht die Liebe zur Verehrung, 
Die Begier zur Schwärmerei. 


Werke 1. An Luna. 


Aufgezogen durch die Sonne, 
Schwimmt im Hauch ätherſcher Wonne 
So das leichtſte Wölkchen nie, 

Wie mein Herz in Ruh und Freude. 
Frei von Furcht, zu groß zum Neide 
Lieb ich, ewig lieb ich ſie. 


An Luna. 

Schweſter von dem erſten Licht, 
Bild der Zärtlichkeit in Trauer! 
Nebel ſchwimmt mit Silberſchauer 
Um dein reizendes Geſicht. 

Deines leiſen Fußes Lauf 

Weckt aus tagverfchloffnen Höhlen 
Traurig abgeſchiedne Seelen, 
Mich, und nächtge Vögel auf. 

Forſchend überſieht dein Blick 

Eine großgemeſſne Weite! 

Hebe mich an deine Seite, 

Gib der Schwärmerei dies Glück! 
Und in wolluſtvoller Ruh 

Säh der weitverfchlagne Ritter 
Durch das gläſerne Gegitter 
Seines Mädchens Nächten zu. 

Dämmrung, wo die Wolluſt thront, 
Schwimmt um ihre runden Glieder, 
Trunken ſinkt mein Blick hernieder. 
Was verhüllt man wohl dem Mond! 
Hell und heller wird es ſchon 
Um die unverbüllten Glieder, 

Und nun zieht ſie mich hernieder, 
Wie dich einſt Endymion. 


An Friederike Oeſer. 
Mamſell, 
So launiſch, wie ein Kind, das zahnt, 
Bald ſchüchtern wie ein Kaufmann, den man mahnt, 
Bald ſtill wie ein Hypochondriſt, 
Und ſittig wie ein Mennoniſt, 
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Und folgſam wie ein gutes Lamm, 

Bald luſtig wie ein Bräutigam, 

Leb ich, und bin halb krank und halb geſund, 

Am ganzen Leibe wohl, nur in dem Halſe wund 

Sehr mißvergnügt, daß meine Lunge 

Nicht ſo viel Atem reicht, als meine Zunge 

Zu manchen Zeiten braucht, wenn ſie mit Stolz erzählt, 

Was ich bei Euch gehabt, und was mir jetzt hier fehlt. 
Da ſucht man nun mit Macht mir neues Leben, 

Und neuen Mut und neue Kraft zu geben; 

Drum reichet mir mein Doctor Medicinä 

Extrakte aus der Cortex Chinä, 

Die junger Herrn erſchlaffte Nerven 

An Augen, Fuß und Hand 

Aufs neue ſtärken, den Verſtand 

Und das Gedächtnis ſchärfen. 


Beſonders iſt er drauf bedacht, 
Durch Ordnung wieder einzubringen, 
Was Unordnung ſo ſchlimm gemacht, 
Und heißt mich meinen Willen zwingen. 
„Bei Tag, und ſonderlich bei Nacht, 
Nur an nichts Reizendes gedacht!“ 
Welch ein Befehl für einen Zeichnergeiſt, 
Den jeder Reiz bis zum Entzücken reißt! 
Des Bouchers Mädchen nimmt er mir 
Aus meiner Stube, hängt dafür 
Mir eine abgelebte Frau, 
Mit rieſigem Geſicht, mit halbzerbrochnem Zahne, 
Vom fleißig kalten Gerhard Dow 
An meine Wand, langweilige Tiſane 
Setzt er mir ſtatt des Weins dazu. 
O ſage du, 
Kann man was Traurigers erfahren: 
Am Körper alt, und jung an Jahren, 
Halb ſiech, und halb geſund zu ſein? 
Das gibt ſo melancholſche Laune, 
Und ihre Pein 
Würd ich nicht los, und hätt ich ſechs Alraune. 


Werke 1. 


An Friederike Oeſer. 


Was nützte mir der ganzen Erde Geld? 
Kein kranker Menſch genießt die Welt. 


Und dennoch wollt ich gar nicht klagen, 
(Denn ich bin ſchon im Leiden ſehr geübt) 
Hätt ich nur das, was uns die Plagen, 
Die Laſt der Krankheit zu ertragen, 
Mehr Kraft als ſelbſt die Tugend gibt: 
Verkürzung grauer Regenſtunden, 
Balſamſches Pflaſter aller Wunden, 
Geſellſchaftsgeiſter, die man liebt. 

Zwar hab ich hier an meiner Seite 
Beſtändig rechte gute Leute, 

Die mit mir leiden, wenn ich leide. 

Sie ſorgen mir für manche Freude, 

Es fehlt mir nur an mir, um recht beglückt zu ſein. 
Und dennoch kenn ich niemand, der die Pein 

Des Schmerzens ſo behende ſtillt, die Ruh 

Mit einem Blick der Seele ſchenkt, wie du. 

Ich kam zu dir, ein Toter aus dem Grabe, 

Den bald ein zweiter Tod zum zweitenmal begräbt; 
Und wem er nur einmal recht nah ums Haupt geſchwebt, 
Der bebt 

Bei der Erinnerung gewiß ſo lang er lebt. 

Ich weiß, wie ich gezittert habe! 

Doch machteſt du mit deiner ſüßen Gabe 

Ein Blumenbeet mir aus dem Grabe, 

Erzählteſt mir, wie ſchön, wie kummerfrei, 

Wie gut, wie ſüß dein ſelig Leben ſei, 

Mit einem Ton von ſolcher Schmeichelei, 

Daß ich, was mir das Elend jemals raubte, 

Weil du's beſaſ'ſt, ſelbſt zu beſitzen glaubte. 
Zufrieden reiſt ich fort, und was noch mehr iſt, froh, 
Und ganz war meine Reiſe fo. 

Ich kam hierher und fand das Frauenzimmer 
Ein bißchen — ja, man ſagts nicht gern — wie immer; 
G'nug, bis hierher hat keine mich gerührt. 

Zwar ſag ich nicht, was einſt Herr Schübler 
Von Hamburgs Schönen prädiziert, 


42 


Gedichte. Goethes 


Doch bin ich auch ein ſtarker Grübler, 

Seitdem ihr Mädchen mich verführt, 

Die ich wohl ſchwerlich je vergeſſe. 

Und da begreifſt du wohl, daß jede leicht verliert, 
Die ich nach Eurem Maßſtab meſſe. 

Du lieber Gott! An Munterkeit iſt hie, 

An Einſicht und an Witz dir keine einzge gleich, 
Und deiner Stimme Harmonie 

Wie käme die heraus ins Reich! 

So ein Geſpräch, wie unſers war, im Garten, 
Und in der Loge noch, mit dieſem ſeltnen Zug, 
So aufgeweckt, und doch ſo klug, 

Ja, darauf kann ich warten! 
Bin ich bei Mädchen launiſch froh, 
So ſehn ſie ſittenricht'riſch ſträflich, 
Da heißts: der Herr iſt wohl aus Bergamo? 
Sie ſagens nicht einmal ſo höflich. 
Zeigt man Verſtand, ſo iſt auch das nicht recht. 
Denn will ſich einer nicht bequemen 
Des Grandiſons ergebner Knecht 
Zu ſein und alles blindlings anzunehmen, 
Was der Diktator ſpricht, 
Den lacht man aus, den hört man nicht. 

Wie ſeid Ihr nicht ſo gut, ſo Euch zu beſſern willig, 

Auf eigne Fehler ſtreng und gegen fremde billig, 

Und zum Gefallen unbemüht, 

Iſt niemand, den Ihr nicht gewönnet! 

Ah, man iſt Euer Freund, ſo wenig man Euch kennet, 
Man liebt Euch, eh man ſichs verſieht. 

Mit einem Mädchen hierzulande 

Iſts aber ein langweilig Spiel; 

Zur Freundſchaft fehlt's ihr im Verſtande, 

Zur Liebe fehlt's ihr am Gefühl. 

Drauf ging ich ganz gewiß, hätt ich nicht ſoviel Laune, 
Bräch ich mir nicht gar manche Luſt vom Zaune, 
Lacht ich nicht da wo keine Seele lacht, 

Und dächt ich nicht, daß Ihr ſchon oft an mich gedacht. 

Ja, denken müßt Ihr oft an mich, das ſage 
Ich Euch: beſonders an dem Tage, 
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Wenn Ihr auf Euerm Landgut ſeid, 
Dem Ort, der mir ſo manche Plage 
Gemacht, dem Ort, der mich ſo ſehr erfreut. 
Doch du verſtehſt mich nicht; ich will es dir erklären, 
Ich weiß doch, du verzeihſt es mir: 
Die Lieder, die ich dir gegeben, die gehören 
Als wahres Eigentum dem ſchönen Ort und dir. 
Wenn mich mein böſes Mädchen plagte, 
Wenn der Verdruß mich aus den Mauern jagte, 
War ich verwegen g'nug und wagte, 
Dich aufzuſuchen eh es tagte, 
Auf deinen Feldern, die du liebſt, 
Die du mir oft ſo ſchön beſchriebſt. 
Da ging ich nun in deinem Paradieſe, 
In jedem Holz, auf jeder Wieſe, 
Am Fluß, am Bach, das hoffende Geſicht 
Vom Morgenſtrahl geſchminkt, und ſucht und fand dich nicht. 
Dann ſchlug ich, angereizt vom launiſchen Verdruſſe, 
Dem armen Froſch am ſonnbeſtrahlten Fluſſe, 
Dann jagt ich ringsumher, und fing 
Bald einen Reim, bald einen Schmetterling. 
Und mancher Reim, und mancher Schmetterling 
Entging 
Der ausgeſtreckten Hand, die mitten 
In ihrem Haſchen ſtille ſtand, 
Wenn aus dem Wald von Stimmen oder Tritten 
Den Schall mein lauſchend Ohr empfand. 
Am Tage ſang ich dieſe Lieder, 
Am Abend ging ich wieder heim, 
Nahm meine Feder, ſchrieb ſie nieder, 
Den guten und den ſchlechten Reim. 
Oft kehrt ich noch mit immer ſchlechterm Glücke 
Auf die fatale Flur zurücke, 
Bis mir zuletzt das günſtige Geſchicke 
Noch einen Tag, den ich nicht hoffte, gab. 
Doch ich genoß ſie kaum, die ſüßen letzten Stunden, 
Sie waren gar zu nah am Grab! 
Ich ſage nicht, was ich empfunden, 
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Denn mein proſaiſches Gedicht 

Stimmt dieſes Mal ſehr zur Empfindung nicht. — — 
Du haſt die Lieder nun und zur Belohnung 

Für alles was ich für dich litt: 

Beſuchſt du deine ſelge Wohnung, 

So nimm ſie mit, 

Und ſing ſie manchmal an den Orten 

Mit Luſt wo ich aus Schmerz ſie ſang; 

Dann denk an mich und ſage: dorten 

Am Fluſſe wartete er lang, 

Der Arme, der ſo oft mit ungewognem Glücke 

Die ſchönen Felder fühllos ſah! 

Käm er in dieſem Augenblicke, 

Eh nun: jetzt wär ich da. 
Jetzt, dächt ich nun, wärs hohe Zeit zum Schließen, 

Denn wenn man ſo zwei Bogen Reime ſchreibt, 

Da wollen ſie zuletzt nicht fließen. 

Doch warte nur, wenn mich die Laune treibt, 

Und deine Gunſt mir ſonſt verſichert bleibt, 

So ſchreib ich dir noch manchen Brief wie dieſen. 
Willſt du mir die Geſchwiſter grüßen, 

So ſchließe Richtern auch mit ein. 

Leb wohl! Und wird das Glück dein Freund beſtändig ſein 

Wie ich, ſo wirſt du ſtets des ſchönſten Glücks genießen. 


Neujahrslied. 


Wer kommt! wer kauft von meiner War'! 

Deviſen auf das ganze Jahr, 

Für alle Stände! 

Und fehlt auch einer hie und da: 
Ein einzger Handſchuh paßt ſich ja 
An zwanzig Hände. 

Du Jugend, die du tändelnd liebſt, 
Ein Küßchen um ein Küßchen gibſt, 
Unſchuldig heiter — 

Jetzt lebſt du noch ein bißchen dumm, 
Geh nur noch dieſes Jahr herum, 
So biſt du weiter. 
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Neujahrslied. 


Die ihr ſchon Amors Wege kennt, 
Und ſchon ein wenig lichter brennt, 
Ihr macht mir bange. 
Zum Ernſt, ihr Kinder, von dem Spaß! 
Das Jahr! Zur höchſten Not noch das! 
Sonſt währt's zu lange. 

Du junger Mann, du junge Frau, 
Lebt nicht zu treu, nicht zu genau, 
In enger Ehe. 
Die Eiferſucht quält manches Haus 
Und trägt am Ende doch nichts aus 
Als doppelt Wehe. 


Die ihr des Gatten Tod beklagt, 
Und aller Welt Valet geſagt, 
Adieu der Freite! 

Es iſt gar manche Nacht im Jahr, 
Und wenn die erſte ruhig war, 
Iſt's auch die zweite? 

Ihr, die ihr Miſogyne heißt, 
Der Wein heb euren großen Geiſt 
Beſtändig höher! 

Zwar Wein beſchweret oft den Kopf, 
Doch tut er manchem Ehetropf 
Noch zehnmal weher. 


Mir Armen itzt, der Mädchen Hohn, 
Mir helfe doch Cytherens Sohn 
Zu meinen Waden. 

Da nehm ich wohl auf meinen Leib 
Im künftgen Jahr ein junges Weib, 
Das kann nicht ſchaden. 

Der Himmel geb zur Frühlingszeit 
Mir manches Lied voll Munterkeit, 
Und euch gefall es. 

Ihr lieben Mädchen, ſingt ſie mit, 
Dann iſt mein Wunſch am letzten Schritt, 
Dann hab ich alles. 


Unſchuld. 


Schönſte Tugend einer Seele, 
Reinſter Quell der Zärtlichkeit! 
Mehr als Byron, als Pamele, 
Ideal und Seltenheit. 
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Wenn ein andres Feuer brennet, 
Flieht dein zärtlich ſchwaches Licht, 
Dich fühlt nur, wer dich nicht kennet, 
Wer dich kennt, der fühlt dich nicht. 
Göttin! In dem Paradieſe 
Lebteſt du mit uns vereint, 
Noch erſcheinſt du mancher Wieſe, 
Morgens eh die Sonne ſcheint. 
Nur der ſanfte Dichter ſiehet 
Dich im Nebelkleide ziehn — 
Phöbus kommt, der Nebel fliehet, 
Und im Nebel biſt du hin. 


Am Fluſſe. 


Verfließet, vielgeliebte Lieder, 
Zum Meere der Vergeſſenheit! 
Kein Mädchen ſing entzückt euch wieder, 
Kein Jüngling in der Blütenzeit. 

Ihr ſanget nur zu meiner Lieben, 
Nun ſpricht ſie meiner Treue Hohn. 
Ihr wart ins Waſſer eingeſchrieben, 

So fließt denn auch mit ihm davon. 


Zueignung. 


Da ſind ſie nun! Da habt ihr ſie! 
Die Lieder, ohne Kunſt und Müh 
Am Rand des Bachs entſprungen. 
Verliebt und jung und voll Gefühl 
Trieb ich der Jugend altes Spiel, 
Und hab ſie ſo geſungen. 

Sie ſinge, wer ſie ſingen mag! 

An einem hübſchen Frühlingstag 
Kann ſie der Jüngling brauchen. 
Der Dichter blinzt von ferne zu, 
Jetzt drückt ihm diätet'ſche Ruh 
Den Daumen auf die Augen. 

Halb ſcheel, halb weiſe ſieht ſein Blick 

Ein bißchen naß auf euer Glück, 
Und jammert in Sentenzen. 
Hört ſeine letzten Lehren an, 

Er hats ſo gut wie ihr getan 
Und kennt des Glückes Grenzen. 


Werke 1. Neue Lieder. 47 


Ihr ſeufzt und ſingt und ſchmelzt und küßt 

Und jauchzet, ohne daß ihrs wißt, 

Dem Abgrund in der Näbe. 

Flieht Wieſe, Bach und Sonnenſchein, 
Schleicht, ſollts auch wohl im Winter ſein, 
Bald zu dem Herd der Ehe. 

Ihr lacht mich aus und ruft: der Tor! 
Der Fuchs, der ſeinen Schwanz verlor, 
Verſchnitt jetzt gern uns alle. 

Doch hier paßt nicht die Fabel ganz, 
Das treue Füchslein ohne Schwanz 
Das warnt euch vor der Falle. 


Der Abſchied. 


Laß mein Aug den Abſchied ſagen, 
Den mein Mund nicht nehmen kann! 
Schwer, wie ſchwer iſt er zu tragen! 
Und ich bin doch ſonſt ein Mann. 

Traurig wird in dieſer Stunde 
Selbſt der Liebe ſüßſtes Pfand, 

Kalt der Kuß von deinem Munde, 
Matt der Druck von deiner Hand. 

Sonſt, ein leicht geſtohlnes Mäulchen, 
O wie hat es mich entzückt! 

So erfreuet uns ein Veilchen, 
Das man früh im März gepflückt. 

Doch ich pflücke nun kein Kränzchen, 
Keine Roſe mehr für dich — 

Frühling iſt es, liebes Fränzchen, 
Aber leider Herbſt für mich! 


Judenpredigt. 


Sagen de Goyen wer hätten kä König, kä Käſer, kä Zepter, kä 
Cron; do will ich äch aber beweiſe daß geſchrieben ſtäht: daß wer 
haben äh König, äh Käſr, äh Zepter, äh Kron. Aber wo haben 
wer denn unſern Käſer? Das will äch och ſage. Do drüben über 
de groſe grauſe rote Meer. Und do wäre dreymal hunerttauſend 
Johr vergange ſey, do werd äh groſer Mann, mit Stiefle und 
Spore grad aus, ſporenſtrechs gegange komme übers groſe grauſe 
rote Meer, und werd in der Hand habe äh Horn, und was denn 
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vor äh Horn? äh Düt-Horn. Und wenn der werd ins Horn düte, 
do wären alle Jüdlich, die in hunerttauſend Johr gepöckert ſind, die 
wären alle gegange komme ans groſe grauſe rote Meer. No was 
ſagt ehr dozu? Un was äh gros Wonner ſey werd, das will ich 
äch och ſage: Er wird geritte komme of äh groſe ſchneeweiſe Schimmel; 
un was äh Wonner wenn dreymalhunert un neununneunzig tauſend 
Jüdlich wäre of den Schimmel ſitze, do wären ſe alle Platz habe; 
un wenn äh enziger Goye ſich werd ach drof ſetze wolle, do werd äh 
kenen Platz finne. No was ſogt ehr dozu? Aber was noch ver äh 
greſer Wonner ſey werd, das well ich äch och ſage: Un wenn de 
Jüdlich alle wäre of de Schimmel ſitze, do werd der Schimmel Kertze 
gerode ſein groſe groſe Wätel ausſtrecke, do wären de Goye denke: 
kennen mer nich of de Schimmel, ſetze wer uns of de Wätel. Und 
denn were ſich alle of de Wätel nuf hocke; Un wenn fe alle traf 
ſetzen, und der groſe ſchneeweiſe Schimmel werd gegange komme 
dorchs grauſe rote Meer zorick, do werd äh de Wätel falle laſſe, 
und de Goye werde alle ronder falle ins groſe grauſe rote Meer. 
No was ſogt ehr dozu? 


Aus den Briefen 


1765 Dezember Januar 1770 
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An Cornelie Goethe. 
Leipzig d. 6. Dez. 1765. 


la veille du jour de ta naissance 


Mädchen, 


Ich habe eben jetzt Luſt mich mit dir zu unterreden; und eben dieſe Luſt 
bewegt mich, an dich zu ſchreiben. Sei ſtolz darauf Schweſter, daß ich dir ein 
Stück der Zeit ſchenke, die ich ſo notwendig brauche. Neige dich für dieſe Ehre, 
die ich Dir antue, lief, noch tiefer, ich ſehe gern wenn du artig biſt, noch ein 
wenig! Genug! Gehorſamer Diener. Lachſt du etwa Närrchen, daß ich in 
einem ſo hohen Tone ſpreche. Lache nur. Wir Gelehrten, achten — was! 
Meinſt du etwa 10 rh. nicht? Nein wir Gelehrten achten euch andern Mädchen 
ſo — ſo wie Monaden. Wahrlich, ſeitdem ich gelernt habe, daß man ein 
Sonnenſtäubchen in einige tauſend Teilchen teilen könne, ſeitdem, ſage ich, ſchäme 
ich mich, daß ich jemals einem Mädchen zu Gefallen gegangen bin, die vielleicht 
nicht gewußt hat, daß es Tierchen gibt, die auf einer Nadelſpitze ein Menuett 
tanzen können. Transeat. Doch daß du ſiehſt, wie brüderlich ich handle, fo 
will ich dir auf deine närriſchen Briefe antworten. Eure kleine Geſellſchaft mag 
ganz gut ſein; grüß mir die lieben Mädchen. — O zum Henker! Da wieder— 
ſpreche ich mir ja ſelbſt. Du ſiehſt, Schweſter, daß es mir mit den Monaden 
kein Ernſt iſt. — — Das Theater! Gut, vielleicht wird nichts Geſcheiteres 
daraus als aus der neulichen Zayre. Doch ſchreibe mir nur oft. Auf deine 
närriſche Fragen zu antworten. Bös bin ich etlichemal geworden. Aber noch 
kein j'enrage. Das Waldhorn lautet, nun, wie es lautet. Keine Hippine gibt hier. 


Ich ſchreibe jetzt von meinem Belſazer. 

Faſt iſt der letzte Aufzug auch ſo weit 

Als wie die andern ſind. Doch wiſſ' du das: 
In Verſen, wie hier die, verfertigt ich, 

Die fünfte Handlung. Dieſes Schweſter iſt 
Das Versmas, das der Britte braucht, wenn er 
Auf dem Kothurn im Trauerſpiele geht. 

Jetzt ſteh ich ſtill, und denk den Fehlern nach, 
Den Fehlern, die ſo häufig ſind, wie hier 
Studenten ſind. Da denk ich nach, und die 
Verbeſſr' ich. Dir ſchick ich vielleicht einmal 


50 Aus den Briefen. Goethes 


Etwas davon, wie auch von dem, was ich 
Sonſt noch in Verſen ſchrieb. Jetzt lebe wohl. 
Grüß mir die Mutter, ſprich, ſie ſoll verzeihn, 
Daß ich ſie niemals grüßen ließ, ſag ihr 

Das was ſie weiß, — daß ich ſie ehre. Sags, 
Daß nie mein kindlich Herz von Liebe voll. 
Die Schuldigkeit vergißt. Und ehe ſoll 

Die Liebe nicht erkalten, eh ich ſelbſt 

Erkalte. 


Verſuch einer poetiſchen Ausarbeitung Belſazars. 


Pherat. Erſt. Auf. r. Auftr. 
Wie? da das Glück ſich ſelbſt auf unſre Seite wendet 
Und den zu ſichern Feind, in unſre Netze ſendet, 
Wie Herr, da zweifelſt du, daß uns der Streich gelingt, 
Der Belſazarn den Tod, und dir die Krone bringt? 
Nein, heute muß es ſein, es ſterb der König heute, 
Es ſei ein Tag voll Tod, der große Tag der Freude, 
Heut iſt des Seſachs Feſt, ich weih ihm meine Wut, 
Statt Wein, der ſonſt ihm floß, fließ heut ihm rauchend Blut, 
Den König und den Hof mag erſt der Wein erfüllen, 
Dann wollen wir den Durſt in ſeinem Blute ſtillen. 
Wann erſt die Mitternacht um den Tyrannen liegt, 
Und ſeinen müden Geiſt in ſüße Träume wiegt — 
Ja dann ſoll unſer Schwert im Finſtern gehn und ſchlagen 
Und durch die Finſternis den Tod zum König tragen. 
Dann ſoll das Tor der Stadt dem Zyrus offen ſtehn, 
Und du durch unſre Fauſt zu Babels Throne gehn.“ 
Dann wird der Untertan, der den Tyrannen ſcheuet, 
Durch dich, den er verehrt, vom harten Joch befreiet. 
Sei kühn und fürchte nichts, ſein Untergang iſt nah, 
Dich zu verteidigen, ſind tauſend Fäuſte da uſw. 
Es iſt heute dein Geburtstag, ich ſollte dir poetiſch glückwünſchen. Aber ich 
habe keine Zeit mehr, auch keinen Platz mehr. Werde klüger, jo wie du älter 
wirſt. Leb wohl. 


An Rieſe. 
Lieber Rieſe. 

Ich habe euch lange nicht geſchrieben. Verzeiht es mir. Fragt nicht nach 
der Urſache! Die Geſchäfte waren es wenigſtens nicht. Ihr lebt vergnügt in 
M., ich lebe bier ebenſo. Einſam, Einſam, ganz einſam. Beſter Rieſe, dieſe 
Einſamkeit hat ſo eine gewiſſe Traurigkeit in meine Seele gepräget. 


Werke 1. 


An Rieſe. 51 


Es ift mein einziges Vergnügen, 
Wenn ich entfernt von jedermann, 
Am Bache, bei den Büſchen liegen, 
An meine Lieben denken kann. 


So vergnügt ich aber auch da bin, ſo fühle ich dennoch allen Mangel des 
geſellſchaftlichen Lebens. Ich ſeufze nach meinen Freunden und meinen Mädchen, 
und wenn ich fühle, daß ich vergebens ſeufze 


Da wird mein Herz von Jammer voll, 

Mein Aug wird trüber, 

Der Bach rauſcht jetzt im Sturm vorüber, 

Der mir vorher ſo ſanft erſcholl. 

Kein Vogel ſingt in den Gebüſchen, 

Der grüne Baum verdorrt, 

Der Zephir der mich zu erfriſchen 

Sonſt webte, ſtürmt und wird zum Nord, 

Und trägt entriſſne Blüten fort. 

Voll Zittern flieh ich dann den Ort, 

Ich flieh und ſuch in öden Mauern 
Einſames Trauern. 


Aber wie froh bin ich, ganz froh. Horn hat mich durch ſeine Ankunft einem 
Teil meiner Schwermut entriſſen. Er wundert ſich, daß ich ſo verändert bin. 


Er ſucht die Urſach zu ergründen, 

Denkt lächelnd nach, und ſieht mir ins Geſicht. 
Doch wie kann er die Urſach finden, 

Ich weiß ſie ſelbſten nicht. 


Euer Brief redet von Geyern. Glaubt denn der ehrliche Mann, daß hier die 
Auditores hundertweiſe ſäßen! Er war ja ehemals in Leipzig. Aber, nicht wahr, 
wie leer waren ſeine Hörſäle! 

Ich muß doch ein wenig von mir ſelbſt reden. 


Ganz andre Wünſche ſteigen jetzt als ſonſt, 
Geliebter Freund, in meiner Bruſt herauf. 

Du weißt, wie ſehr ich mich zur Dichtkunſt neigte, 
Wie großer Haß in meinem Buſen ſchlug, 

Mit dem ich die verfolgte, die ſich nur 

Dem Recht und feinem Heiligtume weihten 

Und nicht der Muſen ſanften Lockungen 

Ein offnes Ohr und ausgeſtreckte Hände 

Voll Sehnſucht reichten. Ach, du weißt, mein Freund, 
Wie ſehr ich (und gewiß mit Unrecht) glaubte, 
Die Muſe liebte mich und gäb mir oft 

Ein Lied. Es klang von meiner Leier zwar 
Manch ſtolzes Lied, das aber nicht die Muſen, 
Und nicht Apollo reichten. Zwar mein Stolz 

Der glaubt es, daß ſo tief zu mir herab 

Sich Götter niederließen, glaubte, daß 
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Aus Meiſterhänden nichts Vollkommners käme, 
Als es aus meiner Hand gekommen war. 

Ich fühlte nicht, daß keine Schwingen mir 
Gegeben waren, um emporzurudern. 

Und auch vielleicht, mir von der Götter Hand, 
Niemals gegeben werden würden. Doch 

Glaubt ich, ich hab ſie ſchon und könnte fliegen. 
Allein, kaum kam ich her, als ſchnell der Nebel 
Von meinen Augen ſank, als ich den Ruhm 
Der großen Männer ſah, und erſt vernahm, 
Wie viel dazu gehörte, Ruhm verdienen. 

Da ſah ich erſt, daß mein erhabner Flug, 

Wie er mir ſchien, nichts war als das Bemühn 
Des Wurm's im Staube, der den Adler ſieht, 
Zur Sonn ſich ſchwingen und wie der hinauf 
Sich ſehnt. Er ſträubt empor, und windet ſich, 
Und ängſtlich ſpannt er alle Nerven an 

Und bleibt am Staub. Doch ſchnell entſteht ein Wind, 
Der hebt den Staub in Wirbeln auf. Den Wurm 
Erhebt er in den Wirbeln auf. Der glaubt 
Sich groß, dem Adler gleich, und jauchzet ſchon 
Im Taumel. Doch auf einmal zieht der Wind 
Den Odem ein. Es ſinkt der Staub hinab, 
Mit ihm der Wurm. Jetzt kriecht er wie zuvor. 


Werdet nicht über meinen Galimathias böſe. Lebt wohl. Horn will meinen 
Brief einſchließen. Grüßt den Kehr. Schreibt. Habt mehr Kollegia in Zukunft. 
Horn ſoll fünf nehmen. Ich ſechs. Lebt wohl. Gewöhnt euch keine akademi— 
ſtiſche Sitten an. Liebt mich. Lebt wohl. Lebt wohl. 

Leipzig d. 28. Ap. 1766. Goethe. 


An Cornelie Goethe. 
Leipzig d. 11. Mai 1767. 


— — Nun zu was Munterem, zu meinen Gedichten. Ich bin vergnügt, 
daß ſie euch gefallen haben, ich hatte aber erwartet, daß du mir mehrere Nach— 
richt ſchreiben würdeſt, was dir vorzüglich gefallen, und dann was dir mißfallen, 
denn deine Spötterei über meine Weisheit kam ſehr ungelegen. Ich muß dir 
bekennen, daß ich lieber von einem Mädchen als von einem Kritiker gerichtet 
werden will. 

Da ich ganz ohne Stolz bin, kann ich meiner innerlichen Überzeugung glauben, 
die mir ſagt, daß ich einige Eigenſchaften beſitze, die zu einem Poeten erfordert 
werden, und daß ich durch Fleiß einmal einer werden könnte. Ich habe von 
meinem zehnten Jahre angefangen, Verſe zu ſchreiben, und habe geglaubt, ſie 
ſeien gut, jetzt in meinem 17. ſehe ich, daß ſie ſchlecht ſind, aber ich bin doch 
ſieben Jahre älter, und mache ſie um ſieben Jahre beſſer. 


Werke r. An Behriſch. 53 


Vorm Jahre, als ich die ſcharfe Kritik von Clodiuſen über meine Hochzeits— 
gedichte las, entfiel mir aller Mut und ich brauchte ein halbes Jahr Zeit, bis 
ich mich wieder erholen und auf Befehl meiner Mädchen einige Lieder verfertigen 
konnte. Seit dem November habe ich höchſtens 15 Gedichte gemacht, die alle 
nicht ſonderlich groß und wichtig ſind, und von denen ich nicht eins Gellert zeigen 
darf, denn ich kenne ſeine jetzige Sentiments über die Poeſie. Man laſſe doch 
mich gehen, habe ich Genie, ſo werde ich Poet werden, und wenn mich kein 
Menſch verbeſſert, habe ich keins, ſo helfen alle Kritiken nichts. Mein Freund, 
der Gellert ſehr genau kennt, ſagt oft, wenn ich ihm ein Stück bringe: das ſollte 
er Gellert zeigen, wie würde der ihm ein ſaubres Loblied ſingen. Ich weiß nicht, 
ob das nicht Gründe genug ſind, daß man mich dispenſieren könnte, ihm etwas 
zu zeigen, iſts aber nicht anders, ſo will ich ihm etwas durch eine dritte Hand 
ſchicken, er ſoll es öffentlich ſtriegeln, ich will zuhören, und euch alles ſchreiben. 

Du biſt begierig etwas von meinen Trauerſpielen zu wiſſen, und darauf 
muß ich dir ſagen, daß ich bisher auf nichts als auf die Plane gedacht, weil ich 
die Ausführung für meine noch zu ſchwachen Schultern unmöglich fühle. Mein 
Belſazar iſt zu Ende, aber ich muß von ihm ſagen, was ich von allen meinen 
Rieſenarbeiten fagen muß, die ich als ohnmächtiger Zwerg unternommen habe. 
Der Plan vom Thronfolger Pharaos hat viel Tragiſches, und die Erſchlagung 
der Erſtgeburt in Agypten durch den Engel iſt das Sujet. Ich würde dir ihn 
ſchicken, wenn er ſo leſerlich geſchrieben wäre, daß du ihn dechiffrieren oder 
Horn ihn abſchreiben könnte. Ich ſchicke dir dafür etliche andere Produktionen, 
die ich aber nicht gerne wollte publik werden laſſen, du kannſt ſie guten Freunden 
zeigen; nur niemandem eine Abſchrift davon gegeben. 


An Behriſch. 
Leipzig, d. 20. Nov. 1767. 


Einen launiſchen Abend, Behriſch! Sollte ich ihn nicht anwenden, an Dich 
etwas zu ſchreiben? Morgen iſt Brieftag. Ich bin heute ſchon zwölf Stunden 
dumm. Dein Brief iſt ein guter Brief, ich habe Horn einige Nutzanwendungen 
daraus vorgeleſen, und er meint, wenn ich immer dem, was du geſagt, gefolgt 
hätte, und immer dem, was du ſchriebeſt, folgte, ſo könnte ich einer von den 
glücklichſten Menſchen werden. Ich fühle, der Junge redet wahr und doch kann 
ich weder dir noch ihm folgen. Mittlerweile etwas zur Geſchichte des Herzens. 
Wie haben oft geredet, warum ſie mich lieben möchte. Wir haben viel Stolz in 
ihren Bewegurſachen zu finden geglaubt, was meinſt du, das folgende Bemerkung 
bewieſe. Seit einiger Zeit, da ich ſie des Abends nicht ſehen konnte, hat ſie mir 
zwar alle Zärtlichkeit bezeigt, iſt unruhig geweſen, wenn ich einmal des Nach— 
mittags nicht kam; allein ſie plagte mich mit gar keiner Eiferſucht, mit keinem 
Zweifel, das hieß, die Heftigkeit der Liebe hatte gegen ſonſt viel nachgelaſſen. 
Seit vier Wochen, da ſich die Geſchichte mit der Minna angeſponnen hat, da ich 
öftrer zu Obermanns zu Breitkopfs komme, iſt das Feuer wieder mit aller Heftig— 
keit ausgebrochen. Eine Eiferſucht, die oft bis zur Wut geht, ein Argwohn, ein 
Neid, der bis dahin geht, daß ſie nicht erfahren darf, daß ich eine Hand geküßt 
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habe, macht ſie und mich elend. Es iſt wahr, ſie iſt ſeit etlichen Tagen unendlich 
elend, und das Mitleiden, das ich mit ihr habe, macht, daß ich ſoviel Geduld 
habe. Was meinſt du, Behriſch, ſollte es nicht bloßer Stolz ſein, daß ſie mich 
liebt? Es vergnügt ſie, einen ſtolzen Menſchen wie ich bin an ihrem Fußſchemel 
angekettet zu ſehen. Sie hat weiter nicht auf ihn acht, ſolang er ruhig liegt, 
will er ſich aber losreißen, dann fällt er ihr erſt wieder ein, ihre Liebe erwacht 
wieder mit der Aufmerkſamkeit. 


Sonnabends. 


Der Brief muß heute fort und ich habe nicht großen Trieb zum Schreiben. 
Apropos, wenn du mein Schäferſpiel ſehen ſollteſt, du würdeſt es nicht mehr 
kennen, es ſind nicht hundert Verſe ſtehen geblieben, alles umgeſchmolzen. Bald 
wird es ganz performiert ſein. Ich habe ein neues Luſtſpiel angefangen, der 
Tugendſpiegel betitelt, in einem Akt in Proſa. 

Minna von Barnhelm iſt zweimal auf dem Kochiſchen Theater ſeit ehe vor— 
geſtern aufgeführt worden und hat ſich fürtrefflich ausgenommen. Ich habe einen 
Brief von meiner Schweſter gekriegt, davon ich dir nächſtens ein excerptum 
ſchicken will, er enthält wieder ganz ſonderbare Dinge. 

Mein Mädchen iſt mit der Breitkopfen bekannt geworden, und haben einander 
ſehr lieb gewonnen. Das Närriſchſte iſt die Art, womit mir die Breitkopf er— 
klärte, daß ſie Annetten gut wäre. Ich will dir ſie erzählen. An einem Abende, 
da ich bei Breitkopfs war, ſchien ſie mir etwas zu ſagen zu haben, woran ſie 
die Gegenwart der Brüder hinderte, ich ſchaffte ſie fort, und ſie fing mit etwas 
Verwirrung an: „Ich habe bemerkt, daß Sie immer ſchlimm und niemals gut 
von Frauenzimmern geredet haben.“ Ich verteidigte mich mit launiſchen Ein— 
fällen, doch ſie fuhr fort: „Das hat mich auf die Gedanken gebracht, daß Sie 
gar kein gutes Mädchen kennten; allein ich bin überzeugt, daß Sie welche kennen.“ 
Ich fuhr in meinem erſten Tone fort, und wir wurden unterbrochen. Beim Ab— 
ſchied kriegte ſie mich bei der Hand und zog mich beiſeite. „Ich habe Ihnen 
einen Auftrag zu geben,“ ſagte ſie, „wollen Sie ihn ausrichten — Recht gerne 
— nun ſo ſagen Sie Madmoiſelle Schönkopf, daß ich ſie recht herzlich liebe, 
und daß ich recht böſe auf Sie bin, daß Sie mir nie ein Wort geſagt haben, 
was für ein liebes Frauenzimmer ſie iſt —“ 

Ich ging. Adieu. Was denkſt du hiervon? O ich hätte dir noch viel zu ſagen. 


An Behriſch. 
Leipzig, d. 27. Nov. 1767. 

So viel ich jetzo wegen der morgenden Aufführung der Minna zu tun habe, 
will ich doch ein Blättchen an dich ausarbeiten. 

Im Frieden werden die Zeitungen kleiner, wie nach der Meſſe die Torzettel, 
und wie meine Briefe nach einer ruhigen Woche. Wir haben wirklich dieſe Woche 
in einem dummen Frieden gelebt. Hinfüro wirſt du immer wünſchen kurze Briefe 
zu empfangen. 
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Annette wird morgen bei der Borftellung fein, bin ich darum gebeffert? Die 
nächſte Woche erwarte ich ein ewiges Genecke; denn die Obermann wird Hannchen 
und ich Micheln zum Nachſpiele machen. Doch will ich nach deinen Rutzanweiſungen 
bei der Sache verfahren. Um von was anderem, aber doch nicht ganz Unter— 
ſchiednen zu reden, ſchicke ich dir eine Szene aus dem Tugendſpiegel. 


M. 
D. Dir einen rechten Poſſen zu ſpielen möcht ich faſt. Topp, laß es uns ver— 


2 2 


Erſter Auftritt. 
Melly. Dodo, am Fuße eines Baumes ſitzend. Nacht. 


Schweig von ihr! 


ſuchen, und wenn wir nicht gleich ſchlafen, wenn wir von ihr ſchweigen, ſo 
will ich in meinem Leben kein Auge wieder zutun. 


Eben als wenn in der Welt ſonſt nichts zu reden wäre. 
Zu reden wohl, nur nicht für uns. Nelly iſt ſeit einem Jahre deine Haupt— 


leidenſchaft und unſer Hauptgeſpräch, alles andre, was uns in Sinn kommen 
konnte, waren wie kleine Bächelchen, die am Ende doch in den großen Fluß 
liefen. Als Kaufleute redeten wir zwar oft von unſerm Handel, das war 
wohl eins. 


. Und von unſern Waren, zwei. 
In meinem Lande gehören die Waren zum Handel. Du ſchienſt fie nicht 


dazu zu rechnen, man ſahs aus deinem Verſchenken aus deiner Wirtſchaft. 


Leider. 


Aber Wahrheit behauptet ihr Recht. Es iſt kein Handel ohne Waren, dein 
Unglück — 

Freund, rede von deinem! Meins wäre mir erträglich, hätte ich nicht deins 
hinzugehäuft. Deine Edelmut, für mich gutzuſagen — 

Reut mich nicht. 

Da ſie dich doch ins Verderben riß, da ſie dich mit mir zu fliehen zwang, 
dich nötigte, mein Elend zu teilen. 


Und mich auf dieſe Art glücklich machte. 
Edler Freund, 
„Nicht fo edel, wie du denkſt. Was brauchte es Überwindung, mich mit dir 


zu verbannen, da ich, entfernt von dir, mitten in meiner Vaterſtadt verbannt 
geweſen wäre. 


M. Du ſuchſt mich zu entſchuldigen, um mir verzeihen zu können. Du kannſt's, 


aber nie werde ich der vergeben, die ſchuld an unſerm Elende war. 


. Meinft du Nelly? Da iſt fie wieder, ſagt ichs nicht. Und Nelly war an 


deinem Unglücke nicht ſchuld. Dieſe Feſte, die du gabſt, dieſe Bälle, die du 
anſtellteſt — 


Stellte ich fie nicht für fie an, gab ich fie nicht für fie? Ich erſchöpfte mich, 


weil ich ſie liebte. 


. Gage, närriſch liebte, und du wirſt recht haben. Nelly liebte das Vergnügen 


und dich. Dieſe letzte Neigung ſtets zu unterhalten, glaubteſt du es not— 
wendig, der erſten beſtändige Nahrung zu geben. Darin war's verſehn, du 
ruinierteſt dich ohne Nutzen. Wie oft habe ich ſie beobachtet, wenn du, 
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von Liebe trunken, ſie nicht beobachten konnteſt. Sie hatte ein gutes Herz. 
Der Gedanke, dich zu verderben, vergiftete ihr oft den Genuß des Aufwandes, 
den du machteſt. 

. Warum lift fie ihn? 

Anfangs aus Leichtſinn, Wolluft und Stolz, hernach aus Gefälligkeit, und 

zuletzt aus Gewohnheit. Weniger glänzende Vergnügen würden länger ge— 

dauert, ſie zufriedener und dich glücklicher gemacht haben. 

Du irrſt. Lärmende Freude war ihr unentbehrlich. 

Nachdem du fie unentbehrlich gemacht hatteſt. Ein Liebhaber ſollte gegen 
ſeine Geliebte ſo ſparſam mit Geſchenken ſein, als ſie gegen ihn mit Gunſt— 
bezeugungen ſein ſoll. Man erweitert ſich den Magen vom vielen Eſſen. 


„Die Fortſetzung nächftens : 


93 


2 8 


An Profeſſor Defer. 
Frankfurt d. 9. Nov. 1768. 


Die Kunſt iſt, wie ſonſt, faſt jetzt meine Hauptbeſchäftigung, ob ich gleich mehr 
drüber leſe und denke, als ſelbſt zeichne, denn jetzt, da ich ſo allein laufen ſoll, 
fühle ich erſt meine Schwäche; es will gar nicht mit mir fort, Herr Profeſſor, 
und ich weiß vor der Hand nichts anderes, als das Lineal zu ergreifen und zu 
ſehen, wie weit ich mit dieſer Stütze in der Baukunſt und in der Perſpektive 
kommen kann. 

Was bin ich Ihnen nicht ſchuldig, teuerſter Herr Profeſſor, daß Sie mir den 
Weg zum Wahren und Schönen gezeigt haben, daß Sie mein Herz gegen den 
Reiz fühlbar gemacht haben. Ich bin Ihnen mehr ſchuldig, als daß ich Ihnen 
danken könnte. Den Geſchmack, den ich am Schönen habe, meine Kenntniſſe, 
meine Einſichten, habe ich die nicht alle durch Sie? Wie gewiß, wie leuchtend 
wahr iſt mir der ſeltſame, faſt unbegreifliche Satz geworden, daß die Werkſtatt 
des großen Künſtlers mehr den keimenden Philoſophen, den keimenden Dichter 
entwickelt, als der Hörſaal des Weltweiſen und des Kritikers. Lehre tut viel, 
aber Aufmunterung tut alles. Wer unter allen meinen Lehrern hat mich jemals 
würdig geachtet, mich aufzumuntern, als Sie? Entweder ganz getadelt oder ganz 
gelobt, und nichts kann Fähigkeiten ſo ſehr niederreißen. Aufmunterung nach dem 
Tadel iſt Sonne nach dem Regen, fruchtbares Gedeihen. Ja, Herr Profeſſor, 
wenn Sie meiner Liebe zu den Muſen nicht aufgeholfen hätten, ich wäre ver— 
zweifelt. Sie wiſſen, was ich war, da ich zu Ihnen kam, und was ich war, da ich von 
Ihnen ging, der Unterſchied iſt Ihr Werk. Ich weiß wohl, es war mir wie Prinz 
Biribinckern nach dem Flammenbade, ich ſah ganz anders, ich ſah mehr als ſonſt; 
und was über alles geht, ich ſah, was ich noch zu tun habe, wenn ich was ſein will. 

Sie haben mich gelehrt, demütig ohne Niedergeſchlagenheit und ſtolz ohne 
Präſumtion zu ſein. 

Ich würde kein Ende finden, zu ſagen, was Sie mich gelehrt haben; verzeihen 
Sie meinem dankbaren Herzen dieſe Apoſtrophe, dieſe Sentenzen; das habe ich 
mit allen tragiſchen Helden gemein, daß meine Leidenſchaft ſich ſehr gerne in 
Tiraden ergießt, und wehe dem, der meiner Lava in den Weg kommt. 
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Die Geſellſchaft der Muſen und eine fortgeſetzte ſchriftliche Unterredung mit 
meinen Freunden wird mir dieſen Winter ein kränkliches einſames Leben angenehm 
machen, das ohne ſie für einen Menſchen von zwanzig Jahren eine ziemliche 
Folter ſein möchte. 


An Friederike Oeſer. 


Mademoſſelle, 


Sie iſt lange ausgeblieben, die Antwort! ſoll ich Sie wohl um Vergebung 
bitten? Nein gewiß, wenn ich das dürfte; wenn ich fagen dürfte: Mamſell, 
verzeihen Sie, ich hatte viel, viel Geſchäfte, daran ſich Herkules den Arm aus 
der Pfanne hätte heben mögen, ich konnte ohnmöglich, die Tage waren kurz, 
mein Gehirn, wegen der Einſtrahlung des Steinbocks und Waſſermanns, etwas 
kalt und feucht, und noch die ganze Reihe von Alltagsentſchuldigungen, um nicht 
auf ſich kommen zu laſſen, man ſei faul, dazugerechnet; ſehen Sie, wenn ich in 
Umſtänden wäre, ſo was zu ſagen, ich ſchrieb lieber in meinem Leben nicht. O 
Mamſell, es war eine impertinente Kompoſition von Laune meiner Natur, die 
mich vier Wochen an den Bettfuß und vier Wochen an den Seſſel anſchraubte, 
daß ich eben ſo gerne die Zeit über hätte in einen geſpaltenen Baum wollen 
eingezaubert ſein. Und doch ſind ſie herum, und ich habe das Kapitel von Ge— 
nügſamkeit, Geduld, und was übrigens für Materien ins Buch des Schickſals 
gehören, wohl und gründlich ſtudiert, bin auch dabei etwas klüger geworden; 
Sie werden mir alſo verzeihen, wenn dieſer Brief mehr ein Kommentar zu dem 
Ihrigen, als eine Antwort darauf wird; denn ſo viel Freude ich über das 
Blättchen gehabt habe, jo viel habe ich auch dawider einzumenden, und — 
Honneur aux Dames — aber wahrhaftig, Sie haben unrecht. 

Wir müſſen uns beſſer verſtehn, eh wir uns weiter heraus laſſen. Voraus— 
geſetzt, daß ich nicht mit Ihnen zufrieden bin! Und nun will ich anfangen, von 
Anfang bis zu Ende, ordentlich wie ein Chronikſchreiber; der Brief wird fo lang 
werden, wie die Gloſſe eines Dompfaffen über einen kleinen, leichten Text. 

Sie wiſſens von altersher, — wenigſtens iſt es meine Schuld nicht, wenn Sie 
es nicht wiſſen — Sie wiſſen, daß ich Sie für ein ſehr gutes Mädchen halte, 
die ſchon, wenn ihr dran gelegen wäre, einen ehrlichen Menfchen mit dem weib— 
lichen Geſchlecht wieder verſöhnen könnte, und wenn er aufgebracht wäre wie 
Wieland. Wenn ich mich irre, ſo iſt das wieder meine Schuld nicht. Zwei 
Jahre beinahe bin ich in Ihrem Hauſe herumgegangen, und ich habe Sie faſt 
ſo ſelten geſehen, als ein nachtforſchender Magus einen Alraun pfeifen hört. 

Von dem alſo zu reden, was ich geſehen habe — die Kirche urteilt nicht 
übers Verborgne, ſagt Paris — ſo verſichre ich Sie, daß ich davon bezaubert 
bin; aber wahrhaftig, die Philoſophen von meiner Art haben meiſt Ulyſſes 
Kräuterbüſchel unter den andern Galanterien in einem Sachet bei ſich, daß Ihnen 
die ſtärkſte Bezauberung nicht mehr ſchadet als ein ſtarker Rauſch, Kopfweh den 
andern Morgen, aber die Augen ſind doch wieder helle. Dieſes wohl begriffen, 
damit wir uns nicht mißverſtehen. 
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Sie find glücklich, ſehr glücklich; wenn mein Herz nicht jetzt für alle Empfin— 
dung tot wäre, ich wollte es Ihnen vorerzählen, vorſingen wollt ich's Ihnen. 
Das Möglichſte von Geßners Welten; wenigſtens bild ichs mir fo ein. Und 
Ihre Seele hat ſich ſehr nach dem Glück gebildet, Sie ſind zärtlich, fühlbar, 
Kennerin des Reizes, gut für Sie, gut für Ihre Geſpielen; aber nicht gut für 
mich; und Sie müſſen doch auch gut für mich ſein, wenn Sie ein ganz recht 
gutes Mädchen fein wollen. Ich war einmal krank und ward wieder gejund, 
eben genug, um mit Bequemlichkeit meinem letzten Willen nachdenken zu können. 
Ich ſchlich in der Welt herum wie ein Geiſt, der nach ſeinem Ableben manchmal 
wieder an die Orte gezogen wird, die ihn ſonſt anzogen, da er ſie noch körper— 
lich genießen konnte, jämmerlich ſchleicht er zu ſeinen Schätzen und ich demütig 
zu meinem Mädchen und zu meinen Freundinnen. Ich hoffte bedauert zu fein; 
unſre Eigenliebe muß doch was hoffen, entweder Liebe oder Mitleiden. Betrogner 
Geiſt bleib in deiner Grube! Du magſt noch ſo demütig, noch ſo flehend im 
weißen Rocke flehen und jammern, wer tot iſt, iſt tot, wer krank iſt, iſt ſo gut 
wie tot; geh, Geiſt, geh, wenn ſie nicht ſagen ſollen, du biſt ein beſchwerlicher 
Geiſt. Die Geſchichten, die mich auf dieſe Betrachtungen führten, gehören nicht 
hierher. Nur eine will ich Ihnen ausführlich erzählen, wenn ich mich ſie noch 
recht beſinne. Ich kam zu einem Mädchen, ich wollte drauf ſchwören, Sie 
wärens geweſen, die empfing mich mit großem Jauchzen und wollte ſich zu 
Tode lachen, wie ein Menſch die Karikaturidee haben konnte, im zwanzigſten Jahre 
an der Lungenſucht zu ſterben! Sie hat wohl recht, dacht ich, es iſt lächerlich, 
nur für mich ſo wenig, als für den Alten im Sacke, der für Prügeln ſterben 
möchte, über die eine ganze Verſammlung faſt vor Lachen ſtirbt. Wie aber alle 
Sachen in der Welt zwei Seiten haben, und einem ein ſchönes artiges Mädchen 
leicht ſchwarz für weiß verkaufen kann, und ich überhaupt leicht zu bereden bin, 
ſo gefiel mir das Ding ſo wohl, daß ich mir einbilden ließ, es wäre alles Ein— 
bildung und man wäre glücklich, ſo lang man vergnügt wäre und ſo weiter; und 
da erzählte ſie mir, wie ſie auf dem Lande ſo vergnügt geweſen wären, wie ſie 
blinde Kuh geſpielt, nach dem Topfe geſchlagen, geangelt und geſungen hätten, 
daß mirs ward, wies einem jungen Mädchen wird, die den Grandiſon lieſtz 
das iſt ein feines Bißchen von einem Menſchen, ſo einen möchteſt du auch haben, 
denkt ſie. Wie gern hätte ich auch mitgemacht und meine Krankheit verſchlimmert. 
Dem ſei wie ihm wolle, Mamſell, es iſt nichts fo ſchlimm, daß das Schickſal 
nicht zum Guten machen könnte, Ihre Unbarmherzigkeit in den letzten Tagen 
gegen den armen Verurteilten machte ihn ſtark; glauben Sie mir, Sie ſind alleine 
ſchuld, daß ich Leipzig ohne ſonderliche Schmerzen verlaſſen habe. Freudigkeit 
der Seele und Heroismus iſt fo kommunikabel wie die Elektrizität, und fie haben 
ſoviel davon, als die elektriſche Maſchine Feuerfunken in ſich enthält. Morgen 
ſeh ich ſie wieder! ein Abſchiedsgruß zu dem, den man auf die Galeeren ſchmieden 
will, iſt wahrhaftig nicht der zärtlichſte. Es ſei! Mich hat er ſtark gemacht; 
und doch war ich nicht mit zufrieden. Die Größe der Seele iſt meiſt Un— 
empfindlichkeit, unter uns geſagt. Wenn ichs wohl betrachte, ſo handelten Sie ganz 
natürlich, mein Abſchied mußte Ihnen gleichgültig ſein, mir war ers wahrlich 
nicht. Ich hätte gewiß geweint, wenn ich nicht gefürchtet hätte, Ihre weißen 
Handſchuhe zu verderben; eine überflüſſige Vorſicht, ich ſah erſt am Ende, daß 
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fie geſtrickt und von Seide waren, da hätte ich immer weinen können, doch da 
wars zu ſpät. Daß ich ein Ende mache. Ich ging aus Leipzig und Ihr Geiſt 
begleitete mich mit der ganzen Munterkeit ſeines Weſens. Ich kam hier an und 
fing an, Betrachtungen zu machen, dazu ich bisher nicht Zeit gehabt hatte. Und 
ſah mich hier nach Freunden um, und fand keine; nach Mädchen, die waren 
nicht ſo ſpezifiziert wie ichs liebe, und war im Jammer und klage Ihnen das 
in wunderſchönen Reimen, und denke, ob ſie denn wohl dich bedauern wird, 
und den unglücklichen Schwanen durch ein Briefchen tröſten wird! Da kam ein 
Brieflein! Nun das iſt wohl wahr, erquickt war ich; denn Sie ſtellen ſich die 
Trockenheit nicht vor, in der man hier von ſeiten einer angenehmen Unterhaltung 
lechzt; aber getröſtet war ich nicht; ich ſah, daß Sie meinten, Poeſie und Lügen 
wären nun Geſchwiſter und der Herr Briefſteller könnte wohl ein ſehr ehrlicher 
Menſch, aber auch ein ſtarker Poete ſein, der aus Vorurteil für das Clair obſcür 
oft die Farben etwas ſtärker und die Schatten etwas ſchwärzer aufſtriche, als es 
die Natur tut. Bon, Sie ſollen recht haben, wo Sies haben. Nur, das iſt 
doch zu arg, Sachen bei mir zu ſupponieren, die ich doch ſo wenig beſitze, als 
den Stein der Weiſen. Einen geſunden Kopf, ein gutes Herz, nun dazu 
ließ ich mich noch wohl bereden, zu glauben, daß ich das hätte; aber gelehrige 
Schülerinnen, Freunde, wie ſichs gehört, darauf warte ich noch; wenn ich ſie 
erwiſcht habe, die Paradiesvögel, da will ichs Ihnen ſchreiben. Daß Sie alſo 
unrecht hatten, mir ein Rezept zu verſchreiben, wozu die Spezies in Leipzig 
waren, daß mich das notwendig kränken mußte, das ſehen Sie nun wohl ein. 
Es iſt ſehr unbillig; Sie haben mein Herz gegen den Abſchied von Leipzig un— 
empfindlich gemacht, Sie wollen gar haben, daß ich es vergeſſen ſoll! O, Sie 
kennen ſich und Ihre Landsmänninnen zu wenig! Wer die Minna hat zu Frank— 
furt aufführen ſehen, der weiß beſſer, was Sachſen iſt. Sie haben alſo unrecht! 
Ich wiederhole es noch einmal, ob ich gleich in dem Augenblicke nicht weiß 
warumz denn ich habe ſo viel davon geſchrieben, daß ichs drüber vergeſſen habe, 
wovon eigentlich die Rede war. Es mag nun fein wies will, fo war die ganze 
Sache eine unparfeiifche, uneigennützige Erinnerung an ein gewiſſes Frauenzimmer; 
daß zum rechten guten Herzen auch Mitleid gehört; daß das noch lange nicht 
der höchſte Grad von Empfindlichkeit iſt, wenn man arme Leute und Lerchen 
füttert. Daß das Lachen gegen das reelle Unglück fo wenig eine gute Kur ift 
als das aus dem Sinnſchlagen. Daß wir, wenn wir ſatt ſind, eine Rede von 
Genügſamkeit ſehr ſchlecht bei einem Hungrigen anwenden, und endlich, daß der 
liebenswürdigſte Brief nicht das hundertſte Teil von dem Reiz der Unterredung 
enthält. Denn Sie hätten mir alles das und noch mehr und nicht einmal ſo 
ſchön vorreden dürfen, ſo wäre ich konfundiert geweſen und hätte mich nie unter— 
ſtanden, die geringſte von dieſen impertinenten Anmerkungen zu machen. Wenn 
die Frauenzimmer immer wüßten, was ſie könnten, wenn ſie wollten! — Es iſt 
gut, daß es iſt wies iſt, ich will zufrieden ſein, daß ſie unſre Schwächen nicht 
ganz kennen. Nun genug von dieſer Materie, von der ich ſo viel geſchrieben 
habe, weil ich nie wieder davon zu ſchreiben hoffe. Möchte ich doch einem Un— 
glücklichen gedient haben, den etwa das Schickſal künftig in Ihre Hände über— 
gibt, die, je niedlicher ſie ſind, deſto grauſamer peinigen können. Ich hoffe 
künftig Ihnen mit keinen Klagen, mit keinem Jammer beſchwerlich zu fallen, ich 
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hoffe das Mitleid nicht nötig zu haben, wozu ich Sie ermahne. Trotz der 
Krankheit, die war, trotz der Krankheit, die noch da iſt, bin ich ſo vergnügt, ſo 
munter, oft ſo luſtig, daß ich Ihnen nicht nachgäbe, wenn Sie mich in dem 
Augenblicke jetzt beſuchten, da ich mich in einem Seſſel, die Füße wie eine Mumie 
verbunden, vor einen Tiſch gelagert habe, um an Sie zu ſchreiben. 

Hierher gehört auch, daß ich in dieſem neuen Jahre eine Farce gemacht habe, 
die eheſtens unter dem Titel: „Luſtſpiel“ in Leipzig erſcheinen wird. Denn die 
Farcen ſind jetzt auf allen Parnaſſen Kontrebande, wie alles aus der Zeit Ludwig 
des Vierzehnten. 

Es lebe Ihre Konnexion, in der Sie mit dem Schickſale ſtehen, ich werde mich 
auch auf den Fuß mit ihm ſetzen; und Ihr Wahlſpruch möchte auch noch hin— 
gehen, und gut und artig ſein, wenn er nur nicht eben von Rhingluff, oder Gott 
weiß wie er heißt, genommen wäre, zwanzig Dichter haben es ebenſogut, und 
beſſer geſagt, warum muß nun eben der Menſch mit dem barbariſchen Namen 
die Ehre haben? Denn, unter uns geſagt, ich bin keiner von ſeinen Freunden. 
Ich kenne ihn weiter nicht, aber ſeine Verſe, die ich kenne, dementieren den ehr— 
würdigen Bart, und das feierliche Anſehen, das ihm Herr Geyſer gegeben hat; 
ich will darauf ſchwören, in der Natur ſieht er jünger aus. Sind denn die 
Geſänge ſchlecht? Wer wird gleich ſolche Gewiſſensfragen tun! Genug, ich weiß 
nicht was ich mit machen ſoll. Mamſell, Sie ſollen, wenn Sies verlangen, 
meine Meinungen über allerlei Dinge wiſſen, ſagen Sie mir die Ihrige, und es 
wird die angenehmſte, fruchtbarſte Materie, für unſern Briefwechſel ſein; aber 
Erfahrung macht Mißtrauen. Ich rede frei vor Ihnen, wie ich vor wenigen 
in Leipzig reden würde, nur laſſen Sie niemanden ſehen wie ich denke. Seitdem 
Clodius freundſchaftlichere Geſinnungen gegen mich blicken läßt, iſt mir ein großer 
Stein vom Herzen; ich habe mich ſtets vor Beleidigungen gehütet. Rhingulff 
iſt ohne Zweifel in Leipzig, vielleicht kennen Sie ihn. Ich weiß nichts, denn ich 
bin außer aller Konnerion mit allen ſchönen Geiſtern. Ich denke ſo vom Rhin— 
gulff wie von allen Geſängen dieſer Art. Gott ſei Dank, daß wir Frieden haben, 
zu was das Kriegsgeſchrei! Ja wenn es eine Dichtungsart wäre, wo viel Reich— 
tum an Bildern, Sentiments oder ſonſt was läge. Ei gut da fiſcht immer! 
Aber nichts, als ein ewig Gedonnere der Schlacht, die Glut, die im Mut aus 
den Augen blitzt, der goldne Huf mit Blut beſpritzt, der Helm mit dem Feder— 
buſch, der Speer, ein paar Dutzend ungeheure Hyperbeln, ein ewiges Ha! Ah! 
wenn der Vers nicht voll werden will, und wenn es lang währt, die Monotonie 
des Silbenmaßes, das iſt zuſammen nicht auszuſtehen. Gleim und Weiße und 
Geßner in einem Liedchen, und was drüber iſt hat man ſatt. Es iſt ein Ding, 
das gar nicht intereſſiert, ein Gewäſche, das nichts taugt als die Zeit zu ver— 
derben. Forcierte Gemälde, weil der Herr Verfaſſer die Natur nicht geſehen hat, 
ewige egale Wendungen; denn Schlacht iſt Schlacht, und die Situationen, die es 
etwa reicht, find ſehr genützt. Und was geht mich der Sieg der Deutſchen an, 
daß ich das Frohlocken mit anhören ſoll, eh! das kann ich ſelbſt. Macht mich 
was empfinden, was ich nicht gefühlt, was denken, was ich nicht gedacht habe, 
und ich will euch loben. Aber Lärm und Geſchrei ſtatt dem Pathos, das tuts 
nicht. Flittergold, und das iſt alles. Hernach ſind im Rhingulff Gemälde länd— 
licher Unſchuld; ſie möchten gut ſein, in Arkadien angebracht zu werden; unter 
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Deutſchlands Eichen wurden keine Nymphen geboren wie unter den Myrten im 
Tempe. Und was an einem Gemälde am unerträglichſten iſt, iſt Unwahrheit. 
Ein Märchen hat feine Wahrheit, und muß fie haben, ſonſt wär es kein 
Märchen. Und wenn man nun das Sujet ſo chiffoniert ſieht, ſo wirds einem 
bang. Da meinen die Herren das fremde Koſtüm ſollte was tun! Wenn das 
Stück ſchlecht iſt, was ſind des Akteurs ſchöne Kleider! Wenn Oſſian im Geiſte 
ſeiner Zeit ſingt, ſo brauche ich gerne Kommentars, ſeine Koſtüme zu erklären, 
ich kann mir viele Mühe darum geben; nur wenn neuere Dichter ſich den Kopf 
zerbrechen, ihre Gedichte im alten Guſto zu wachen, daß ich mir den Kopf zer— 
brechen ſoll, es in die neue Sprache zu überſetzen, das will mir meine Laune 
nicht erlauben. Gerſtenbergs Skalden hätte ich lange gern geleſen, wenn nur das 
Wörterverzeichnis nicht wäre. Es iſt ein großer Geiſt, und hat aparte Prinzipia. 
Von ſeinem Ugolino ſoll man gar nicht urteilen. Ich ſage nur bei der Gelegen— 
heit: Grazie und das hohe Pathos ſind heterogenz und niemand wird ſie ver— 
einigen, daß ſie ein würdig Sujet einer edlen Kunſt werden, da nicht einmal das 
hohe Pathos ein Sujet für die Malerei, dem Probierſtein der Grazie; und die 
Poeſie hat gar nicht eben Urſache ihre Grenzen ſo auszudehnen, wie ihr Advokat 
meint. Er iſt ein erfahrner Sachwalter: lieber ein wenig zu viel als zu wenig, iſt 
ſeine Art zu denken. Ich kann, ich darf mich nicht weiter erklären, Sie werden 
mich ſchon verſtehen; wenn man anders als große Geiſter denkt, fo iſt es gemeinig— 
lich das Zeichen eines kleinen Geiſtes. Ich mag nicht gerne eins und das andre fein. 
Ein großer Geiſt irrt ſich ſo gut wie ein kleiner, jener weil er keine Schranken kennt, 
und dieſer weil er feinen Horizont für die Welt nimmt. O, meine Freundin, 
das Licht iſt die Wahrheit, doch die Sonne iſt nicht die Wahrheit, von der doch 
das Licht quillt. Die Nacht iſt Unwahrheit. Und was iſt Schönheit? Sie 
iſt nicht Licht und nicht Nacht. Dämmerung; eine Geburt von Wahrheit und 
Unwahrheit. Ein Mittelding. In ihrem Reiche liegt ein Scheideweg ſo zweideutig, 
ſo ſchielend, ein Herkules unter den Philoſophen könnte ſich vergreifen. Ich will 
abbrechen; wenn ich in dieſe Materie komme, da werde ich zu ausſchweifend, 
und doch iſt ſie meine Lieblingsmaterie. Wie möchte ich ein Paar hübſche 
Abende bei Ihrem lieben Vater ſein, ich hätte ihm gar viel zu ſagen! Meine 
gegenwärtige Lebensart iſt der Philoſophie gewidmet. Eingeſperrt, allein, Zirkel, 
Papier, Feder und Tinte, und zwei Bücher, mein ganzes Rüſtzeug. Und auf 
dieſem einfachen Wege komme ich in der Erkenntnis der Wahrheit oft ſo weit, 
und weiter, als andere mit ihrer Bibliothekarwiſſenſchaft. Ein großer Gelehrter 
iſt ſelten ein großer Philoſoph, und wer mit Mühe viel Bücher durchblättert hat, 
verachtet das leichte einfältige Buch der Natur; und es iſt doch nichts wahr als 
was einfältig iſt; freilich eine ſchlechte Rekommendation für die wahre Weisheit. 
Wer den einfältigen Weg geht, der geh ihn, und ſchweige ſtill, Demut und Be— 
dächtigkeit ſind die notwendigſten Eigenſchaften unſrer Schritte darauf, deren jeder 
endlich belohnt wird. Ich danke es Ihrem lieben Vater; er hat meine Seele 
zuerſt zu dieſer Form bereitet, die Zeit wird meinen Fleiß ſegnen, daß er aus— 
führen kann was angefangen iſt. 

So iſts mit mir, wenn ich ins Schwätzen komme, fo verlier ich mich wie Sie, nur 
daß ich mir nicht ſo bald helfen kann. Wenn ich ſagte, ich habe viel geſchwätzt, 
fo paßte das eher hierher, als es zu Ihrem Brief paßte. Er war ein wenig kurz. 
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Laſſen Sie ſich durch mich zum Schreiben aufmuntern! Sie wiſſen nicht, wie 
viel Sie für mich tun, wenn Sie für mich ſich nur einige Zeit beſchäftigen. Und 
nur des Seltſamen wegen ſollten Sie den Briefwechſel ins Reich unterhalten. 

Noch einige Kleinigkeiten ehe ich ſchließe. Meine Lieder, davon ein Teil das 
Unglück gehabt hat, Ihnen zu mißfallen, werden mit Melodien auf Oſtern 
gedruckt; ich würde mich vielleicht unterſtanden haben, Ihnen ein unterſchriebenes 
Exemplar zu widmen, wenn ich nicht wüßte, daß man Sie durch einige Kleinig— 
keiten leicht zum Schimpfen bewegen könnte, wie Sie ſelbſt zu Anfange ihres 
Briefes ſagen; den ich wohl glaube verſtanden zu haben. Es iſt mein Unglück, 
daß ich ſo leichtſinnig bin, und alles von der guten Seite anſehe. Daß Sie 
meine Lieder von der böſen angeſehen haben — iſt das meine Schuld? Werfen 
Sie ſie ins Feuer, und ſehen Sie die gedruckten gar nicht an, nur bleiben Sie 
mir gewogen. Unter uns, ich bin einer von den geduldigen Poeten, gefällt euch 
das Gedicht nicht, ſo machen wir ein anderes. 

Von Wielanden möchte ich gar zu gerne was noch ſchreiben, fürchtete ich 
nicht die Weitläufigkeit. Es gibt Materie zu einem andern Brief genug. Sie 
haben mir ja auch noch viel zu ſagen, ſagen Sie in Ihrem letzten Brief (der 
der erſte war); ei, nehmen Sie ſich nur alle Tage eine Stunde, einen Monat 
will ich gerne warten, und da hoffe ich, wird ein freundſchaftlich Paketchen mich 
tröſten. Unter andern würden Sie mir eine ſonderbare Gefälligkeit erweiſen, 
wenn Sie mir von den neueſten, artigen und guten Schriften Nachricht gäben; 
hier erfährt mans immer erſt ein Vierteljahr nach der Meſſe. Ob ich gleich 
faſt ganz auf die neue Literatur jetzt renunziert habe, und keine Verſe mehr, 
außer wenn mich ein Räuſchchen ermuntert, fließen wollen, ſo mag ich doch den 
Neologismus nicht ganz auf einmal verlaſſen. Es hängt einem immer noch an, 
das Skartekchenleſen, das in Leipzig oft für Gelehrſamkeit paſſiert. 

Wie gern käm ich auf Oſtern zu Ihnen, wenn ich könnte — wiſſen Sie was, 
kommen Sie zu mir, oder ſchicken Sie mir den Papa. Wir haben Platz für 
Sie alle, wenn Sie kommen wollen. Es iſt mein ganzer Ernſt. Fragen Sie nur 
den Meiſter Junge, der wird Ihnen fagen, daß das wahr ijt.- Und unſer Tiſch 
läßt ſich ſo gut anſtoßen, wenn Gäſte kommen, wie der Ihrige. Sie werden 
freilich dieſe Invitation nicht annehmen, die ſächſiſchen Mädchen ſind etwas delikat. 
Gut, zwingen will ich Sie nicht. Aber wenn ſie mich böſe machen, ſo komm ich 
ſelbſt, und invitiere Sie in eigner Perſon. Wollen Sie es hernach auch nicht 
annehmen? 


Ich bin 
Frankfurt, Ihr ergebenſter Freund 
am 13. Febr. 1769. und Diener 


Goethe. 


An Käthchen Schönkopf. 
Frankfurt d. 23. Jan. 1770. 
Meine liebe Freundin! 
Wahrhaftig, es war mein ganzer Ernſt, da ich meinen letzten Brief ſchriebe, 
keine Feder wieder anzuſetzen, Ihnen zu ſchreiben; aber es war ſonſt auch oft 
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mein ganzer Ernſt, etwas nicht zu tun, und Käthchen konnte mich es tun machen, 
wie es ihr beliebte, und wenn die Frau Doktorin eben die Gabe behält, nach 
ihrem Köpfchen die Leute zu gouvernieren, fo werde ich auch wohl an Madame 
Kanne ſchreiben müſſen, und wenn ich es auch tauſendmal mehr verſchworen hatte, 
als ich es getan habe. Wenn ich mich recht erinnere, ſo war mein letzter Brief 
einigermaßen in einer traurigen Geſtalt, dieſer geht ſchon wieder aus einem noch 
munterern Tone, weil Sie mir bis auf Oſtern Aufſchub gegeben haben. Ich 
wollte Sie wären kopuliert und Gott weiß, was noch mehr, aber im Grunde 
ſchiert michs doch, das können Sie ſich vorſtellen. 

Ich weiß nicht, ob Sie die Bücher von mir bekommen haben. Es war nicht 
Zeit, ſie einbinden zu laſſen. Und das kleine franzöſiſche laſſen Sie ſich rekom— 
mandiert ſein. Sie haben eine Überfegung davon, und ich weiß doch, daß jie 
ein bißchen Franzöſiſch lernen. 

Daß ich ruhig lebe, das iſt alles, was ich Ihnen von mir ſagen kann, und 
friſch und geſund, und fleißig, denn ich habe kein Mädchen im Kopfe. Horn 
und ich ſind noch immer gute Freunde, aber wie es in der Welt geht, er hat 
ſeine Gedanken und ſeine Gänge, und ich habe meine Gedanken und meine Gänge, 
und da vergeht eine Woche und wir ſehen uns kaum einmal. 

Aber alles wohl betrachtet, Frankfurt bin ich nun endlich ſatt, und zu Ende 
des Märzens gehe ich von hier weg. Zu Ihnen darf ich nun noch nicht kommen, 
das merk ich; denn wenn ich Oſtern käme, ſo wären Sie vielleicht noch nicht 
verheiratet. Und Käthchen Schönkopf mag ich nicht mehr ſehen, wenn ich ſie 
nicht anders ſehen ſoll als ſo. Zu Ende Märzens geh ich alſo nach Straßburg, 
wenn Ihnen daran was gelegen iſt, wie ich glaube. Wollen Sie mir auch nach 
Straßburg ſchreiben? Sie werden mir eben keinen Poſſen tun. Denn Käthchen 
Schönkopf — nun ich weiß ja am beſten, daß ein Brief von Ihnen mir ſo lieb 
iſt als ſonſt eine Hand. 

Sie ſind ewig das liebenswürdige Mädchen, und werden auch die liebenswürdige 
Frau ſein. Und ich, ich werde Goethe bleiben. Sie wiſſen, was das heißt. Wenn 
ich meinen Namen nenne, nenne ich mich ganz, und Sie wiſſen, daß ich, ſo lang 
als ich Sie kenne, nur als ein Teil von Ihnen gelebt habe. 

Ehe ich von hier weggehe, ſollen Sie das reſtierende Buch bekommen; und 
einen Fächer und ein Halstuch bleibe ich Ihnen ſchuldig, bis ich aus 5 
zurückkomme. 

In Straßburg werde ich bleiben, und da wird ſich meine Adreſſe verändern 
wie die Ihrige, es wird auf beide etwas vom Doktor kommen. 

Von Straßburg ziehe ich nach Paris, und hoffe mich da ſehr wohl zu be— 
finden, und vielleicht eine gute Zeit da zu bleiben. Und hernach — das weiß 
Gott, ob daraus was wird. Nun, auf Oſtern wird dann hoffentlich Ihre Ver— 
bindung vor ſich gehen. Eh nun, wenn es Oſtern nicht iſt, ſo iſts Michaelis, 
und wenn es ja Michaelis nicht geſchähe, ſo häng ich mich gewiß nicht. 

Wenn ich Ihnen den Fächer und das Halstuch ſelbſt brächte und noch ſagen 
könnte Madmoiſelle Schönkopf oder Käthchen Schönkopf, wie ſichs nun weiſen 
würde. Eh nun, da wär ich auch Doktor und zwar ein franzöſiſcher Doktor. 
Und am Ende wäre doch Fr. Doktor C. und Fr. Doktor G. ein herzlich kleiner 
Unterſchied. 
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Inzwiſchen leben Sie ſchön wohl und grüßen Sie mir Vater Schönkopf und 
die liebe Mutter und Freund Petern. 

Mit Breitkopfs bin ich faſt aus aller Konnerion, wie mit aller Welt. Ich 
habe zwar erſt kurz Briefe, aber es mir nicht ums Herz zu antworten. 

Stenzel liebt noch immer den Riepel, den Pegauer, zum Sterben, mir kommt 
es einfältig vor, und ärgerlich, Sie können ſich denken warum. 

Die Trauben ſind ſauer, ſagte der Fuchs. Es könnte wohl noch gar am 
Ende eine Ehe geben, und das wär ein Spektakel, aber ich wüßte doch noch 
eine Ehe, die ein noch größerer Spektakel wäre. Und doch iſt ſie nicht unmöglich, 
nur unwahrſcheinlich. 

Wir haben uns hier ſchön eingericht. Wir haben ein ganzes Haus, und wenn 
meine Schweſter heiratet, ſo muß ſie fort, ich leide keinen Schwager, und wenn 
ich heirate, ſo teilen wir das Haus, ich und meine Eltern, und ich kriege zehn 
Zimmer, alle ſchön und wohl möbliert im Frankfurter Guſto. 

Nun, Käthchen, es ſieht doch aus, als wenn Sie mich nicht möchten, freien 
Sie mir eine von Ihren Freundinnen, die Ihnen am ähnlichſten iſt. Denn was 
ſoll das Herumfahren. In zwei Jahren bin ich wieder da. Und hernach? Ich 
habe ein Haus, ich habe Geld. Herz, was begehrſt du? Eine Frau! 

Adieu, liebe Freundin. Heut war ich einmal luſtig und habe ſchlecht geſchrieben. 
Adieu, meine Beſte. 


Die Laume des Verliebten 


Ein 
Schäferſpiel 


in Verſen und Einem Akte. 


A e ee e e e de - e ee N N. 


Perſonen. 
Egle. 


Amine. 


Eridon. 
Lamon. 


Erſter Auftritt. 


Amine und Egle ſitzen an der einen Seite des Theaters und winden Kränze. 
Lamon kommt dazu und bringt ein Körbchen mit Blumen. 


Lamon indem er das Körbchen niederſetzt. 
Hier ſind noch Blumen. 
Egle. 
Gut! 
Lamon. 
Seht doch wie ſchön ſie ſind! 
Die Nelke brach ich dir. 
Egle. 
Die Roſe! — 
Lamon. 
Nein, mein Kind! 
Aminen reich ich heut das Seltene vom Jahr — 
Die Roſe ſeh ich gern in einem ſchwarzen Haar. 
Egle. 
Und das ſoll ich wohl gar verbindlich, artig nennen? 
Lamon. 
Wie lange liebſt du mich ſchon, ohne mich zu kennen? 
5 
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Ich weiß es ganz gewiß, du liebſt nur mich allein, 

Und dieſes muntre Herz iſt auch auf ewig dein, 

Du weißt es. Doch verlangſt du mich noch mehr zu binden? 
Iſt es wohl ſcheltenswert anch andre ſchön zu finden? 

Ich wehre dir ja nicht zu ſagen: der iſt ſchön, 

Der artig, ſcherzhaft der, ich will es eingeſtehn, 

Nicht böfe fein. 


Egle. 


Sei's nicht, ich will es auch nicht werden. 
Wir fehlen beide gleich. Mit freundlichen Gebärden 
Hör ich gar manchen an, und mancher Schäferin 
Sagſt du was Süßes vor, wenn ich nicht bei dir bin. 
Dem Herzen läßt ſich wohl, dem Scherze nicht gebieten; 
Vor Unbeſonnenheit muß uns der Leichtſinn hüten. 
Mich kleidet Eiferſucht noch weniger als dich. 

Zu Aminen. 


Du lächelſt über uns! Was denkſt du, Liebe? ſprich! 


Amine. 


Nicht viel. 


Egle. 


Genug, mein Glück und deine Qual zu fühlen. 


Amine. 


Wieſo? 


Egle. 


Wieſo! Anſtatt, daß wir zuſammen ſpielen, a 

Daß Amors Schläfrigkeit bei unſerm Lachen flieht, 
Beginnet deine Qual, wenn dich dein Liebſter ſieht. 
Nie war der Eigenſinn bei einem Menſchen größer. 
Du denkſt, er liebe dich. O nein, ich kenn ihn beſſer; 
Er ſieht, daß du geborchft, drum liebt dich der Tyrann, 
Damit er jemand hat, dem er befehlen kann. 


Amine. 


Ach, er gehorcht mir oft. 


Egle. 


Um wieder zu befehlen. 

Mußt du nicht jeden Blick von ſeinen Augen ſtehlen? 
Die Macht, von der Natur in unſern Blick gelegt, 
Daß er den Mann entzückt, daß er ihn niederſchlägt, 
Haſt du an ihn geſchenkt, und mußt dich glücklich halten, 
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Wenn er nur freundlich ſieht. Die Stirne voller Falten, 

Die Augenbrauen tief, die Augen düſter, wild, 

Die Lippen aufgedrückt, ein liebenswürdig Bild, 

Wie er ſich täglich zeigt, bis Bitten, Küſſe, Klagen 

Den rauhen Winterzug von ſeiner Stirne jagen. 
Amine. 

Du kennſt ihn nicht genug, du haſt ihn nicht geliebt. 

Es iſt nicht Eigenſinn, der ſeine Stirne trübt — 

Ein launiſcher Verdruß iſt ſeines Herzens Plage, 

Und trübet mir und ihm die beſten Sommertage; 

Und doch vergnüg ich mich, da, wenn er mich nur ſieht, 

Wenn er mein Schmeicheln hört, bald feine Laune flieht. 
Egle. 

Fürwahr ein großes Glück, das man entbehren könnte. 

Doch nenne mir die Luſt, die er dir je vergönnte? 

Wie pochte deine Bruſt, wenn man vom Tanze ſprach — 

Dein Liebſter flieht den Tanz und zieht dich Arme nach. 

Kein Wunder, daß er dich bei keinem Feſte leidet, 

Da er der Wieſe Gras um deine Tritte neidet, 

Den Vogel den du liebſt, als Nebenbuhler haßt — 

Wie könnt er ruhig ſein, wenn dich ein andrer faßt, 

Und gar, indem er ſich mit dir im Reihen kräuſelt, 

Dich zärtlich an ſich drückt, und Liebesworte ſäuſelt. 
Amine. 

Sei auch nicht ungerecht, da er mich dieſes Feſt, 

Weil ich ihn darum bat, mit euch begehen läßt. 


Egle. 

Das wirſt du fühlen. 
Amine. 

Wie ? 
Egle. 

Warum bleibt er zurücke? 
Amine. 

Er liebt den Tanz nicht ſehr. 
Egle. 


Nein, es iſt eine Tücke. 

Kommſt du vergnügt zurück, fängt er halb ſpöttiſch an: 

Ihr wart wohl ſehr vergnügt? — Sehr! — Das war wohlgetan. 

Ihr ſpieltet? — Pfänder — So! Dambt war auch zugegen? 
5 
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Und tanztet? — Um den Baum — Ich hätt euch ſehen mögen. 
Er tanzte wohl recht ſchön? Was gabſt du ihm zum Lohn? 
Amine lächelnd. 
Ja. 
Egle. 
Lachſt du? 
Amine. 
Freundin, ja, das iſt ſein ganzer Ton. — 
Noch Blumen! 
Lamon. 
Hier! das ſind die beſten. 
Amine. 
Doch mit Freuden 
Seh ich ihn meinen Blick der ganzen Welt beneiden; 
Ich ſeh an dieſem Neid, wie mich mein Liebſter ſchätzt, 
Und meinem kleinen Stolz wird alle Qual erſetzt. 
Egle. 
Kind, ich bedaure dich, du biſt nicht mehr zu retten, 
Da du dein Elend liebſt; du klirrſt mit deinen Ketten 
Und überredeſt dich, es ſei Muſik. 
Amine. 
Ein Band 
Zur Schleife fehlt mir noch. 
Egle zu Lamon. 
Du haſt mir eins entwandt, 
Das ich vom Maienkranz beim Frühlingsfeſt bekommen. 
Lamon. 
Ich will es holen. 
Egle. 
Doch du mußt bald wiederkommen. 


Zweiter Auftritt. 


Egle. Amine. 
Amine. 
Er achtet das nicht viel, was ihm ſein Mädchen ſchenkt. 
Egle. 


Mir ſelbſt gefällt es nicht, wie mein Geliebter denkt; 
Zu wenig rühren ihn der Liebe Tändeleien, 
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Die ein empfindlich Herz, ſo klein ſie ſind, erfreuen. 
Doch, Freundin, glaube mir, es iſt geringre Pein, 
Nicht gar ſo ſehr geliebt, als es zu ſehr zu ſein. 
Die Treue lob ich gern, doch muß ſie unſerm Leben, 
Bei voller Sicherheit die volle Ruhe geben. 
Amine. 
Ach, Freundin! ſchätzenswert iſt ſolch ein zärtlich Herz. 
Zwar oft betrübt er mich, doch rührt ihn auch mein Schmerz. 
Wirft er mir etwas vor, fängt er an, mich zu plagen, 
So darf ich nur ein Wort, ein gutes Wort nur ſagen, 
Gleich iſt er umgekehrt, die wilde Zankſucht flieht, 
Er weint ſogar mit mir, wenn er mich weinen ſieht, 
Fällt zärtlich vor mir hin und fleht ihm zu vergeben. 
Egle. 
Und du vergibſt ihm? 
Amine. 
Stets. 
Egle. 
Heißt das nicht elend leben? 
Dem Liebſten, der uns ſtets beleidigt, ſtets verzeihn, 
Um Liebe ſich bemühn und nie belohnt zu ſein! 
Amine. 
Was man nicht ändern kann — 
Egle. 
Nicht ändern? Ihn bekehren 
Iſt keine Schwierigkeit. 
Amine. 
Wie das? 
Egle. 
Ich will dichs lehren. 
Es ſtammet deine Not, die Unzufriedenheit 
Des Eridons — 
Amine. 
Von was? 
Egle. 
Von deiner Zärtlichkeit. 
Amine. 
Die, dächt ich, ſollte nichts als Gegenlieb entzünden. 
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Egle. 
Du irrſt; ſei hart und ſtreng, du wirſt ihn zärtlich finden. 
Verſuch es nur einmal, bereit ihm kleine Pein: 
Erringen will der Menſch, er will nicht ſicher ſein. 
Kommt Eridon, mit dir ein Stündchen zu verbringen, 
So weiß er nur zu gut, es muß ihm ſtets gelingen. 
Der Nebenbuhler Zahl iſt ihm nicht fürchterlich; 
Er weiß, du liebeſt ihn weit ſtärker als er dich. 
Sein Glück iſt ihm zu groß, und, er iſt zu belachen, 
Da er kein Elend hat, will er ſich Elend machen. 
Er ſieht, daß du nichts mehr als ihn auf Erden liebſt, 
Und zweifelt nur, weil du ihm nichts zu zweifeln gibſt. 
Begegn' ihm, daß er glaubt, du könnteſt ihn entbehren; 
Zwar wird er raſen, doch das wird nicht lange währen, 
Dann wird ein Blick ihn mehr als jetzt ein Kuß erfreun — 
Mach, daß er fürchten muß, und er wird glücklich ſein. 
Amine. 
Ja, das iſt alles gut; allein es auszuführen 
Vermag ich nicht. 
Egle. 
Wer wird auch gleich den Mut verlieren. 
Geh, du biſt allzuſchwach. Sieh dort! 
Amine. 
Mein Eridon? 
Egle. 
Das dacht ich. Armes Kind! er kommt, du zitterſt ſchon 
Vor Freude, das iſt nichts; willſt du ihn je bekehren, 
Mußt du ihn ruhig ſehn ſich nahn, ihn ruhig hören. 
Das Wallen aus der Bruſt! die Röte vom Geſicht! 
Und dann — 
Amine. 


O laß mich los! So liebt Amine nicht. 


Dritter Auftritt. 
Eridon kommt langſam mit übereinandergelegten Armen, Amine ſteht 
auf und läuft ihm entgegen. Egle bleibt in ihrer Beſchäftigung ſitzen. 
Amine ihn bei der Hand faſſend. 
Geliebter Eridon! 
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Eridon küßt ihr die Hand. 

Mein Mädchen! 
Egle für ſich. 

Ach wie ſüße! 
Amine. 

Die ſchönen Blumen! Sprich, mein Freund, wer gab dir dieſe? 
Eridon. 

Wer? meine Liebfte. 
Amine. 

Wie? — Ah, find das die von mir? 

So friſch von geſtern noch? 
Eridon. 

Erhalt ich was von dir, 

So iſt mirs wert. Doch die von mir? 
Amine. 

Zu jenen Kränzen 

Fürs Feſt gebraucht ich ſie. 
Eridon. 

Dazu! Wie wirſt du glänzen! 

Lieb in des Jünglings Herz und bei den Mädchen Neid 

Erregen! 
Egle. 

Freue dich, daß du die Zärtlichkeit 

So eines Mädchens haſt, um die ſo viele ſtreiten. 
Eridon. 

Ich kann nicht glücklich ſein, wenn viele mich beneiden. 
Egle. 

Und Eönnteft doch; denn wer iſt ſicherer als du? 
Eridon zu Aminen. 

Erzähl mir doch vom Feſt; kommt wohl Dämot dazu? 
Egle einfallend. 

Er ſagte mir es ſchon, er werde heut nicht fehlen. 
Eridon zu Aminen. 

Mein Kind, wen wirſt du dir zu deinem Tänzer wählen? 

Amine ſchweigt, er wendet ſich zu Eglen. 

O ſorge, gib ihr den, der ihr am liebſten ſei! 
Amine. 

Das iſt unmöglich, Freund, denn du biſt nicht dabei! 
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Egle. 
Nein, hör nur, Eridon, ich kanns nicht mehr ertragen, 
Welch eine Luſt iſt das, Aminen ſo zu plagen? 
Verlaß ſie, wenn du glaubſt, daß ſie die Treue bricht; 
Glaubſt du, daß ſie dich liebt, nun gut, ſo plag ſie nicht. 
Eridon. 
Ich plage ſie ja nicht. 
Egle. 
Wie? Heißt das fie erfreuen? 
Aus Eiferſucht Verdruß auf ihr Vergnügen ſtreuen, 
Stets zweifeln, da ſie dir doch niemals Urſach gibt, 
Daß ſie — 
Eridon. 
Bürgſt du mir denn, daß ſie mich wirklich liebt? 
Amine. 
Ich dich nicht lieben! Ich! 
Eridon. 
Wenn lehrſt du mich es glauben? 
Wer ließ ſich einen Strauß vom kecken Damon rauben? 
Wer nahm das ſchöne Band vom jungen Thyrſis an? 
Amine. 
Mein Eridon! — 
Eridon. N 
Nicht wahr, das haſt du nicht getan? 
Belohnteſt du fie denn? O ja, du weißt zu küſſen. 
Amine. 
Mein Beſter, weißt du nicht? — 
Egle. 
O ſchweig, er will nichts wiſſen! 
Was du ihm ſagen kannſt, haſt du ihm längſt geſagt, 
Er hat es angehört, und doch aufs neu geklagt. 
Was hilfts dich? Maggſt dus ihm auch heut noch einmal ſagen, 
Er wird beruhigt gehn, und morgen wieder klagen. 
Eridon. 
Und das vielleicht mit Recht. 
Amine. 
Mit Recht? Ich! Untreu fein? 
Amine dir? Mein Freund, kannſt du es glauben? 


Werke ı. Dritter Auftritt. 
Eridon. 

Nein! 

Ich kann, ich will es nicht. 
Amine. 


Gab ich in meinem Leben 

Dir je Gelegenheit? 
Eridon. 

Die haſt du oft gegeben. 
Amine. 

Wann war ich untreu? 
Eridon. 

Nie! das iſt es, was mich quält: 

Aus Vorſatz haſt du nie, aus Leichtſinn ſtets gefehlt. 

Das was mir wichtig ſcheint, hältſt du für Kleinigkeiten; 

Das was mich ärgert, hat bei dir nichts zu bedeuten. 
Egle. 

Gut! nimmts Amine leicht, ſo ſag, was ſchadets dir? 
Eridon. 

Das hat ſie oft gefragt; ja freilich ſchadets mir! 
Egle. 

Was denn? Amine wird nie andern viel erlauben. 
Eridon. 

Zu wenig zum Verdacht, zu viel, ſie treu zu glauben. 
Egle. 

Mehr als ein weiblich Herz je liebte, liebt ſie dich. 
Eridon. 


Und liebt den Tanz, die Luſt, den Scherz ſo ſehr, als mich. 


Egle. 
Wer das nicht leiden kann, mag unſre Mütter lieben! 
Amine. 
Schweig, Egle! Eridon, hör auf mich zu betrüben! 
Frag unſre Freunde nur, wie ich an dich gedacht, 
Selbſt wenn wir fern von dir getändelt und gelacht; 
Wie oft ich mit Verdruß, der mein Vergnügen nagte, 
Weil du nicht bei mir warſt, was mag er machen? fragte. 
O wenn du es nicht glaubſt, komm heute mit mir hin, 
Und dann ſag noch einmal, daß ich dir untren bin. 
Ich tanze nur mit dir, ich will dich nie verlaſſen, 
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Dich nur ſoll dieſer Arm, dich dieſe Hand nur faſſen. 

Wenn mein Betragen dir den kleinſten Argwohn gibt — 
Eridon. 

Daß man ſich zwingen kann, beweiſt nicht, daß man liebt. 
Egle. 

Sieh ihre Thränen an, fie fließen dir zur Ehre! 

Nie dacht ich, daß dein Herz im Grund ſo böſe wäre. 

Die Unzufriedenheit, die keine Grenzen kennt, 

Und immer mehr verlangt, je mehr man ihr vergönnt; 

Der Stolz, in ihrer Bruſt der Jugend kleine Freuden, 

Die ganz unſchuldig ſind, nicht neben dir zu leiden, 

Beherrſchen wechſelsweis dein haſſenswürdig Herz; 

Nicht ihre Liebe rührt, dich rühret nicht ihr Schmerz. 

Sie iſt mir wert, du ſollſt hinfort ſie nicht betrüben: 

Schwer wird es ſein, dich fliehn, doch ſchwerer iſts, dich lieben. 
Amine für ſich. 

Ach! warum muß mein Herz ſo voll von Liebe ſein! 
Eridon ſteht einen Augenblick ftill, dann naht er ſich furchtſam Aminen, und 

faßt ſie bei der Hand. 

Amine! liebſtes Kind, kannſt du mir noch verzeihen? 
Amine. 

Ach, hab ich dir es nicht ſchon allzuoft bewieſen? 
Eridon. 

Großtütges, beſtes Herz, laß mich zu deinen Füßen — 
Amine. € 

Steh auf, mein Eridon! 
Egle. 

Jetzt nicht ſo vielen Dank! 

Was man zu heftig fühlt, fühlt man nicht allzulang. 
Eridon. 

Und dieſe Heftigkeit, mit der ich ſie verehre — 
Egle. 

Wär weit ein größer Glück, wenn fie fo groß nicht wäre. 

Ihr lebet ruhiger, und dein und ihre Pein — 
Eridon. 

Vergib mir diesmal noch, ich werde klüger ſein. 
Amine. 

Geh, lieber Eridon, mir einen Strauß zu pflücken! 

Iſt er von deiner Hand, wie ſchön wird er mich ſchmücken! 


Werke 1. Vierter Auftritt. 
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Eridon. 
Du haſt die Roſe ja! 
Amine. 
Ihr Lamon gab ſie mir. 
Sie ſteht mir ſchön. 
Eridon empfindlich. 
Ja wohl — 
Amine. 
Doch, Freund, ich geb ſie dir, 
Daß du nicht böſe wirſt. 
Eridon nimmt ſie an und küßt ihr die Hand. 
Gleich will ich Blumen bringen. 
Ab. 


Vierter Auftritt. 


Amine. Egle. Hernach Lamon. 

Egle. i 

Gutherzig armes Kind, ſo wird dirs nicht gelingen! 

Sein ſtolzer Hunger wächſt, je mehr daß du ihm gibſt. 

Gib acht, er raubt zuletzt dir alles, was du liebſt. 
Amine. 

Verlier ich ihn nur nicht, das Eine macht mir bange. 
Egle. 

Wie ſchön! Man ſieht es wohl, du liebſt noch nicht gar lange. 

Im Anfang geht es ſo; hat man ſein Herz verſchenkt, 

So denkt man nichts, wenn man nicht an den Liebſten denkt. 

Ein ſeufzender Roman zu dieſer Zeit geleſen, 

Wie zärtlich der geliebt, wie jener treu geweſen, 

Wie fühlbar jener Held, wie groß in der Gefahr, 

Wie mächtig zu dem Streit er durch die Liebe war, 

Verdreht uns gar den Kopf, wir glauben uns zu finden, 

Wir wollen elend ſein, wir wollen überwinden. 

Ein junges Herz nimmt leicht den Eindruck vom Roman; 

Allein ein Herz, das liebt, nimmt ihn noch leichter an. 

Wir lieben lange ſo, bis wir zuletzt erfahren, 

Daß wir, ſtatt treu zu fein, von Herzen närriſch waren. 
Amine. 


Doch das iſt nicht mein Fall. 
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Egle. 
Ja, in der Hitze ſpricht 
Ein Kranker oft zum Arzt: ich hab das Fieber nicht. 
Glaubt man ihm das? Niemals. Trotz allem Widerſtreben 
Gibt man ihm Arzenei. So muß man dir ſie geben. 
Amine. 
Von Kindern ſpricht man ſo, von mir klingts lächerlich — 
Bin ich ein Kind? 
Egle. 
Du liebſt! 
Anime. 
Du auch! 
Egle. 
Ja, lieb wie ich! 
Beſänftige den Sturm, der dich bisher getrieben! 
Man kann ſehr ruhig ſein, und doch ſehr zärtlich lieben. 
Lamon. 
Da iſt das Band! 
Amine. 
Sehr ſchön! 
Egle. 
Wie lange zauderſt du! 
Lamon. i 
Ich ging am Hügel hin, da rief mir Chloris zu. 
Da hab ich ihr den Hut mit Blumen ſchmücken müſſen. 
Egle. 
Was gab ſie dir dafür? 
Lamon. 
Was? Nichts! Sie ließ ſich küſſen. 
Man tu' auch was man will, man trägt doch nie zum Lohn 
Von einem Mädchen mehr als einen Kuß davon. 
Amine zeigt Eglen den Kranz mit der Schleife. 
Iſt es ſo recht? 
Egle. 
Ja, gib! 
Sie hängt Aminen den Kranz um, ſo daß die Schleife auf die rechte Schulter 
kommt. Mittlerweile redet ſie mit Lamon. 


Hör! nur recht luſtig heute! 
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Lamon. 
Nur heute recht gelärmt! Man fühlt nur halbe Freude, 
Wenn man ſie ſittſam fühlt, und lang ſichs überlegt, 
Ob unſer Liebſter das, der Wohlſtand jens erträgt. 
Egle. 
Du haſt wohl recht. 
Lamon. 
Ja wohl! 
Egle. 
Amine! ſetz dich nieder! 
Amine ſetzt ſich, Egle ſteckt ihr Blumen in die Haare, indem ſie fortredet. 
Komm, gib mir doch den Kuß von deiner Chloris wieder 
Lamon küßt ſie. 
Von Herzen gerne. Hier! 


Amine. 

Seid ihr nicht wunderlich! 
Egle. 

Wär Eridon es ſo, es wär ein Glück für dich. 
Amine. 


Gewiß, er dürfte mir kein fremdes Mädchen küſſen. 
Lamon. 
Wo iſt die Roſe? 
Egle. 
Sie hat ſie ihm geben müſſen, 
Ihn zu beſänftigen. 
Amine. 
Ich muß gefällig ſein. 
La mon. 
Gar recht! Verzeih du ihm, ſo wird er dir verzeihn. 
Ja, ja! Ich merk es wohl, ihr plagt euch um die Wette. 
Egle als ein Zeichen, daß fie mit dem Kopfputze fertig iſt. 
So! 
Lamon. 
Schön! 
Amine. 
Ach, daß ich doch jetzt ſchon die Blumen hätte, 
Die Eridon mir bringt. 
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Egle. 
Erwart ihn immer hier. 
Ich geh und putze mich. Komm, Lamon, geh mit mir! 
Wir laſſen dich allein und kommen bald zurücke. 


Fünfter Auftritt. 
Amine, hernach Eridon. 
Amine. 
O welche Zärtlichkeit, beneidenswürdges Glücke! 
Wie wünſcht ich — ſollt es wohl in meinen Kräften ſtehn? — 
Den Eridon vergnügt, und mich beglückt zu ſehn! 
Hätt ich nicht ſobiel Macht ihm über mich gegeben, 
Er würde glücklicher, und ich zufriedner leben. 
Verſuch, ihm dieſe Macht durch Kaltſinn zu entziehn! 
Doch, wie wird ſeine Wut bei meiner Kälte glühn! 
Ich kenne ſeinen Zorn, wie zittr' ich, ihn zu fühlen! 
Wie ſchlecht wirſt du, mein Herz, die ſchwere Rolle ſpielen! 
Doch wenn du es ſo weit wie deine Freundin bringſt, 
Da er dich ſonſt bezwang, du künftig ihn bezwingſt — 
Heut iſt Gelegenheit, ihn nicht vorbeizulaſſen, 
Will ich gleich jetzt — Er kommt! Mein Herz, du mußt dich 
faſſen. 
Eridon gibt ihr Blumen. 
Sie ſind nicht gar zu ſchön, mein Kind! verzeih es mir, 
Aus Eile nahm ich ſie. 
Amine. 
Genug, ſie ſind von dir. 
Eridon. 
So blühend ſind ſie nicht, wie jene Roſen waren, 
Die Damon dir geraubt. 
Amine ſteckt ſie an den Buſen. 
Ich will ſie ſchon bewahren; 
Hier wo du wohnſt, ſoll auch der Blumen Wohnplatz fein. 
Eridon. 
Iſt ihre Sicherheit da — 
Amine. 
Glaubſt du etwa? — 


Werke 1. Fünfter Auftritt. 79 


Eridon. 
Nein! 
Ich glaube nichts, mein Kind, nur Furcht iſts, was ich fühle. 
Das allerbeſte Herz vergißt bei munterm Spiele, 
Wenn es des Tanzes Luſt, des Feſtes Lärm zerſtreut, 
Was ihm die Klugheit rät, und ihm die Pflicht gebeut. 
Du magſt wohl oft an mich auch beim Vergnügen denken, 
Doch fehlt es dir an Ernſt die Freiheit einzuſchränken, 
Zu der das junge Volk ſich bald berechtigt glaubt, 
Wenn ihm ein Mädchen nur im Scherze was erlaubt. 
Es hält ihr eitler Stolz ein tändelndes Vergnügen 
Sehr leicht für Zärtlichkeit. 
Amine. 
G'nug, daß ſie ſich betrügen! 
Wohl ſchleicht ein ſeufzend Volk Liebhaber um mich her, 
Doch du nur haſt mein Herz, und ſag, was willſt du mehr? 
Du kannſt den Armen wohl mich anzuſehn erlauben, 
Sie glauben Wunder — 
Eridon. 
Nein, ſie ſollen gar nichts glauben! 
Das iſts, was mich verdrießt. Zwar weiß ich, du biſt mein, 
Doch einer denkt vielleicht beglückt, wie ich, zu ſein, 
Schaut in das Auge dir, und glaubt dich ſchon zu küſſen 
Und triumphiert wohl gar, daß er dich mir entriſſen. 
Amine. 
So ſtöre den Triumph! Geliebter, geh mit mir, 
Laß ſie den Vorzug ſehn, den du — 
Eridon. 
Ich danke dir. 
Es würde grauſam ſein, das Opfer anzunehmen, 
Mein Kind du würdeſt dich des ſchlechten Tänzers ſchämen — 
Ich weiß, wem euer Stolz beim Tanz den Vorzug gibt: 
Dem, der mit Anmut tanzt, und nicht dem, den ihr liebt. 
Amine. 
Das iſt die Wahrheit. 
Eridon mit zurückgehaltenem Spott. 
Ja! Ach, daß ich nicht die Gabe 
Des leichten Damarens, des Vielgeprieſnen, habe! 
Wie reizend tanzt er nicht! 
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Amine. 
Schön! daß ihm niemand gleicht. 
Eridon. 
Und jedes Mädchen — 
Amine. 
Schätzt — 
Eridon. 
Liebt ihn darum! 
Amine. 
Vielleicht. 
Eridon. 
Vielleicht? Verflucht! Gewiß! 
Amine. 
Was machſt du für Gebärden? 
Eridon. 
Du fragſt? Plagſt du mich nicht, ich möchte raſend werden. 
Amine. 
Ich? Sag, biſt du nicht ſchuld an mein und deiner Pein? 
Grauſamer Eridon! wie kannſt du nur ſo ſein? 
Eridon. 
Ich muß; ich liebe dich. Die Liebe lehrt mich klagen; 
Liebt ich dich nicht ſo ſehr, ich würde dich nicht plagen! 
Ich fühl mein zärtlich Herz von Wonne hoch entzückt, 
Wenn mir dein Auge lacht, wenn deine Hand mich drückt. 
Ich dank den Göttern, die mir dieſes Glücke gaben — 
Doch ich verlangs allein, kein andrer ſoll es haben. 
Amine. 
Nun gut, was klagſt du denn? Kein andrer hat es nie. 
Eridon. 
Und du erträgſt ſie doch; nein, haſſen ſollſt du ſie! 
Amine. 
Sie haſſen? und warum? 
Eridon. 
Darum! weil ſie dich lieben. 
Amine. 
Der ſchöne Grund! 
Eridon. 
Ich ſehs, du willſt ſie nicht betrüben, 
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Du mußt ſie ſchonen, ſonſt wird deine Luſt geſchwächt, 
Wenn du nicht — 
Amine. 
Eridon, du biſt ſehr ungerecht. 
Heißt uns die Liebe denn die Menſchlichkeit verlaſſen? 
Ein Herz, das einen liebt, kann keinen Menſchen haſſen. 
Dies zärtliche Gefühl läßt kein ſo ſchrecklichs zu, 
Zum wenigſten bei mir. 
Eridon. 
Wie ſchön verteidigſt du 
Des zärtlichen Geſchlechts hochmütiges Vergnügen, 
Wenn zwanzig Toren knien, die zwanzig zu betrügen! 
Heut iſt ein großer Tag, der deinen Hochmut nährt, 
Heut wirſt du manchen ſehn, der dich als Göttin ehrt. 
Noch manches junge Herz wird ſich für dich entzünden, 
Kaum wirft du Blicke gnug für alle Diener finden. 
Gedenk an mich, wenn dich der Toren Schwarm vergnügt, 
Ich bin der größte! Geh! 
Amine fur ſich. 
Flieh, ſchwaches Herz! Er ſiegt! 
Ihr Götter! Lebt er denn, mir jede Luſt zu ſtören? 
Währt denn mein Elend fort, um niemals aufzuhören? 
Zu Eridon. 
Der Liebe leichtes Band machſt du zum ſchweren Joch, 
Du quälſt mich als Tyrann, und ich? ich lieb dich noch! 
Mit aller Zärtlichkeit antwort ich auf dein Wüten, 
In allem geb ich nach — doch biſt du nicht zufrieden. 
Was opfert' ich nicht auf! Ach! dir genügt es nie. 
Du willſt die heutge Luſt! Nun gut, hier haſt du ſie! 
Sie nimmt die Kränze aus den Haaren und von der Schulter, wirft ſie weg, 
und fährt in einem gezwungen ruhigen Tone fort. 
Nicht wahr, mein Eridon! So ſiehſt du mich viel lieber, 
Als zu dem Feſt geputzt? Iſt nicht dein Zorn vorüber? 
Du ſtehſt! ſiehſt mich nicht an! Biſt du erzürnt auf mich? 
Eridon fällt vor ihr nieder. 
Amine! Scham und Reu! Verzeih, ich liebe dich! 
Geh zu dem Feſt! 
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Amine. 
Mein Freund, ich werde bei dir bleiben; 
Ein zärtlicher Geſang ſoll uns die Zeit vertreiben. 
Eridon. 
Geliebtes Kind, geh! 
Amine. 
Geh! hol deine Flote ber. 
Eridon. 
Du willſts! 


Sechſter Auftritt. 


Amine. 
Er ſcheint betrübt, und heimlich jauchzet er. 
An ihn wirſt du umſonſt die Zärtlichkeit verlieren. 
Dies Opfer rührt es ihn? Es ſchien ihn kaum zu rühren; 
Er hielts für Schuldigkeit. Was willſt du, armes Herz? 
Du murrſt, drückſt dieſe Bruſt. Verdient ich dieſen Schmerz? 
Ja, wohl verdienſt du ihn! Du ſiehſt, dich zu betrüben 
Hört er nicht auf, und doch hörſt du nicht auf zu lieben. 
Ich trags nicht lange mehr. Still! Ha! ich höre dort 
Schon die Muſik. Es hüpft mein Herz, mein Fuß will fort. 
Ich will! Was drückt mir ſo die bange Bruſt zuſammen! 
Wie ängſtlich wird es mir! Es zehren heftge Flammen 
Am Herzen. Fort, zum Feſt! Ach, er hält mich zurück! 
Armſelges Mädchen! Sieh, das iſt der Liebe Glück! 

Sie wirft ſich auf einen Raſen und weint; da die andern auftreten, wiſcht ſie 

ſich die Augen und ſteht auf. 

Weh mir, da kommen ſie, wie werden ſie mich höhnen! 


Siebenter Auftritt. 


Amine. Egle. Lamon. 
Egle. 
Geſchwind! Der Zug geht fort! Amine! Wie? in Tränen? 
Lamon hebt die Kränze auf. 
Die Kränze? 
Egle. 


Was iſt das? Wer riß ſie dir vom Haupt? 
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Amine. 

Ich! 
Egle. 

Willſt du denn nicht mit? 
Amine. 

Gern, wär es mir erlaubt. 
Egle. 


Wer hat dir denn was zu erlauben? Geh, und rede 
Nicht fo geheimnisvoll! Sei gegen uns nicht blöde! 
Hat Eridon —? 

Amine. 
Ja! Er! 

Egle. 
Das hatt ich wohl gedacht. 
Du Närrin, daß dich nicht der Schaden klüger macht! 
Verſprachſt du ihm vielleicht, du wollteſt bei ihm bleiben, 
Um dieſen ſchönen Tag mit Seufzern zu vertreiben? 
Ich zweifle nicht, mein Kind, daß du ihm ſo gefällſt. 

Nach einigem Stillſchweigen, indem fie Lamon einen Wink gibt. 
Doch, du ſiehſt beſſer aus, wenn du den Kranz behältſt. 
Komm, ſetz ihn auf! und den, ſieh! den häng hier herüber! 
Nun biſt du ſchön. 

Amine ſteht mit niedergeſchlagenen Augen, und läßt Egle machen. Egle gibt 
Lamon ein Zeichen. 
Doch ach, es läuft die Zeit vorüber, 
Ich muß zum Zug! 
Lamon. 
Jawohl! Dein Diener, gutes Kind. 
Amine beklemmt. 
Lebt wohl! 
Egle im Weggehen. 
Amine! Nun, gehſt du nicht mit? Geſchwind! 
Amine ſieht ſie traurig an und ſchweigt. 
Lamon faßt Egle bei der Hand, ſie fortzuführen. 
Ach, laß ſie doch nur gehn! Vor Bosheit möcht ich ſterben! 
Da muß ſie einem nun den ſchönen Tanz verderben! 
Den Tanz mit Rechts und Links, ſie kann ihn ganz allein, 
Wie ſichs gehört; ich hofft auf ſie, nun fällts ihr ein, 
Zu Haus zu bleiben! Komm, ich mag ihr nichts mehr fagen. 
6 
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Egle. 
Den Tanz verſäumſt du! Ja, du biſt wohl zu beklagen. 
Er tanzt ſich ſchön. Leb wohl! 
Egle will Aminen küſſen. Amine fällt ihr um den Hals und meint. 
Amine. 
Ich kanns nicht mehr ertragen. 
Egle. 
Du weinſt? 
Amine. 
So weint mein Herz, und ängſtlich drückt es mich. 
Ich möchte! — Eridon, ich glaub, ich haſſe dich. 
Egle. 
Er hätts verdient. Doch nein! Wer wird den Liebſten haſſen? 
Du mußt ihn lieben, doch dich nicht beherrſchen laſſen. 
Das ſagt ich lange ſchon! Komm mit! 
Lamon. 
Zum Tanz, zum Feſt! 
Amine. 
Und Eridon? 
Egle. 
Geh nur! Ich bleib. Gib acht, er läßt 
Sich fangen, und geht mit. Sag, würde dichs nicht freuen? 
Amine. 
Unendlich! 
Lamon. 
Nun fo komm! Hörſt du dort die Schalmeien? 
Die ſchöne Melodie? 
Er faßt Aminen bei der Hand, ſingt und tanzt. 
Egle ſingt. 
Und wenn euch der Liebſte mit Eiferſucht plagt, 
Sich über ein Nicken, ein Lächeln beklagt, 
Mit Falſchheit euch necket, von Wankelmut ſpricht: 
Dann ſinget und tanzet, da hört ihr ihn nicht. 
Lamon zieht im Tanz Aminen mit ſich fort. 
Amine im Abgehen. 
O bring ihn ja mit dir! 
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Achter Auftritt. 
Egle, bernach Eridon mit einer Flöte und Liedern. 


Egle. 
Schon gut! Wir wollen ſehn! Schon lange wünſcht' ich mir 
Gelegenheit und Glück, den Schäfer zu bekehren. 
Heut wird mein Wunſch erfüllt; wart nur, ich will dich lehren! 
Dir zeigen, wer du biſt; und wenn du dann ſie plagſt! — 
Er kommt! Hör, Eridon! 
Eridon. 
Wo iſt ſie? 
Egle. 
Wie! du fragſt? 
Mit meinem Lamon dort, wo die Schalmeien blaſen. 
Eridon wirft die Flöte auf die Erde, und zerreißt die Lieder. 
Verfluchte Untreu! 
Egle. 
Raſeſt du? 
Eridon. 
Sollt' ich nicht raſen! 
Da reißt die Heuchlerin mit lächelndem Geſicht 
Die Kränze von dem Haupt und ſagt: Ich tanze nicht! 
Verlangt ich das? Und — o! 
Er ſtampft mit dem Fuße und wirft die zerriſſenen Lieder weg. 
Egle in einem geſetzten Tone. 
Erlaub mir doch zu fragen: 
Was haſt du für ein Recht, den Tanz ihr zu verſagen? 
Willſt du denn, daß ein Herz von deiner Liebe voll 
Kein Glück, als nur das Glück um dich, empfinden ſoll? 
Meinſt du, es ſei der Trieb nach jeder Luſt geſtillet, 
Sobald die Zärtlichkeit das Herz des Mädchens füllet? 
Genug iſts, daß ſie dir die beſten Stunden ſchenkt, 
Mir dir am liebſten weilt, abweſend an dich denkt. 
Drum iſt es Torheit, Freund, ſie ewig zu betrüben; 
Sie kann den Tanz, das Spiel, und doch dich immer lieben. 
Eridon ſchlägt die Arme unter und ſieht in die Höhe. 
Ah! 
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Egle. 
Sag mir, glaubſt du denn, daß dieſes Liebe ſei, 
Wenn du ſie bei dir hältſt? Nein, das iſt Sklaverei. 
Du kommſt: nun ſoll fie dich, nur dich beim Feſte ſehen; 
Du gehſt: nun ſoll ſie gleich mit dir von dannen gehen; 
Sie zaudert: abſobald verdüſtert ſich dein Blick; 
Nun folgt ſie dir, doch bleibt ihr Herz gar oft zurück. 
Eridon. 
Wohl immer! 
Egle. 
Hört man doch, wenn die Verbittrung redet. 
Wo keine Freiheit iſt, wird jede Luſt getötet. 
Wir ſind nun ſo. Ein Kind iſt zum Geſang geneigt; 
Man ſagt ihm: fing mir doch! Es wird beſtürzt und ſchweigt. 
Wenn du ihr Freiheit läßt, ſo wird ſie dich nicht laſſen, 
Doch, machſt du's ihr zu arg, gib acht, ſie wird dich haſſen. 
Eridon. 
Mich haſſen! 
Egle. 
Nach Verdienſt. Ergreife dieſe Zeit, 
Und ſchaffe dir das Glück der echten Zärtlichkeit! 
Denn nur ein zärtlich Herz, von eigner Glut getrieben, 
Das kann beſtändig ſein, das nur kann wirklich lieben. 
Bekenne, weißt du denn, ob dir der Vogel treu, 
Den du im Käfig hältſt? 
Eridon. 
Nein! 
Egle. 
Aber wenn er frei 
Durch Feld und Garten fliegt, und doch zurücke kehret? 
Eridon. 
Ja! Gut! Da weiß ichs. 
Egle. 
Wird nicht deine Luſt vermehret, 
Wenn du das Tierchen ſiehſt, das dich fo zaͤrtlich liebt, 
Die Freiheit kennt, und dir dennoch den Vorzug gibt? 
Und kommt dein Mädchen einſt von einem Feſt zurücke, 
Noch von dem Tanz bewegt, und ſucht dich; ihre Blicke 
Verraten, daß die Luft nie ganz vollkommen ſei, 
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Wenn du, ihr Liebling, du, ihr Einzger nicht dabei, 
Wenn ſie dir ſchwört, ein Kuß von dir ſei mehr als Freuden 


Von tauſend Feſten — biſt du da nicht zu beneiden? 
Eridon gerührt. 

O Egle! 
Egle. 


Fürchte, daß der Götter Zorn entbrennt, 
Da der Beglückteſte fein Glück fo wenig kennt. 
Auf! Sei zufrieden, Freund! Sie rächen ſonſt die Tränen 
Des Mädchens, das dich liebt. 
Eridon. 
Könnt ich mich nur gewöhnen, 
Zu ſehn, daß mancher ihr beim Tanz die Hände drückt, 
Oer eine nach ihr ſieht, ſie nach dem andern blickt. 
Denk ich nur dran, mein Herz möcht da vor Bosheit reißen! 
Egle. 
Eh! Laß das immer ſein! Das will noch gar nichts heißen. 
Sogar ein Kuß iſt nichts! 
Eridon. 
Was ſagſt du? Nichts ein Kuß? 
Egle. 
Ich glaube, daß man viel im Herzen fühlen muß, 
Wenn er was ſagen ſoll — Doch! willſt du ihr verzeihen? 
Denn, wenn du böſe tuſt, ſo kann ſie nichts erfreuen. 
Eridon. 
Ach, Freundin! 
Egle ſchmeichelnd. 
Tu’ es nicht, mein Freund; du biſt auch gut. 
Leb wohl! Sie faßt ihn bei der Hand. 
Du biſt erhitzt! 
Eridon. 
Es ſchlägt mein wallend Blut — 
Egle. 
Noch von dem Zorn? Genug! Du haſt es ihr vergeben. 
Ich eile jetzt zu ihr. Sie fragt nach dir mit Beben; 
Ich ſag ihr: er iſt gut, und ſie beruhigt ſich, 
Ihr Herz wallt zärtlicher, und heißer liebt ſie dich. 
Sie ſieht ihn mit Empfindung an. 
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Gib acht, ſie ſucht dich auf, ſobald das Feſt vorüber, 
Und durch das Suchen ſelbſt wirſt du ihr immer lieber. 
Egle ſtellt ſich immer zärtlicher, lehnt ſich auf ſeine Schulter. 
Er nimmt ihre Hand und küßt ſie. 
Und endlich ſieht ſie dich! O welcher Augenblick! 
Drück ſie an deine Bruſt, und fühl dein ganzes Glück! 
Ein Mädchen wird beim Tanz verſchönert, rote Wangen, 
Ein Mund, der lächelnd haucht, geſunkne Locken hangen 
Um die bewegte Bruſt, ein ſanfter Reiz umzieht 
Den Körper tauſendfach, wie er im Tame flieht, 
Die vollen Adern glühn, und bei des Körpers Schweben 
Scheint jede Nerve ſich lebendiger zu heben. 
Sie affektiert eine zärtliche Entzückung, und ſinkt an ſeine Bruſt, er ſchlingt 
ſeinen Arm um ſie. 
Die Wolluſt dies zu ſehn, was überwiegt wohl die? 
Du gehſt nicht mit zum Feſt, und fühlſt die Rührung nie. 
Eridon. 
Zu ſehr, an deiner Bruſt, o Freundin, fühl ich ſie! 
Er fällt Eglen um den Hals und küßt ſie, ſie läßt es geſchehn. Dann tritt ſie 
einige Schritte zurück, und fragt mit einem leichtfertigen Ton. 
Liebſt du Aminen? 
Eridon. 
Sie, wie mich! 
Egle. 
Und kannſt mich küſſen? 
O warte nur, du ſollſt mir dieſe Falſchheit büßen! 
Du ungetrener Menſch! 
Eridon. 
Wie? Glaubſt du denn, daß ich — 
Egle. 
Ich glaube was ich kann. Mein Freund, du küßteſt mich 
Recht zärtlich, das iſt wahr. Ich bin damit zufrieden. 
Schmeckt dir mein Kuß? Ich denks; die heißen Lippen glühten 
Nach mehr. Du armes Kind! Amine, wärſt du hier! 
Eridon. 
Wär fies! 
Egle. 
Nur noch getrutzt! Wie ſchlimm erging es dir! 
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Eridon. 
Ja, keifen würde ſie. Du mußt mich nicht verraten. 
Ich habe dich geküßt, jedoch was kanns ihr ſchaden? 
Und wenn Amine mich auch noch ſo reizend küßt, 
Darf ich nicht fühlen, daß dein Kuß auch reizend iſt? 
Egle. 
Da frag ſie ſelbſt. 


Letzter Auftritt. 
Amine. Egle. Cridon. 
Eridon. 
Weh mir! 
Amine. 
Ich muß, ich muß ihn ſehen! 
Geliebter Eridon! Es hieß mich Egle gehen, 
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Ich brach mein Wort, mich reuts; mein Freund, ich gehe nicht! 


Eridon für ſich. 
Ich Falſcher! 
Amine. 
Zürnſt du noch? Du wendeſt dein Geſicht? 
Eridon für ſich. 
Was werd' ich ſagen! 
Amine. 
Ach! verdient ſie dieſe Rache, 
So eine kleine Schuld? Du haſt gerechte Sache, 
Doch laß — 
Egle. 
O laß ihn gehn! Er hat mich erſt geküßt; 
Das ſchmeckt ihm noch. 
Amine. 
Geküßt? 
Egle. 
Recht zärtlich! 
Amine. 
Ah! das iſt 


Zu viel für dieſes Herz! So ſchnell kannſt du mich haſſen? 


Ich Unglückſelige! Mein Freund hat mich verlaſſen! 
Wer andre Mädchen küßt, fängt ſeins zu fliehen an. 
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Ach! Seit ich dich geliebt, hab ich fo was getan? 
Kein Jüngling durfte mehr nach meinen Lippen ſtreben, 
Kaum hab ich einen Kuß beim Pfänderſpiel gegeben. 
Mir nagt die Eiferſucht ſo gut das Herz, wie dir, 
Und doch verzeih ich dirs, nur wende dich zu mir! 
Doch, armes Herz, umſonſt biſt du ſo ſehr verteidigt! 
Er fühlt nicht Liebe mehr, ſeitdem du ihn beleidigt. 
Die mächtge Rednerin ſpricht nur umſonſt für dich. 
Eridon. 
O welche Zärtlichkeit! Wie ſehr beſchämt ſie mich! 
Amine. 
O Freundin, kounteſt du mir meinen Freund verführen! 
Egle. 
Getroſt, mein gutes Kind! Du ſollſt ihn nicht verlieren. 
Ich kenn den Eridon, und weiß, wie treu er iſt. 
Amine. 
Und hat — 
Egle. 
Ja, das iſt wahr, und hat mich doch geküßt. 
Ich weiß, wie es geſchah, du kannſt ihm wohl vergeben. 
Sieh wie er es bereut! 
Eridon fällt vor Aminen nieder. 
Amine! Liebſtes Leben! 0 
O zürne du mit ihr! Sie machte ſich ſo ſchön; 
Ich war dem Mund ſo nah, und konnt nicht widerſtehn. 
Doch kenneſt du mein Herz, mir kannſt du das erlauben, 
So eine kleine Luſt wird dir mein Herz nicht rauben. 
Egle. 
Amine, küß ihn! Weil er ſo vernünftig ſpricht. 
Zu Eridon. 
Luſt raubt ihr nicht dein Herz, dir raubt ſie ihres nicht. 
So, Freund! du mußteſt dir dein eigen Urteil ſprechen; 
Du ſiehſt, liebt ſie den Tanz, ſo iſt es kein Verbrechen. 
Ihn nachahmend. 
Und wenn ein Jüngling ihr beim Tanz die Hände drückt, 
Der eine nach ihr ſieht, ſie nach dem andern blickt, 
Auch das hat, wie du weißt, nicht gar ſoviel zu fagen. 
Ich hoffe, du wirſt nie Aminen wieder plagen, 
Und denke, du gehſt mit. 
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Amine. 
Komm mit zum Feſt! 
Eridon. 
Ich muß; 
Ein Kuß belehrte mich. 
Egle zu Aminen. 
Verzeih uns dieſen Kuß. 
Und kehrt die Eiferſucht in ſeinen Buſen wieder, 
So ſprich von dieſem Kuß, dies Mittel ſchlag ihn nieder. — 
Ihr Eiferſüchtigen, die ihr ein Mädchen plagt, 
Denkt euren Streichen nach, dann habt das Herz und klagt. 


Die Mitſchuldigen 


Ein Luſtſpiel. 
in Verſen und drei Akten. 
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Perſonen. 
Der Wirt 
Sophie, ſeine Tochter. 
Söller, ihr Mann. 
Alceſt. 
Ein Kellner. 


Der Schauplatz iſt im Wirtshauſe. 


. ee r ee K . A re . . e e 


Erſter Aufzug. 
Die Wirtsſtube. 
Erſter Auftritt. 


Söller, im Domino an einem Tiſchchen, eine Bouteille Wein vor ſich. 

Sophie, gegenüber, eine weiße Feder auf einen Hut nähend. Der Wirt 

kommt herein. Im Grunde ſteht ein Tiſch mit Feder, Tinte und Papier, daneben 
ſteht ein Großvaterſtuhl. 


Wirt. : 
Schon wieder auf den Ball! Im Ernſt, Herr Schwiegerſohn, 
Ich hab ſein Raſen ſatt, und dächt, er blieb' davon. 
Mein Mädchen hab ich ihm wahrhaftig nicht gegeben, 
Um ſo in Tag hinein von meinem Geld zu leben. 
Ich bin ein alter Mann, ich ſehnte mich nach Ruh, 
Ein Helfer fehlte mir, nahm ich Ihn nicht dazu? 
Ein ſchöner Helfer wohl, mein Bißchen durchzubringen! 
Söller ſummt ein Liedchen in den Bart. 
Wirt. 
Ja, ſing Er, ſing Er nur, ich will ihm auch was ſingen! 
Er iſt ein Taugenichts, der voller Torheit ſteckt, 
Spielt, ſäuft und Tabak raucht, und tolle Streiche heckt, 
Die ganze Nacht verſchwärmt, den halben Tag im Bette; 
Es iſt kein Fürſt im Reich, der beſſer Leben hätte. 
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Da ſitzt das Abenteur mit weiten Ärmeln da, 
Der König Haſenfuß! 

Soller trinkt. 
Ihr Wohlergehn, Papa! 

Wirt. 

Ein ſaubres Wohlergehn! Das Fieber möcht ich kriegen. 
Sophie. 

Mein Vater, ſein Sie gut. 

Soller trinkt. 

Mein Fiekchen, dein Vergnügen! 
Sophie. 

Vergnügen! Könnt' ich euch nur einmal einig ſehn! 
Wirt. 
f Wenn er nicht anders wird, ſo kann das nie geſchehn. 

Ich bin wahrhaftig längſt des ewgen Zankens müde, 

Doch wie ers täglich treibt, da halt der Henker Friede! 

Er iſt ein ſchlechter Mann, ſo kalt, ſo undankbar; 

Er ſieht nicht was er iſt, er denkt nicht was er war, 

Nicht an die Dürftigkeit, aus der ich ihn geriſſen, 

An ſeine Schulden nicht, die ich doch zahlen müſſen. 

Man ſieht, es beſſert auch nicht Elend, Reu noch Zeit: 

Einmal ein Lumpenhund, er bleibts in Ewigkeit. 

Sophie. 
Er ändert ſich gewiß. 
Wirt. 

Muß er's ſo lang verſchieben? 
Sophie. 

Das iſt nun Jugendart. 
Soller trinkt. 

Ja, Fiekchen, was wir lieben! 
Wirt. 

Zu einem Ohr hinein, zum andern flugs heraus! 

Er hört mich nicht einmal. Was bin ich denn im Haus? 

Ich hab nun zwanzig Jahr mit Ehren mich gehalten. 

Meint Er, was ich erwarb, damit woll Er nun ſchalten, 

Und woll es nach und nach verteilen? Nein, mein Freund, 

Das laſſ Er ſich vergehn! So bös iſts nicht gemeint! 

Mein Ruf hat lang gewährt, und ſoll noch länger währen — 

Es kennt die ganze Welt den Wirt zum ſchwarzen Bären. 
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Es iſt kein dummer Bär, er konſerviert fein Fell; 
Jetzt wird mein Haus gemalt, und dann heiß ichs Hotel. 
Da regnets Kavaliers, da kommt das Geld mit Haufen; 
Doch da gilts fleißig ſein, und nicht ſich dumm zu ſaufen! 
Nach Mitternacht zu Bett, und morgens auf beizeit, 
So heißts da! 
Soller. 
Bis dahin iſt es noch ziemlich weit. 
Gings nur ſo ſeinen Gang, und wärs nicht täglich ſchlimmer! 
Wer kommt denn viel zu uns? Da droben ſtehn die Zimmer. 
Wirt. 
Wer reiſt denn jetzt auch viel? Das iſt nun ſo einmal, 
Und hat nicht Herr Alceſt zwei Stuben und den Saal? 
Soller. 
Ja, ja, das iſt ſchon was, das iſt ein guter Kunde; 
Allein Minuten ſind erſt ſechzig eine Stunde, 
Und dann weiß Herr Alceſt, warum er hier iſt— 
Wirt. 
Wie? 
Soller. 
Ach, apropos, Papa! Man ſagt mir heute früh, 
In Deutſchland gäbs ein Chor von braven jungen Leuten, 
Die für Amerika Sukkurs und Geld bereiten. 
Man ſagt, es wären viel und hätten Mut genug. 
Und wie das Frühjahr käm, ſo geh der ganze Zug. 
Wirt. 
Ja, ja, beim Glaſe Wein hört ich wohl manchen prahlen, 
Er ließe Haut und Haar für meine Provinzialen: 
Da lebt die Freiheit hoch, war jeder brav und kühn, 
Und wenn der Morgen kam, ging eben keiner hin. 
Söller. 
Ach, es gibt Kerls genug, bei denens immer ſprudelt, 
Und wenn ſo einen denn die Liebe weidlich hudelt, 
So müßts romanenhaft, ſogar erhaben ſtehn, 
So, mit dem Kopf voran, in alle Welt zu gehn. 
Wirt. 
Wenn einen nur die Luſt von unſern Kunden triebe, 
Der auch hübſch artig wär und dann uns manchmal ſchriebe, 
Das wär doch noch ein Spaß! 
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Soller. 

Es iſt verteufelt weit. 
Wirt. 


Eh nun, was liegt daran? Der Brief läuft eine Zeit. 
Ich will doch gleich hinauf in kleinen Vorſaal gehen, 
Wie weit's iſt ohngefähr, auf meiner Karte feben. 

Ab. 


Zweiter Auftritt. 


Sophie. Söller. 

Soller. 

Im Haus iſt nichts fo ſchlimm, die Zeitung macht es gut. 
Sophie. 

Ja, gib ihm immer nach! 
Soller. 

Ich hab kein ſchnelles Blut — 

Das iſt ſein Glück! Denn ſonſt mich ſo zu kujonieren! 
Sophie. 

Ich bitt dich! 
Soller. 

Nein! Man muß da die Geduld verlieren! 

Ich weiß das alles wohl, daß ich vor einem Jahr 

Ein lockrer Paſſagier und voller Schulden war — 
Sophie. 

Mein Guter, ſei nicht bös! 
Söller. 

Er ſchildert mich ſo greulich, 


Und doch fand mich Sophie nicht ganz und gar abſcheulich. 


Sophie. 
Dein ewger Vorwurf läßt mich keine Stunde froh. 
Söller. 
Ich werfe dir nichts vor, ich meine ja nur ſo. 
Ach, eine ſchöne Frau ergötzet uns unendlich, 
Es ſei nun wie ihm will! Siehſt du, man iſt erkenntlich. 
Sophie, wie ſchön biſt du, und ich bin nicht von Stein, 
Ich kenne gar zu wohl das Glück, dein Mann zu ſein; 
Ich liebe dich — 
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Sophie. 
Und doch kannſt du mich immer plagen? 
Söller. 
O geh, was liegt denn dran? Das darf ich ja wohl ſagen: 
Daß dich Alceft geliebt, daß er für dich gebrannt, 
Daß du ihn auch geliebt, daß du ihn lang gekannt. 
Sophie. 
Ach! 
Soller. 
Nein, ich wüßte nicht, was ich da Böſes fahe! 
Ein Bäumchen, das man pflanzt, das ſchießt zu ſeiner Höhe, 
Und wenn es Früchte bringt, ei! da genießet ſie, 
Wer da ift: übers Jahr gibts wieder. Ja, Sophie, 
Ich kenne dich zu gut, um was daraus zu machen; 
Ich finds nur lächerlich. 
Sophie. 
Ich finde nichts zu lachen. 
Daß mich Alceſt geliebt, daß er für mich gebrannt, 
Daß ich ihn auch geliebt, daß ich ihn lang gekannt, 
Was iſts nun weiter? 
Soller. 
Nichts! Das will ich auch nicht ſagen, 
Daß es was weiter iſt. Denn in, den erſten Tagen, 
Wenn dir das Mädchen keimt, da liebt ſie eins zum Spaß, 
Es krabbelt ihr ums Herz, und ſie verſteht nicht was. 
Man küßt beim Pfänderſpiel, und wird allmählich größer, 
Der Kuß wird ernſtlicher und ſchmeckt nun immer beffer. 
Und da begreift ſie nicht, warum die Mutter ſchmält, 
Voll Tugend, wenn ſie liebt, iſts Unſchuld, wenn ſie fehlt. 
Und kommt Erfahrenheit zu ihren andern Gaben, 
So ſei ihr Mann vergnügt, ein kluges Weib zu haben! 
Sophie. 
Du kennſt mich nicht genug. 
Söller. 
O laß das immer ſein! 
Dem Mädchen iſt ein Kuß, was uns ein Gläschen Wein, 
Eins, und dann wieder eins, und noch eins, bis wir ſinken. 
Wenn man nicht taumeln will, ſo muß man gar nicht trinken! 
Genug, du biſt nun mein! — Iſt es nicht vierthalb Jahr, 
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Daß Herr Alceſt dein Freund und hier im Hauſe war? 
Wie lange war er weg? 
Sophie. 
Drei Jahre, denk ich. 
Söller. 
Drüber. 
Nun iſt er wieder da, ſchon vierzehn Tage — 
Sophie. 
Lieber, 
Zu was dient der Diskurs? 
Soller. 
Eh nun, daß man was ſpricht; 
Denn zwiſchen Mann und Weib red't ſich ſo gar viel nicht. 
Warum iſt er wohl hier? 
Sophie. 
Eh nun, ſich zu vergnügen. 
Söller. 
Ich glaube wohl, du magſt ihm ſehr am Herzen liegen. 
Wenn er dich liebte, he, gäbſt du ihm wohl Gehör? 
Sophie. 
Die Liebe kann wohl viel, allein die Pflicht noch mehr. 
Du glaubſt? — 
Söller. 
Ich glaube nichts, und kann das wohl begreifen; 
Ein Mann iſt immer mehr, als Herrchen, die nur pfeifen. 
Der allerſüß'ſte Ton, den auch der Schäfer hat, 
Es iſt doch nur ein Ton, und Ton, den wird man ſatt. 
Sophie. 
Ja Ton! Nun gut, ihr Ton! Doch iſt der deine beſſer? 
Die Unzufriedenheit in dir wird täglich größer. 
dicht einen Augenblick biſt du mit Necken ſtill. 
Man ſei erſt liebenswert, wenn man geliebt ſein will. 
Warſt du denn wohl der Mann ein Mädchen zu beglücken? 
Erwarbſt du dir ein Recht, mir ewig vorzurücken, 
Was doch im Grund nichts iſt? Es wankt das ganze Haus, 
Du tuſt nicht einen Streich, und gibſt am meiſten aus. 
Du lebſt in Tag hinein; fehlt dirs, ſo machſt du Schulden, 
Und wenn die Frau was braucht, fo hat fie keinen Gulden, 
Und du fragſt nicht darnach, wo ſie ihn kriegen kann. 
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Willſt du ein braves Weib, ſo ſei ein rechter Mann! 
Verſchaff ihr, was ſie 9 1 hilf ihr die Zeit vertreiben, 
Und um das Übrige kannſt du dann ruhig bleiben. 
Söller. 
Eh, ſprich den Vater an! 
Sophie. 
Dem käm ich eben recht. 
Wir brauchen ſo genug, und alles geht ſo ſchlecht. 
Erſt geſtern mußt ich ihn notwendig etwas bitten. 
Ha, rief er, du kein Geld, und Söller fährt im Schlitten? 
Er gab mir nichts und lärmt mir noch die Ohren voll. 
Nun ſage mir einmal, woher ichs nehmen ſoll? 
Denn du biſt nicht der Mann, für eine Frau zu ſorgen. 
Söller. 
O warte, liebes Kind, vielleicht empfang ich morgen 
Von einem guten Freund — 
Sophie. 
Wenn er ein Narr iſt, ja! 
Zum Holen ſind zwar oft die guten Freunde da, 
Doch einen, der was bringt, den hab ich noch zu ſehen! 
Nein, Söller, ſiehſt du wohl, ſo kanns nicht weiter gehen! 
Soller. 
Du haſt ja, was man braucht. 
Sophie. b 
Schon gut, das iſt wohl was: 
Doch wer nie dürftig war, der will noch mehr als das. 
Das Glück verwöhnet uns gar leicht durch feine Gaben, 
Man hat, ſo viel man braucht, und glaubt noch nichts zu haben. 
Die Luſt, die jede Frau, die jedes Mädchen hat, 
Ich bin nicht hungrig drauf, doch bin ich auch nicht ſatt. 
Der Putz, der Ball! — Genug, ich bin ein Frauenzimmer. 
Söller. 
Eh nun, ſo geh doch mit: ſag ich dir's denn nicht immer? 
Sophie. 
Daß wie die Faſtnachtsluſt auch unſre Wirtſchaft ſei, 
Die kurze Zeit geſchwärmt, dann auf einmal vorbei! 
Viel lieber ſitz ich hier allein zu ganzen Jahren! 
Wenn du nicht ſparen willſt, ſo muß die Frau wohl ſparen. 
Mein Vater iſt genug ſchon über dich erboſt: 
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Ich ſtille feinen Zorn und bin fein ganzer Troft. 
Nein, Herr! Ich helf Ihn nicht mein eigen Geld verſchwenden: 
Spar Er es erſt an ſich, um es an mich zu wenden! 
Söller. 
Mein Kind, für diesmal nur laß mich noch luſtig ſein, 
Und wenn die Meſſe kommt, ſo richten wir uns ein. 
Ein Kellner tritt auf. 
Herr Soller! 


Söller. 

He, was gibts? 
Kellner. 

Der Herr von Tirinette! 
Sophie. 

Der Spieler? 
Söller. 

Schick ihn fort! Daß ihn der Teufel hätte! 
Kellner. 

Er ſagt, er muß ſie ſehn. 
Sophie. 

Was will er denn bei dir? 
Söller. 


Ah, er verreiſt — Zum Kellner. Ich komm! — 
Zu Sophie. Und er empfiehlt ſich mir. 
Ab. 


Dritter Auftrit. 


Sophie allein. 
Der mahnt ihn ganz gewiß! Er macht im Spiele Schulden, 
Er bringt noch alles durch, und ich, ich muß es dulden. 
Das iſt nun alle Luſt und mein geträumtes Glück! 
Solch eines Menſchen Frau! So weit kamſt du zurück! 
Wo iſt ſie hin die Zeit, da noch zu ganzen Scharen 
Die ſüßen jungen Herrn zu deinen Füßen waren? 
Da jeder ſein Geſchick in deinen Blicken ſah? 
Ich ſtand im Überfluß wie eine Göttin da, 
Aufmerkſam rings umher die Diener meiner Grillen! 
Es war genug mein Herz mit Eitelkeit zu füllen. 
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Und ach! Ein Mädchen iſt wahrhaftig übel dran! 

Iſt man ein bißchen hübſch, gleich ſteht man jedem an; 

Da ſummt uns unſer Kopf den ganzen Tag vom Lobe! 
Und welches Mädchen hält wohl dieſe Feuerprobe? 

Ihr könnt ſo ehrlich tun, man glaubt euch gern aufs Wort, 
Ihr Männer! — Auf einmal führt euch der Henker fort. 
Wenns was zu naſchen gibt, ſind alle flugs beim Schmauſe, 
Doch macht ein Mädchen Ernſt, fo iſt kein Menſch zu Haufe. 
So gehts mit unſern Herrn in dieſer ſchlimmen Zeit: 

Es gehen zwanzig drauf, bis daß ein halber freit. 

Zwar fand ich mich zuletzt nicht eben ganz verlaſſen; 

Mit vierundzwanzigen iſt nicht viel zu verpaſſen. 

Der Söller kam mir vor — Eh, und ich nahm ihn an; 
Es iſt ein ſchlechter Menſch, allein es iſt ein Mann. 

Da ſitz ich nun, und bin nicht beſſer als begraben. 

Anbeter könnt ich wohl noch in der Menge haben; 

Allein, was ſollen fie? Man quälet, find ſie dumm, 

Zur Langenweile nur mit ihnen ſich herum; 

Und einen klugen Freund iſt es gefährlich lieben: 

Er wird die Klugheit bald zu euerm Schaden üben. 

Auch ohne Liebe war mir jeder Dienſt verhaßt, — 

— Und jetzt — mein armes Herz, warſt du darauf gefaßt? 
Alceſt iſt wieder hier. Ach, welche neue Plage! 

Ja, vormals, war er da, wie warens andre Tage! 

Wie liebt' ich ihn! — Und noch — Ich weiß nicht was ich will! 
Ich weich ihm ängſtlich aus, er iſt nachdenkend, ſtill, 

Ich fürchte mich vor ihm; die Furcht iſt wohl gegründet. 
Ach wüßt er, was mein Herz noch jetzt für ihn empfindet! 
Er kommt. Ich zittre ſchon. Die Bruſt iſt mir ſo voll; 
Ich weiß nicht, was ich will, viel wen'ger, was ich foll. 


Vierter Auftritt. 


Sophie. Al ceſt. 
Alceſt angekleidet, ohne Hut und Degen. 
Verzeihen Sie, Madam, wenn ich beſchwerlich falle. 
Sophie. 
Sie ſcherzen, Herr Alceſt! Dies Zimmer iſt für alle. 


— — — 
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Aleeſt. 
Ich fühle, jetzt bin ich für Sie, wie jedermann. 
Sophie. 
Ich ſeh nicht, wie Alceſt darüber klagen kann. 
Alceft. 
Du ſiehſt nicht, Grauſame? Ich ſollte das erleben? 
Sophie. 
Erlauben Sie, mein Herr! Ich muß mich wegbegeben. 
Ulceft. 
Wohin? Sophie? Wohin? — Du wendeſt dein Geſicht? 
Verſagſt mir deine Hand? Sophie, kennſt du mich nicht? 
Sieh her! Es iſt Alceſt, der um Gehör dich bittet. 


Sophie. 

Weh mir! Wie iſt mein Herz, mein armes Herz zerrüttet! 
Aleeſt. 

Biſt du Sophie, ſo bleib! 
Sophie. 


Ich bitte, ſchonen Sie! 
Ich muß, ich muß hinweg! 

Aleeſt. 
Unzärtliche Sophie! 
Verlaſſen Sie mich nur! — In dieſem Augenblicke, 
Dachte ich, fie iſt allein; du nahſt dich deinem Glücke. 
Jetzt, hofft ich, redet ſie ein freundlich Wort mit dir. 
O gehn Sie, gehn Sie nur! — In dieſem Zimmer hier 
Entdeckte mir Sophie zuerſt die ſchönſten Flammen; 
Die Liebe ſchlang uns hier das erſtemal zuſammen. 
An eben dieſem Platz — erinnerſt du dich noch? 
Schwurſt du mir ewge Treu! 

Sophie. 
O ſchonen Sie mich doch! 

Aleeſt. 
Ein ſchöner Abend wars — ich werd es nie vergeſſen! 
Dein Auge redete, und ich, ich ward vermeſſen. 
Mit Zittern botſt du mir die ſüße Lippe dar. 
Noch fühlt mein Herz zu ſehr, wie ganz ich glücklich war. 
Da war dein Glück, mich ſehn, dein Glück, an mich zu denken! 
Und jetzo willſt du mir nicht eine Stunde ſchenken? 
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Du ſiehſt, ich ſuche dich, du ſiehſt, ich bin betrübt — 
Geh nur, du falſches Herz, du haſt mich nie geliebt! 
Sophie. 
Ich bin geplagt genug, willſt du mich auch noch plagen? 
Sophie dich nie geliebt! Alceſt, das darfſt du ſagen? 
Du warſt mein einzger Wunſch, du warſt mein höchſtes Gut: 
Für dich ſchlug dieſes Herz, dir wallte dieſes Blut, 
Und dieſes gute Herz, das du einſt ganz beſeſſen, 
Kann nicht unzärtlich ſein, es kann dich nicht vergeſſen. 
Ach, die Erinnerung hat mich ſo oft betrübt; 
Alceſt! — ich liebe dich — noch, wie ich dich geliebt. 
Aleeſt. 
Du Engel! Beſtes Herz! Will ſie umarmen. 
Sophie. 
Ich höre jemand gehen. 
Alceſt. 
Auch nicht ein einzig Wort! Das iſt nicht auszuſtehen! 
So gehts den ganzen Tag! Wie iſt man nicht geplagt! 
Schon vierzehn Tage hier und dir kein Wort geſagt! 
Ich weiß, du liebſt mich noch; allein das muß mich ſchmerzen, 
Niemals ſind wir allein, und reden nie von Herzen; 
Nicht einen Augenblick iſt hier im Zimmer Ruh, 
Bald iſt der Vater da, bald kommt der Mann dazu. 
Lang bleib ich dir nicht hier, das iſt mir unerträglich. 
Allein, Sophie, wer will, iſt dem nicht alles möglich? 
Sonſt war dir nichts zu ſchwer, du halfeſt uns geſchwind; 
Es war die Eiferſucht mit hundert Augen blind. 
Und wenn du wollteſt — 
Sophie. 
Was? 
Aleeſt. 
Wenn du nur denken wollteſt, 
Daß du Aleeſten nicht verzweifeln laſſen ſollteſt! 
Geliebte, ſuche doch uns nur Gelegenheit 
Zur Unterredung auf, die dieſer Ort verbeut. 
O höre, heute Nacht; dein Mann geht aus dem Hauſe, 
Man meint, ich gehe ſelbſt zu einem Faſtnachtsſchmauſe; 
Allein, das Hintertor iſt meiner Treppe nah — 
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Es merkts kein Menſch im Haus und ich bin wieder da. 
Die Schlüſſel hab ich hier, und willſt du mir erlauben — 
Sophie. 
Alceſt, ich wundre mich — 
Alceſt. 
Und ich, ich ſoll dir glauben, 
Daß du kein hartes Herz, kein falſches Mädchen biſt? 
Du ſchlägſt das Mittel aus, das uns noch übrig iſt? 
Kennſt du Alceſten nicht, Sophie? und darfſt du zaudern, 
In ſtiller Nacht mit ihm ein Stündchen zu verplaudern? 
Genug, nicht wahr, Sophie, heut Nacht beſuch ich dich? 
Doch kommt dirs ſichrer vor, ſo komm, beſuche mich! 
Sophie. 
Das iſt zu viel! 
Alceft. 
Zu viel! Zu viel! O, ſchön gefprochen! 
Verflucht! Zu viel! Zu viel! Verderb ich meine Wochen 
Hier ſo umſonſt? — Verdammt! Was hält mich dieſer Ort, 
Wenn mich Sophie nicht hält? Ich gehe morgen fort. 
Sophie. 
Geliebter! Beſter! 
Al ceſt. 
Nein, du kennſt, du ſiehſt mein Leiden, 
Und du bleibſt ungerührt! Ich will dich ewig meiden! 


Fünfter Auftritt. 
Vorige. Der Wirt. 

Wirt. 

Da iſt ein Brief; er muß von jemand Hohem ſein; 

Das Siegel iſt ſehr groß, und das Papier iſt fein. 
Alceſt reißt den Brief auf. 
Wirt für ſich. 

Den Inhalt möcht ich wohl von dieſem Briefe wiſſen! 
Alceſt der den Brief flüchtig durchgeleſen hat. 

Ich werde morgen früh von hier verreiſen müſſen. 

Die Rechnung! 
Wirt. 

Ei! So ſchnell in dieſer ſchlimmen Zeit 
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Verreiſen? — Dieſer Brief iſt wohl von Wichtigkeit? 
Darf man ſich unterſtehn und Ihro Gnaden fragen? 
Alceft. 
Nein! 
Wirt zu Sophien. 
Frag ihn doch einmal, gewiß, dir wird ers ſagen. 
Er geht an den Tiſch im Grunde, wo er aus der Schublade ſeine Bücher zieht, 
ſich niederſetzt und die Rechnung ſchreibt. 
Sophie. 
Alceſt, iſt es gewiß? 
Aleeſt. 
Das ſchmeichelnde Geſicht! 
Sophie. 
Alceſt, ich bitte dich, verlaß Sophien nicht! 
Aleeſt. 
Nun gut, entfchließe dich, mich heute Nacht zu ſehen. 
Sophie für ſich. 
Was ſoll, was kann ich tun? Er darf, er darf nicht gehen; 
Er iſt mein einzger Troſt — Du ſiehſt, daß ich nicht kann — 
Denk, ich bin eine Frau. 
Alceſt. 
Der Teufel hol den Mann, 
So biſt du Witwe! Mein, benutze dieſe Stunden; 
Zum erſt und letztenmal ſind ſie vielleicht gefunden! 
Ein Wort! Um Mitternacht, Geliebte, bin ich da! 
Sophie. 
An meinem Zimmer iſt mein Vater allzunah. 
Aleeſt. 
Eh nun; ſo komm zu mir! Was ſoll da viel Beſinnen? 
In dieſen Zweifeln flieht der Augenblick von hinnen. 
Hier, nimm die Schlüſſel nur. 
Sophie. 
Der meine öffnet ſchon. 
Aleeſt. 
So komm denn, liebes Kind! was hält dich ab davon? 
Nun, willſt du? 
Sophie. 
Ob ich will? 


Werke 1. Erſter Aufzug. 


Alceſt. 

Nun? 
Sophie. 

Ich will zu dir kommen. 
Alceſt zum Wirt. 

Herr Wirt, ich reiſe nicht! 
Wirt hervortretend. 


So! Zu Sophien. Haſt du was vernommen? 


Sophie. 

Er will nichts ſagen. 
Wirt. 

Nichts? 

Sechſter Auftritt. 
Vorige. Söller. 

Alceſt. 

Mein Hut! 
Sophie. 

Da liegt er! hier! 
Aleeſt. 

Adien, ich muß nun fort. 
Soller. 

Ich wünſche viel Pläſier! 
Alceft. 

Adieu, ſcharmante Frau! 
Sophie. 

Adieu, Alceſt! 
Söller. 

Ihr Diener! 
Aleeſt. 


Ich muß noch erſt hinauf. 
Soller für ſich. 

Der Kerl wird täglich kühner. 
Wirt ein Licht nehmend. 

Erlauben Sie, mein Herr! 
Alceſt es ihm aus der Hand komplimentierend. 

Herr Wirt, nicht einen Schritt! 

Ab. 
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Sophie. 
Nun, Söller, gehſt du denn? Wie wärs, du nähmſt mich mit? 
Soller. 
Aha! Es kommt dir jetzt — 
Sophie. 
Nein, geh! ich ſprachs im Scherze. 
Söller. 
Nein, nein, ich weiß das ſchon, es wird dir warm ums Herze. 
Wenn man ſo jemand ſieht, der ſich zum Balle ſchickt, 
Und man ſoll ſchlafen gehn, da iſt hier was, das drückt. 
Es iſt ein andermal. 
Sophie. 
O ja, ich kann wohl warten. 
Nur, Söller, ſei geſcheit und hüt dich vor den Karten. 
Zum Wirt, der die Zeit über in tiefen Gedanken geſtanden. 
Nun, gute Nacht, Papa, ich will zu Bette gehn. 
Wirt. 
Gut Nacht, Sophie! 
Soller. 
Schlaf wohl! 
Ihr nachſehend. 
Nein, ſie iſt wahrlich ſchön! 
Er läuft ihr nach und küßt ſie noch einmal an der Tür. 
Schlaf wohl, mein Schäfchen! 
Zum Wirt. Nun, geht Er nicht auch zu Bette? 
Wirt. 
Das iſt ein Teufelsbrief; wenn ich den Brief nur hätte! 


Zu Söller 
Nun, Faſtnacht! Gute Nacht! 
Söller. 
Danks! Angenehme Ruh! 
Wirt. 
Herr Söller, wenn Er geht, mach Er das Tor recht zu! 
Ab. 
Söller. 


Ja, ſorgen Sie für nichts! 


4 
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Siebenter Auftritt. 
Söller allein. 
Was iſt nun anzufangen? 
Beim Abzug wars nicht juſt; doch muß ich ſtille ſein, 
Er haut und ſchießt ſich gleich! Ich weiß nicht aus noch ein. 
Wie wärs? — Alceſt hat Geld — und dieſe Dietrich' ſchließen. 
Er hat auch große Luſt, bei mir was zu genießen! 
Er ſchleicht um meine Frau, das iſt mir lang verhaßt: 
Eh nun! da lad ich mich einmal bei ihm zu Gaft. 
Allein, käm es heraus, da gäbs dir ſchlimme Sachen — 
Ich bin nun in der Not, was kann ich anders machen? 
Der Spieler will ſein Geld, ſonſt prügelt er mich aus. 
| Courage! Söller! Fort! Es ſchläft das ganze Haus. 
Und wird es ja entdeckt, bin ich doch wohl gebettet; 
Denn eine ſchöne Frau hat manchen Dieb gerettet. 
Ab. 


Zweiter Aufzug, 
Das Zimmer Alceſtens. 
Das Theater iſt von vorn nach dem Fond zu geteilt in Stube und Alkoven. An 


der einen Seite der Stube ſteht ein Tiſch, darauf Papiere und eine Schatulle. 
Im Grande eine große Tür, und an der Seite eine kleine dem Alkoven gegenüber. 


Erſter Auftritt. 


Söller im Domino, die Maske vorm Geſicht, in Strümpfen, eine Blendlaterne 
in der Hand, kommt zur kleinen Türe herein, leuchtet furchtſam im Zimmer herum; 
dann tritt er gefaßter hervor, nimmt die Maske ab und fpricht. 

Es brauchts nicht eben juſt, daß einer tapfer iſt; 

Man kommt auch durch die Welt mit Schleichen und mit Liſt. 
Der eine geht euch hin, bewaffnet mit Piſtolen, 

Sich einen Sack voll Geld, vielleicht den Tod zu holen, 

Und ſpricht: „Den Beutel her, her ohne viel zu ſperrn!“ 
Mit ſo gelaſſnem Blut, als ſpräch er: „Proſt, ihr Herrn!“ 
Ein andrer zieht herum, mit zauberiſchen Händen 

Und Volten, wie der Blitz, die Uhren zu entwenden; 

Und wenn ihrs haben wollt, er ſagt euch ins Geſicht: 
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Ich ſtehle! Gebt wohl acht! Er ſtiehlt, ihr ſeht es nicht. 
Mich machte die Natur nun freilich viel geringer; 
Mein Herz iſt allzuleicht, zu plump ſind meine Finger; 
Und doch kein Schelm zu ſein iſt heutzutage ſchwer! 
Das Geld nimmt täglich ab, und täglich braucht man mehr. 
Du biſt nun einmal drin; nun hilf dir aus der Falle! 
Ach, alles meint zu Haus, ich ſei die Nacht beim Balle. 
Mein Herr Alceſt — der ſchwärmt — mein Weibchen ſchläft 
allein — 
Die Konſtellation, wie kann ſie ſchöner ſein? 
Sich dem Tiſch nahend. 
O komm, du Heiligtum! Du Gott in der Schatulle! 
Ein König ohne dich iſt eine große Nulle. 
Habt Dank, ihr Dietriche! Ihr ſeid der Troſt der Welt! 
Durch euch erlang ich ihn, den großen Dietrich: Geld. 
Indem er die Schatulle zu eröffnen ſucht. 
Ich hatt als Akzeſſiſt einmal beim Amt gelauert, 
Doch hat auch da mein Fleiß nicht eben lang gedauert. 
Das Schreiben wollte nicht, mir wars zu einerlei; 
Erſt in der Ferne Brot, und täglich Plackerei, 
Das ſtand mir gar nicht an — Ein Dieb war eingefangen, 
Die Schlüſſel fanden ſich, und er, er ward gehangen. 
Tun weiß man, die Juſtiz bedenkt zuvörderſt ſich; 
Ich war nur Subaltern, das Eiſen kam an mich. 
Ich hob es auf. Ein Ding ſcheint euch nicht viel zu nützen, 
Es kommt ein Augenblick, man freut ſichs zu beſitzen! 
Und jetzt — Das Schloß ſpringt auf. 
O ſchön gemünzt, ha! Das iſt wahre Luſt! | 
Er ſteckt ein. 
Die Taſche ſchwillt von Geld, von Freuden meine Bruſt — 
Wenn es nicht Angſt iſt. Horch! Verflucht! Ihr feigen Glieder! 
Was zittert ihr? — Genug! 
Er ſieht noch einmal in die Schatulle und nimmt noch. 
Noch eins! Nun gut! 
Er macht ſie zu und fährt zuſammen. 
Schon wieder! 
Es geht was auf dem Gang! Es geht doch ſonſt nicht um — 
Der Teufel hat vielleicht fein Spiel — das Spiel wär dumm! 
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Iſts eine Katze? Nein! Das wär ein ſchwerer Kater. 
Geſchwind! Es dreht am Schloß — 


Springt in den Alkoven. 


Zweiter Auftritt. 
Der Wirt mit einem Wachsſtocke, zur Seitentür herein. Söller. 


Soller. 
Behüt! Mein Schwiegervater? 
Wirt. 
Es iſt ein närriſch Ding um ein empfindlich Blut; 
Es pocht, wenn man auch nur halbweg was Böſes tut. 
Neugierig bin ich ſonſt mein Tage nicht geweſen, 
Dächt ich nicht in dem Brief was Wichtiges zu leſen; 
Und mit der Zeitung iſts ein ewger Aufenthalt: 
Das Neuſte, was man hört, iſt immer monatsalt. 
Und dann iſt das auch ſchon ein unerträglich Weſen, 
Wenn jeder ſpricht: O ja, ich hab es auch geleſen, 
Wär ich nur Kavalier, Miniſter müßt ich fein, 
Und jeglicher Kurier ging bei mir aus und ein. 
Ich find ihn nicht den Brief! Hat er ihn mitgenommen? 
Es iſt doch ganz verflucht! Man ſoll zu gar nichts kommen! 
Söller für ſich. 
Du guter alter Narr! Ich ſeh wohl, es hat dich 
Der Diebs- und Zeitungsgott nicht halb ſo lieb wie mich. 
Wirt. 
Ich find ihn nicht! — O weh! — Hör ich auch recht? — 
Daneben 
Im Saale — 
Söller. 
Riecht er mich vielleicht? 
Wirt. 
Es kniſtert eben, 
Als wärs ein Weiberſchuh. 
Söller. 
Schuh! Nein! das bin ich nicht. 
Wirt bläſt den Wachsſtock aus, und da er in Verlegenheit das Schloß der 
kleinen Tür nicht aufmachen kann, läßt er ihn fallen. 
Jetzt hindert mich das Schloß noch gar! 
Stößt die Tür auf und fort. 
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Dritter Auftritt. 
Sophie zur Hintertüre mit einem Licht herein. Söller. 


Söller im Alkoven für ſich. 
Ein Weibsgeſicht! 
Höll! Teufel! Meine Frau! Was ſoll mir das? 
Sophie. 
Ich bebe 
Bei dem verwegnen Schritt. 
Söller. 
Sie iſt's, ſo wahr ich lebe! 
Gibt das ein Rendezvous! — allein, geſetztenfalls, 
Ich zeigte mich! — Ja dann — Es krabbelt mir am Hals! 
Sophie. 
Ja, folgt der Liebe nur! Mit freundlichen Gebärden 
Lockt ſie euch anfangs nach — 
Söller. 
Ich möchte raſend werden! 
Und darf nicht — 
Sophie. 
— Doch wenn ihr einmal den Weg verliert, 
Dann führt kein Irrlicht euch ſo ſchlimm, als ſie euch führt. 
Soller. 
Ja wohl, dir wär ein Sumpf geſünder, als das Zimmer! 
Sophie. - 
Bisher gings freilich ſchlimm, doch täglich wird es ſchlimmer. 
Mein Mann machts bald zu toll. Bisher gabs wohl Verdruß; 
Jetzt treibt er es ſo arg, daß ich ihn haſſen muß. 
Söller. 
Du Hexe! 
Sophie. 
Meine Hand hat er — Aleeſt inzwiſchen 
Beſitzt, wie ſonſt, mein Herz. 
Söller. 
Zu zaubern, Gift zu miſchen, 
Iſt nicht ſo ſchlimm! 
Sophie. 
Dies Herz, das ganz für ihn geflammt, 
Das erſt durch ihn gelernt, was Liebe ſei — 
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Söller. 
Verdammt — 
Sophie. 
Gleichgültig wars und kalt, eh es Aleeſt erweichte. 
Söller. 
Ihr Männer, ſtündet ihr nur all einmal ſo Beichte! 
Sophie. 
Wie liebte mich Aleeſt! 
Soller. 
Ach, das iſt nun vorbei! 
Sophie. 
Wie herzlich liebt ich ihn! 
Söller. 
Pah! Das war Kinderei! 
Sophie. 
Du Schickſal, trennteſt uns, und ach! Für meine Sünden 
Mußt ich mich — welch ein Muß! — mit einem Vieh 
verbinden. 
Söller. 
Ich, Vieh? — Ja wohl ein Vieh, von dem gehörnten Vieh! 
Sophie. 
Was ſeh ich? 
Söller. 
Was, Madam? 
Sophie. 
Des Vaters Wachsſtock! Wie 
Kam er hierher? — Doch nicht? — Da werd ich fliehen müſſen; 
Vielleicht belauſcht er uns! — 


Söller. 
O ſetz ihr zu, Gewiſſen! 
Sophie. 


Doch das begreif ich nicht, wie er ihn hier verlor. 
Söller. 

Sie ſcheut den Vater nicht, mal ihr den Teufel vor! 
Sophie. 

Ach nein, das ganze Haus liegt in dem tiefſten Schlafe. 
Söller. 

Die Luſt iſt mächtiger als alle Furcht der Strafe. 
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Sophie. 
Mein Vater iſt zu Bett — Wer weiß, wie das geſchah? 
Es mag drum ſein! 
Söller. 
O weh! 
Sophie. 
Alceſt iſt noch nicht da? 
Söller. 
O dürft ich ſie! 
Sophie. 
Mein Herz ſchwimmt noch in bangem Zweifel: 
Ich lieb und fürcht ihn doch. 
Söller. 
Ich fürcht ihn wie den Teufel, 
Und mehr noch. Käm er nur, der Fürſt der Unterwelt, 
Ich bät ihn: hol mir ſie! da haſt du all mein Geld! 
Sophie. 
Du biſt zu redlich, Herz! Was iſt denn dein Verbrechen? 
Verſprachſt du treu zu ſein? und konnteſt du verſprechen, 
Dem Menſchen treu zu ſein, an dem kein gutes Haar, 
Der unverſtändig, grob, falſch — 
Söller. 
Das bin ich? 
Sophie. 
Fürwahr, 
Wenn fo ein Scheuſal nicht den Abſcheu gnug etc 
So lob ich mir das Land, wo man dem Teufel huldigt. 
Er iſt ein Teufel! 
Söller. 
Was? ein Teufel? Scheuſal? — Ich? 
Ich halts nicht länger aus! 
Er macht Geberde, hervorzuſpringen. 


Vierter Auftritt. 
Alceſt angekleidet, mit Hut und Degen, den Mantel darüber, den er gleich ab⸗ 
legt. Vorige. 
Alceft. 
Du warteſt ſchon auf mich? 
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Sophie. 

Sophie kam dir zuvor. 
Aleeſt. 

Du zitterſt? 
Sophie. 

Die Gefahren! 
Alceft. 

Nein! Weibchen! Nicht! 
Soller. 

Du! dir! das ſind Präliminaren! 
Sophie. 


Du fühlteſt, was dies Herz um deinetwillen litt, 
Du kennſt dies ganze Herz, verzeih ihm dieſen Schritt! 
Alceſt. 
Sophie! 
Sophie. 
Verzeihſt du ihn, ſo fühl ich keine Reue. 
Soller. 
Ja, frage mich einmal, ob ich dir ihn verzeihe? 
Sophie. 
Was führte mich hierher? Gewiß, ich weiß es kaum. 
Soller. 
Ich weiß es nur zu wohl! 
Sophie. 
Es iſt mir wie ein Traum. 
Söller. 
Ich wollt, ich träumte! 
Sophie. 
Sieh, ein ganzes Herz voll Plagen 
Bring ich zu dir. 
Ulceft. 
Der Schmerz vermindert ſich im Klagen. 
Sophie. 
Ein ſympathetiſch Herz, wie deines, fand ich nie. 
Söller. 
Wenn ihr zuſammen gähnt, das nennt ihr Sympathie! 
Vortrefflich! 
Sophie. 
Mußt ich nur dich ſo vollkommen finden, 
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Um mit dem Widerſpiel von dir mich zu verbinden? 
Ich hab ein Herz, das nicht tot für die Tugend iſt. 
Aleeſt. 
Ich kenns! 
Söller. 
Ja, ja, ich auch! 
Sophie. 
So liebenswert du biſt, 
Du hätteſt nie von mir ein einzig Wort vernommen, 
Wär dieſes arme Herz nicht hoffnungslos beklommen. 
Ich ſehe Tag vor Tag die Wirtſchaft untergehn, 
Das Leben meines Manns! Wie können wir beſtehn? 
Ich weiß, er liebt mich nicht, er fühlt nicht meine Tränen; 
Und wenn mein Vater ſtürmt, muß ich auch den verſöhnen. 
Mit jedem Morgen geht ein neues Leiden an. 
Söller gerührt auf ſeine Art. 
Nein doch, die arme Frau iſt wahrlich übel dran! 
Sophie. 
Mein Mann hat keinen Sinn für halb ein menſchlich Leben; 
Was hab ich nicht geredt, was hab ich nachgegeben! 
Er ſäuft den vollen Tag, macht Schulden hier und dort, 
Spielt, ſtänkert, pocht und kriecht, das geht an Einem fort! 
Sein ganzer Witz erzeugt nur Albernheit und Schwänke; 
Was er für Klugheit hält, ſind ungeſchliffne Ränke, 
Er lügt, verleumdet, trügt — g 
Soller. 
Ich ſeh, ſie ſammelt ſchon 
Die Perſonalien zu meinem Leichſermon. 
Sophie. 
O glaub, ich hätte mich ſchon lange tot betrübet, 
Wüßt ich nicht — 
Söller. 
Nur heraus! 
Sophie. 
Daß mich Aleeſt noch liebet. 
Alceſt. 
Er liebt, er klagt, wie du. 
Sophie. 


Das lindert meine Pein, 
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Von Einem wenigſtens, von dir beklagt zu ſein. 
Alceſt, bei dieſer Hand, der teuern Hand, beſchwöre 
Ich dich, behalte mir dein Herz beſtändig! 
Söller. 
Höre, 
Wie ſchön ſie tut! 
Sophie. 
Dies Herz, das nur für dich gebrannt, 
Kennt keinen andern Troſt, als nur von deiner Hand. 
Alceſt. 
Ich kenne für dein Herz kein Mittel. 
Er faßt Sophien in den Arm und küßt ſie. 
Söller. 
Weh mir Armen! 
Will denn kein Zufall nicht ſich über mich erbarmen! 
Das Herz, das macht mir bang! 
Sophie. 
Mein Freund! 
Söller. 
Nein, nun wirds matt; 
Ich bin der Freundſchaft nun in allen Gliedern ſatt, 
Und wollte, weil ſie ſich doch nichts zu ſagen wiſſen, 
Sie ging nun ihren Weg, und ließe mir das Küſſen! 
Aleeſt. 
Geliebteſte! 
Sophie. 
Mein Freund, noch dieſen letzten Kuß, 
Und dann leb wohl! 
Aleeſt. 
Du gehſt? 
Sophie. 
Ich gehe — denn ich muß. 
Alceſt. 
Du liebſt mich, und du gehſt? 
Sophie. 
Ich geh — weil ich dich liebe. 
Ich würde einen Freund verlieren, wenn ich bliebe. 
Es ſtrömt der Klagen Lauf am liebſten in der Nacht, 


An einem ſichern Ort, wo nichts uns zittern macht. 
85 
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Man wird vertraulicher, je ruhiger man klaget; 
Allein für mein Geſchlecht iſt es zu viel gewaget. 
Zu viel Gefahren ſind in der Vertraulichkeit. 
Ein ſchmerzerweichtes Herz in dieſer ſchönen Zeit 
Verſagt dem Freunde nicht den Mund zu Freundſchaftsküſſen. 
Ein Freund iſt auch ein Menſch — 
Söller. 
Sie ſcheint es gut zu wiſſen. 
Sophie. 
Leb wohl, und glaube mir, daß ich die deine ſei. 
Söller. 
Das Ungewitter zieht mir nah am Kopf vorbei. 
Sophie ab. Alceſt begleitet ſie durch die Mitteltür, die offen bleibt. Man 
ſieht ſie beide in der Ferne zuſammenſtehn. 
Soller. 
Für diesmal nimm fürlieb! Hier iſt nicht viel zu ſinnen, 
Der Augenblick macht Luft, nur friſch mit dir von binnen. 
Aus dem Alkoven und ſchnell durch die Seitentür ab. 


Fünfter Auftritt. 
Alceſt zurückkommend. 
Was willſt du nun, mein Herz! — Es iſt doch wunderbar! 
Dir bleibt das liebe Weib noch immer was ſie war. 
Hier iſt die Dankbarkeit für jene goldnen Stunden 
Des erſten Liebesglücks nicht ganz hinweggeſchwunden. 
Was hab ich nicht gedacht! Was hab ich nicht gefühlt! 
Und jenes Bild iſt hier noch nicht herausgeſpült, 
Wie mir die Liebe ſie vollkommen herrlich zeigte, 
Das Bild, dem ſich mein Herz in tiefer Ehrfurcht neigte. 
Wie anders iſt mirs nicht! Wie heller ſeit der Zeit! 
Und doch bleibt ihr ein Reſt von jener Heiligkeit. 
Bekenn es ehrlich nur, was dich hierhergetrieben; 
Nun wendet ſich das Blatt, fängſt wieder an zu lieben, 
Und die Freigeiſterei, und was du fern gedacht, 
Der Hohn, den du ihr ſprachſt, der Plan, den du gemacht — 
Wie anders ſieht das aus! Wird dir nicht heimlich bange? 
Gewiß eh du ſie fängſt, ſo hat ſie dich ſchon lange! 
Nun das iſt Menſchenlos! Man rennt wohl öfters an, 
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Und wer viel drüber ſinnt, iſt noch weit übler dran. 

Nur jetzt das Nötigſte! Ich muß die Art erdenken, 

Und ihr gleich morgen früh was bares Geld zu ſchenken. 

Im Grund iſts doch verflucht — Ihr Schickſal drückt mich ſehr. 
Ihr Mann, der Lumpenhund, macht ihr das Leben ſchwer. 
Ich hab juſt noch ſo viel. Laß ſehn! Ja, es wird reichen. 
Wär ich auch völlig fremd, fie müßte mich erweichen: 

Allein es liegt mir nur zu tief in Herz und Sinn, 

Daß ich gar vieles ſchuld an ihrem Elend bin. — 

Das Schickſal wollt es fo! Ich konnt's einmal nicht hindern; 
Was ich nicht ändern kann, das will ich immer lindern. 

Er macht die Schatulle auf. 

Was Teufel? Was iſt das? Faſt die Schatulle leer! 

Von allem Silbergeld iſt nicht das Viertel mehr. 

Das Gold hab ich bei mir. Ich hab die Schlüſſel immer! 
Erſt ſeit dem Nachmittag! Wer war denn wohl im Zimmer? 
Sophie? — Pfui! — Ja, Sophie! — Unwürdge Grille fort! 
Mein Diener? O! der liegt an einem ſichern Ort; 

Er ſchläft. — Der gute Kerl, er iſt gewiß nicht ſchuldig! 
Allein wer ſonſt? — Bei Gott! Es macht mich ungeduldig. 


| Dritter Aufzug. 
Die Wirtsſtube. 


Erſter Auftritt. 


Der Wirt im Schlafrock, im Seſſel neben dem Tiſch, worauf ein bald ab— 
gebranntes Licht, Kaffeezeug, Pfeiffen und Zeitungen. Nach den erſten Verſen 
ſteht er auf, und zieht ſich in dieſem Auftritte und dem Anfange des folgenden an. 
Ach, der verfluchte Brief bringt mich um Schlaf und Ruh! 
Es ging wahrhaftig nicht mit rechten Dingen zu! 
Unmöglich ſcheint es mir, das Rätſel aufzulöſen: 
Wenn man was Böſes tut, erſchrickt man vor dem Böſen. 
Es war nicht mein Beruf, drum kam die Furcht mich an; 
Und doch für einen Wirt iſt es nicht wohlgetan 
Zu zittern, wenns im Haus rumort und geht und kniſtert; 
Denn mit Geſpenſtern ſind die Diebe nah verſchwiſtert. 
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Es war kein Menſch zu Haus, nicht Söller, nicht Alceft; 
Der Kellner konnts nicht ſein, die Mägde ſchliefen feſt. 
Doch halt! — In aller Früh, fo zwiſchen drei und diere, 
Hört ich ein leis Geräuſch, es ging Sophiens Türe. 

Sie war vielleicht wohl ſelbſt der Geiſt, vor dem ich floh. 
Es war ein Weibertritt, Sophie geht ebenſo. 

Allein? Was tat ſie da? — Man weiß, wies Weiber machen; 
Sie viſitieren gern und ſehn der Fremden Sachen 

Und Wäſch und Kleider gern. Hätt ich nur dran gedacht, 
Ich hätte ſie erſchreckt und dann ſie ausgelacht. 

Sie hätte mit geſucht, der Brief wär nun gefunden; 

Jetzt iſt die ſchöne Zeit ſo ungebraucht verſchwunden! 
Verflucht! Zur rechten Zeit fällt einem nie was ein, 

Und was man Gutes denkt, kommt meiſt erſt hinterdrein. 


Zweiter Auftritt. 
Der Wirt. Sophie. 


Sophie. 

Mein Vater! Denken Sie! — 
Wirt. 

Nicht einmal guten Morgen? 
Sophie. 


Verzeihen Sie, Papa! Mein Kopf iſt voller Sorgen. 
Wirt. 
Warum? 
Sophie. 
Alceſtens Geld, das er nicht lang erhielt, 
Iſt miteinander fort. 
Wirt. 
Warum hat er geſpielt? 
Sie bleiben nicht davon. 
Sophie. 
Nicht doch! Es iſt geſtohlen! 
Wirt. 
Wie e? 
Sophie. 


Ei, vom Zimmer weg! 
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Wirt. 
Den ſoll der Teufel holen, 
Den Dieb! Wer iſts? Geſchwind! 
Sophie. 
Wers wüßte! 
Wirt. 
Hier, im Haus? 
Sophie. 
Ja, von Alceſtens Tiſch, aus der Schatull heraus. 
Wirt. 
Und wann? 
Sophie. 
Heut Nacht! 
Wirt für ſich. 
Das iſt für meine Neugierſünden! 
Die Schuld kommt noch auf mich, man wird den Wachaſtock finden. 
Sophie für ſich. 
Er iſt beſtürzt und murrt. Hätt er ſo was getan? 
Im Zimmer war er doch, der Wachsſtock klagt ihn an. 
Wirt für ſich. 
Hat es Sophie wohl ſelbſt? Verflucht! Das wär noch ſchlimmer! 
Sie wollte geſtern Geld, und war heut Nacht im Zimmer. 
Laut. 
Das iſt ein dummer Streich! Gib acht! Der tut uns weh: 
Wohlfeil und ſicher ſein iſt unſer Renommee. 
Sophie. 
Ja! Er verſchmerzt es wohl, uns wird es ſicher ſchaden, 
Es wird am Ende doch dem Gaſtwirt aufgeladen. 
Wirt. 
Das weiß ich nur zu ſehr. Es bleibt ein dummer Streich. 
Wenns auch ein Hausdieb iſt, ja, wer entdeckt ihn gleich? 
Das macht uns viel Verdruß! 
Sophie. 
Es ſchlägt mich völlig nieder. 
Wirt für ſich. 
Aha, es wird ihr bang. 
Laut, etwas verdrießlicher. 
Ich wollt, er hätt es wieder! 


Ich wär recht froh. 
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Sophie für ſich 

Es ſcheint, die Reue kommt ihm ein. 

Laut. 

Und wenn ers wieder hat, ſo mag der Täter ſein 

Wer will, man ſagts ihm nicht, und ihn bekümmerts weiter 

Auch nicht. 
Wirt für ſich. 

Wenn ſies nicht hat, bin ich ein Bärenhäuter! 

Laut. 
Du biſt ein gutes Kind und mein Vertraun zu dir — 
Wart nur! 
Er geht, nach der Tür zu ſehn. 

Sophie für ſich. 

Bei Gott! Er kommt und offenbart ſich mir! 
Wirt. 

Ich kenne dich, Sophie, du pflegteſt nie zu lügen — 
Sophie. 

Eh hab ich aller Welt, als Ihnen, was verſchwiegen. 

Drum hoff ich diesmal auch wohl zu verdienen — 
Wirt. 

Schön! 

Du biſt mein Kind, und was geſchehn iſt, iſt geſchehn. 
Sophie. 

Es kann das beſte Herz in dunkeln Stunden fehlen. 
Wirk N 

Wir wollen uns nicht mehr mit dem Vergangnen quälen. 

Daß du im Zimmer warſt, das weiß kein Menſch als ich. 
Sophie erſchrocken. 

Sie wiſſen? — 
Wirt. 

Ich war drin, du kamſt, ich hörte dich; 

Ich wußt nicht, wer es war, und lief, als käm der Teufel. 
Sophie für fich. 

Ja, ja, er hat das Geld! Nun iſt es außer Zweifel. 
Wirt. 

Erſt jetzo fiel mir ein, ich hört dich heute früh. 
Sophie. 

Und was bortrefflich iſt, es denkt kein Menſch an Sie. 

Ich fand den Wachsſtock — 
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Wirt. 
Du? 
Sophie. 
Ich! 
Wirt. 
Schön, bei meinem Leben! 
Nun ſag, wie machen wirs, daß wirs ihm wiedergeben? 
Sophie. 
Sie ſagen: „Herr Alceſt! Verſchonen Sie mein Haus; 
Das Geld iſt wieder da, ich hab den Dieb heraus. 
Sie wiſſen ſelbſt, wie leicht Gelegenheit verführet; 
Doch kaum war es entwandt, fo war er ſchon gerühret, 
Bekannt und gab es mir. Da haben Sies! Verzeihn 
Sie ihm!“ — Gewiß, Alceſt wird gern zufrieden ſein. 
Wirt. 
So was zu fädeln, haſt du eine ſeltne Gabe. 
Sophie. 
Ja, bringen Sies ihm ſo! 
Wirt. 
Gleich! wenn ichs nur erſt habe. 
Sophie. 
Sie habens nicht? 
Wirt. 
Ei nein! Wo hätt ich es denn her? 
Sophie. 
Woher? 
Wirt. 
Nun ja! Woher? Gabſt du mirs denn? 
Sophie. 
Und wer 
Hats denn? 
Wirt. 
Wers hat! 
Sophie. 
Ja wohl! Wenn Sies nicht haben? 
Wirt. 
Poſſen! 
Sophie. 
Wo taten Sies denn hin? 
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Wirk. 
Ich glaub du biſt geſchoſſen 
Haſt dus denn nicht? 
Sophie. 
Ich? 
Wirt. 
Ja! 
Sophie. 
Wie käm ich denn dazu? 
Wirt macht ihr pantomimiſch das Stehlen vor. 
Eh! 
Sophie. 
Ich verſteh Sie nicht! 
Wirt. 
Wie unverſchämt biſt du! 


Jetzt, da dus geben ſollſt, gedenkſt du auszuweichen. 


Goethes 


Du haſts ja erſt bekannt. Pfui dir mit ſolchen Streichen! 


Sophie. 


Nein, das iſt mir zu hoch! Jetzt klagen Sie mich an, 
Und ſagten nur vorhin, Sie hättens ſelbſt getan! 


Wirt. 


Du Kröte! Ichs getan? Iſt das die ſchuldge Liebe, 


Die Ehrfurcht gegen mich? Du machſt mich gar zum Diebe, 


Da du die Diebin biſt! 
Sophie. 

Mein Vater! 
Wirt. 

Warſt du nicht 

Heut früh im Zimmer? 
Sophie. 

Ja! 
Wirt. 

Und ſagſt mir ins Geſicht, 

Du hätteſt nicht das Geld? 
Sophie. 

Beweiſt das gleich? 
Wirt. 

Ja! 
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Sophie. 
Waren 
Sie denn nicht auch heut früh — 
Wirt. 
Ich faß dich bei den Haaren, 
Wenn du nicht ſchweigſt und gehſt! 
Sie geht weinend ab. 


Du treibſt den Spaß zu weit, 


Nichtswürdge! — Sie iſt fort! Es war ihr hohe Zeit! 
Vielleicht bild't fie ſich ein, mit Leugnen durchzukommen! 
Das Geld iſt einmal fort, und gnug, ſie hats genommen! 


Dritter Auftritt. 
Alceſt in Gedanken, im Morgenfrack. Der Wirt. 
Wirt verlegen und bittend. 
Ich bin recht ſehr beſtürzt, daß ich erfahren muß! 
Ich ſehe, gnädger Herr! Sie ſind noch voll Verdruß. 
Doch bitt ich, vor der Hand es gütigſt zu verſchweigen; 


Ich will das Meine tun. Ich hoff, es wird ſich zeigen. 


Erfährt mans in der Stadt, ſo freun die Neider ſich, 
Und ihre Bosheit ſchiebt wohl alle Schuld auf mich. 


Es kann kein Fremder ſein! Ein Hausdieb hats genommen! 
Sein Sie nur nicht erzürnt, es wird ſchon wiederkommen. 


Wie hoch beläuft ſichs denn? 
Alceſt. 
Ein hundert Taler! 
Wirt. 
Ei! 
Alceſt. 
Doch hundert Taler — 
Wirt. 
Peſt! Sind keine Kinderei! 
Alceſt. 
Und dennoch wollt ich ſie vergeſſen und entbehren, 
Wüßt ich, durch wen und wie ſie weggekommen wären 
Wirt. 
Ei, wär das Geld nur da, ich fragte gern nicht mehr, 
Obs Michel oder Hans, und wann und wie es wär! 
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Alceſt für ſich. 
Mein alter Diener! Nein! Der kann mich nicht berauben, 
Und in dem Zimmer war — Nein, nein, ich mags nicht glauben! 
Wirt. 
Sie brechen ſich den Kopf? Es iſt vergebne Müh, 
Genug, ich ſchaff das Geld. 
Alceft. 
Mein Geld? 
Wirt. 
Ich bitte Sis, 
Daß niemand nichts erfährt! Wir kennen uns ſolange, 
Und gnug, ich ſchaff Ihr Geld. Da ſein Sie gar nicht bange! 
Alceft. 
Sie wiſſen alſo? — 


Wirt. 

Hm! Ich brings heraus das Geld 
Alceft. 

Ei, ſagen Sie mir doch — 
Wirt. 

Nicht um die ganze Welt! 
Alceſt. 

Wer nahms, ich bitte Sie! 
Wirt. 

Ich ſag, ich darfs nicht ſagen 
Alceſt. 

Doch jemand aus dem Haus? 
Wirt. 

Sie werdens nicht erfragen. 
Alceft. 

Vielleicht die junge Magd? 
Wirt. 

Die gute Hanne! Mein! 
Alceſt. 

Der Kellner hats doch nicht? 
Wirt. 

Der Kellner kanns nicht ſein. 
Alceſt. 


Die Köchin iſt gewandt — 
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Wirt. 

Im Sieden und im Braten. 
Alceſt. 

Der Küchenjunge Hans? 
Wirt. 

Es iſt nun nicht zu raten! 
Alceft. 

Der Gärtner könnte wohl — 
Wirt. 

Nein, noch ſind Sie nicht da! 
Alceſt. 

Der Sohn des Gärtners? 
Wirt. 

Nein! 
Alceſt. 

Vielleicht — 


Wirt halb für ſich. 
Der Haushund? — Ja. 
Alceft für fich. 
Wart nur, du dummer Kerl, ich weiß dich ſchon zu kriegen! 
Laut. 
So hab es denn wer will! Daran kann wenig liegen, 
Wenns wiederkommt! Tut als ging er weg. 
Wirt. 
Jawohl! 
Alceſt als wenn ihm etwas einfiele. 
Herr Wirt! Mein Tintenfaß 
Iſt leer, und dieſer Brief verlangt expreß — 
Wirt. 
Ei was! 
Erſt geſtern kam er an, und heute ſchon zu ſchreiben, 
Es muß was Wichtias fein. 
Alceft. 
Er darf nicht liegen bleiben. 
Wirt. 
Es iſt ein großes Glück, wenn man korreſpondiert. 
Alceft. 
Nicht eben allemal! Die Zeit, die man verliert, 
Iſt mehr wert, als der Spaß. 
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Wirt. 
O das geht, wie im Spiele; 


Da kommt ein einzger Brief und tröſtet uns für viele. 


Verzeihn Sie, gnädger Herr! Der geſtrige enthält 
Viel Wichtigs? Dürft ich wohl? — 
Alceſt. 
Nicht um die ganze Welt! 
Wirt. 
Nichts aus Amerika? 
Alceſt. 
Ich ſag, ich darfs nicht ſagen. 
Wirt. 
Iſt Friedrich wieder krank? 
Alceſt. 
Sie werdens nicht erfragen. 
Wirt. 
Aus Heſſen, bleibts dabei? Gehn wieder Leute — 
Alceſt. 
Nein! 
Wirt. 
Der Kaiſer hat was vor? 
Alceſt. 
Ja, das kann möglich fein. 
Wirt. 
In Norden iſts nicht juſt! 
Aleeſt. 
Ich wollte nicht drauf ſchwören. 
Wirt. 
Es gärt ſo heimlich nach. 
Alceſt. 
Wir werden manches hören. 
Wirt. 
Kein Unglück irgendwo? 
Alceſt. 
Nur zu! Bald ſind Sie da! 
Wirt. a 
Gabs wohl beim letzten Froſt — 
Alceſt. 
Erfrorne Haſen? — Ja! 


Goethes 


Werke ı. Dritter Aufzug 127 


Wirt. 

Sie ſcheinen gar nicht viel auf Ihren Knecht zu bauen. 
Alceſt. 

Mein Herr, Mißtrauiſchen pflegt man nicht zu vertrauen. 
Wirt. 

Und was verlangen Sie für ein Vertraun von mir? 
Alceſt. 

Wer iſt der Dieb? Mein Brief ſteht gleich zu Dienſten hier; 

Sehr billig ift der Tauſch, zu dem ich mich erbiete. 

Nun, wollen Sie den Brief? 
Wirt konfundiert und begierig. 

Ach, allzuviele Güte! 

Fur ſich. 

Wars nur nicht eben das, was er von mir begehrt. 
Alceſt. 

Sie ſehen doch, ein Dienſt iſt wohl des andern wert, 

Und ich verrate nichts, ich ſchwors bei meiner Ehre 
Wirt für ſich. 

Wenn nur der Brief nicht gar zu appetitlich ware! 

Allein wie? Wenn Sophie — Eh nun! Da mag ſie ſehn! 

Die Reizung iſt zu groß, kein Menſch kann widerſtehn! 

Er wäſſert mir das Maul, wie ein gebeizter Haſe. 
Alceſt für ſich. 

So ſtach kein Schinken je dem Windhund in die Naſe. 
Wirt beſchaͤmt, nachgebend und noch zaudernd. 

Sie wollens, gnädger Herr, und Ihre Gütigkeit — 
Alceſt für ſich. 

Jetzt beißt er an. 

irt. 

Zwingt mich auch zur Vertraulichkeit. 

Zweifelnd und halb bittend. 

Verſprechen Sie, ſoll ich auch gleich den Brief bekommen? 
Alceſt reicht den Brief hin. 

Den Augenblick! 
Wirt der ſich langſam dem Alceſt, mit unvermwandten Augen auf den Brief, nähert, 

Der Dieb — 
Alceſt. 

Der Dieb! 
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Ders weggenommen, 
Ii. — 
Alceſt. 
Nur heraus! 
Wirt. 
Iſt mei — 
Alceſt. 
Nun! 
Wirt mit einem herzhaften Ton, und fährt zugleich zu, und reißt Alceſten den 
Brief aus der Hand. 
Meine Tochter! 
Alceſt erſtaunt. 
Wie e? 
Wirt fährt hervor, reißt vor geſchwindem Aufmachen das Kuvert in Stücken 
und fängt an zu leſen. 
„Hochwohlgeborner Herr!“ 
Alceſt kriegt ihn bei der Schulter. 
Sie wärs? Nein, ſagen Sie 
Die Wahrheit! 
Wirt ungeduldig. 
Ja, ſie iſts! O, er iſt unerträglich! 
Er lieſt. 
„Inſonders“ 
Alceſt wie oben. 
Nein, Herr Wirt! Sophie! Das iſt unmöglich! 
Wirt reißt ſich los, und fährt ohne ihm zu antworten fort. 
„Hochzuverehrender“ 
Alceſt wie oben. 
Sie hätte das getan! 
Ich muß verſtummen. 
Wirt. 
„Herr“ — 
Alceſt wie oben. 
So hören Sie mich an! 
Wie ging die Sache zu? 
Wirt. 
Hernach will ichs erzählen. 
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Aleeſt. 
Iſts denn gewiß? 
Wirt. 
Gewiß! 
Alceſt im Abgehen zu fich. 
Nun, denk ich, ſollts nicht fehlen. 


Vierter Auftritt. 


Der Wirt lieft und ſpricht dazwiſchen. 

„Und Gönner“ — Iſt er fort? — „Die viele Gütigkeit, 
„Die mir ſo manchen Fehl verziehen hat, verzeiht 
„Mir, hoff ich, diesmal auch.“ — Was gibts denn zu verzeihen? 
„Ich weiß es, gnädger Herr, daß Sie ſich mit mir freuen.“ 
Schon gut! — „Der Himmel hat mir heut ein Glück geſchenkt, 
„Wobei mein dankbar Herz an Sie zum erſten denkt. 
„Er hat vom ſechſten Sohn mein liebes Weib entbunden.“ 
Ich bin des Todes! „Früh hat er ſich eingefunden, 
„Der Knab“ — Der Balg der! — O erſäuft! Erdroſſelt ihn! 
„Und Ihre Nachſicht macht mich armen Mann ſo kühn“ — 
Ach ich erſticke faſt! In meinen alten Tagen 
Soll mir ſo was geſchehn? Es iſt nicht zu ertragen! 
Wart nur, das geht dir nicht ſo ungenoſſen aus, 
Alceſt! Ich will dich ſchon! Du ſollſt mir aus dem Haus! 
Mich, einen guten Freund, ſo ſchändlich anzuführen! 
Dürft ich ihn wieder nur, wie ers verdient, traktieren! 
Doch meine Tochter! O! Das Henkersding geht ſchief! 
Und ich verrate fie um den Gesoatterbrief! 
Er faßt ſich in die Perücke. 
Verfluchter Ochſenkopf! Biſt du ſo alt geworden! 
Der Brief! Das Geld! Der Streich! Ich möchte mich ermorden! 
Was fang ich an? Wohin? Wie räch ich dieſen Streich? 
Er erwiſcht einen Stock, und läuft auf dem Theater herum. 
Tret einer mir zu nah, ich ſchlag ihn lederweich! 
Hätt ich ſie jetzt nur hier, die mich ſonſt ſchikanieren, 
Ich würd ſie alle Herr! Wie wollt ich ſie kurieren! 
Ich ſterbe, wenn ich nicht — Ich gäb, ich weiß nicht was, 
Zerbräch der Junge mir gleich jetzt ein Stengelglas. 
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Ich zehr mich ſelber auf — Und Rache muß ich haben! 
Er ſtößt auf einen Seſſel und prügelt ihn aus. 
Ha! biſt du ſtaubig! Komm! An dir will ich mich laben! 


Fünfter Auftritt. 


Der Wirt ſchlägt immer fort. Söller kommt herein und erſchrickt; er 


iſt im Domino, die Maske auf den Arm gebunden und hat ein halbes 
Räuſchchen. 


Soller. 
Was gibts? Was? Iſt er toll? Nun ſei auf deiner Hut, 
Das wär ein ſchön Emploi, des Seſſels Subſtitut! 
Was für ein böſer Geiſt mag doch den Alten treiben? 
Das Beſte wär, ich ging! Da iſt nicht ſicher bleiben. 
Wirt ohne Söllern zu ſehn. 
Ich kann nicht mehr! O weh! es ſchmerzt mich Rück und Arm! 
Er wirft ſich in den Seſſel. 
Ich ſchwitz am ganzen Leib. 
Soller für ſich. 
Ja, ja, Motion macht warm. 
Er zeigt ſich dem Wirt. 
Herr Vater! 
Wirt. 
Ah, Mosje! Er lebt die Nacht im Sauſe, 
Ich quäle mich zu Tod, und Er läuft aus dem Hauſe! 
Da trägt der Faſtnachtsnarr zum Tanz und Spiel ſein Geld, 
Und lacht, wenn hier im Haus der Teufel Faſtnacht hält! 
Soller. 
So aufgebracht! 
Wie 
O wart, ich will mich nicht mehr quälen. 
Soller. 
Was gabs? 
Wirt. 
Alceſt, Sophie! Soll ichs ihm noch erzählen! 
Söller. 
Nein, nein. 
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Wirt. 
Wärt Ihr geholt, ſo hätt ich endlich Ruh, 
Und der verdammte Kerl mit ſeinem Brief dazu! 
Ab. 


Sechſter Auftritt. 


Söller mit Karikatur und Angſt. 


Was gabs? Weh dir! Vielleicht in wenig Augenblicken — 


Gib deinen Schädel preis! Pariere nur den Rücken! 
Vielleicht iſts raus! O weh, o wie mir Armen grauſt. 
Es wird mir ſiedend heiß. So wars dem Doktor Fauſt 


Nicht halb zumut! Nicht halb wars fo Richard dem Dritten! 


Höll da! Der Galgen da! Der Hahnrei in der Mitten! 
Er läuft wie unſinnig herum, endlich beſinnt er ſich. 

Ach, des geſtohlnen Guts wird keiner jemals froh! 

Geh, Memme, Böſewicht! Warum erſchrickſt du ſo? 
Vielleicht iſts nicht fo ſchlimm. Ich will es ſchon erfahren. 
Er erblickt Alceſten und läuft fort. 

O weh! Er iſts! Er iſts! Er faßt mich bei den Haaren. 


Siebenter Auftritt. 


Alceſt angekleidet, mit Hut und Degen. 
Solch einen ſchweren Streit empfand dies Herz noch nie. 
Das ſeltene Geſchöpf, in dem die Phantaſie 
Des zärtlichen Alceſt das Bild der Tugend ehrte, 
Die ihn den höchſten Grad der ſchönſten Liebe lehrte, 
Ihm Gottheit, Mädchen, Freund, in allem alles war; 
Jetzt ſo herabgeſetzt! Es überläuft mich! Zwar 
Iſt ſie ſo ziemlich weg, die Hoheit der Ideen; 
Ich laß ſie als ein Weib bei andern Weibern ſtehen; 
Allein ſo tief! So tief! Das treibt zur Raſerei. 
Mein widerſpenſtig Herz ſteht ihr noch immer bei. 
Wie klein! Kannſt du denn das nicht über dich vermögen? 
Ergreif das ſchöne Glück! Es kommt dir ja entgegen. 
Ein unvergleichlich Weib, das du begierig liebſt, 


Braucht Geld. Geſchwind, Alceſt! Der Pfennig, den du gibſt, 


9 


132 Die Mitſchuldigen. Goethes 


Trägt ſeinen Taler. Nun hat ſie ſichs ſelbſt genommen — 
Schon gut! Sie mag mir noch einmal mit Tugend kommen! 
Geh, faß dir nur ein Herz, ſag ihr mit kaltem Blut: 
Bedürfen Sie vielleicht geringer Barſchaft? Gut! 
Verſchweigen Sie mirs nicht! Nur ohne Furcht bedienen 

Sie ſich des Meinigen. Was mein iſt, iſt auch Ihnen — 
Sie kommt! Auf einmal weg iſt die erlogne Ruh! 

Du glaubſt, fie nahm das Geld, und trauſt ihrs doch nicht zu. 


Achter Auftritt. 
Alceſt. Sophie. 
Sophie. 
Was machen Sie, Alceſt! Sie ſcheinen mich zu fliehen — 
Hat denn die Einſamkeit ſo viel, Sie anzuziehen? 
Aleeſt. 
Für diesmal weiß ich nicht, was mich beſonders zog, 
Und ohne viel Raiſon gibts manchen Monolog. 
Sophie. 
Zwar der Verluſt iſt groß und kann Sie billig ſchmerzen. 
Alceft. 
Ach! Es bedeutet nichts und liegt mir nicht am Herzen! 
Wir habens ja; was iſt denn nur das bischen Geld! 
Wer weiß, ob es nicht gar in gute Hände fällt. 
Sophie. 
Ja, Ihre Gütigkeit läßt uns nicht drunter leiden. 
Alceſt. 
Mit etwas Offenheit war alles zu vermeiden. 
Sophie. 
Wie ſoll ich das verſtehn? 
Alceſt lächelnd. 
Das? 
Sophie. 
Ja, wie paßt das hier? 
Alceſt. 
Sie kennen mich, Sophie, ſein Sie vertraut mit mir! 
Das Geld iſt einmal fort! Wos liegt, da mag es liegen! 
Hätt ich es eh gewußt, ich hätte ſtillgeſchwiegen; 
Da ſich die Sache ſo verhält — 
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Sophie erſtaunt. 
So wiſſen Sie? 
Alceſt mit Zärtlichkeit, er ergreift ihre Hand und küßt ſie. 
Ihr Vater! — Ja, ich weiß, geliebteſte Sophie! 
Sophie verwundert und beſchämt. 
Und Sie verzeihn? 
Alceſt. 
Den Scherz, wer macht den zum Verbrechen? 
Sophie. 
Mich dünkt — 
Aleeſt. 
Erlaube mir, daß wir von Herzen fprechen. 
Du weißt es, daß Alceſt noch immer für dich brennt. 
Das Glück entriß dich mir, und hat uns nicht getrennt: 
Dein Herz iſt immer mein, meins immer dein geblieben. 
Mein Geld iſt dein, ſo gut, als wär es dir verſchrieben; 
Du haſt ein gleiches Recht auf all mein Gut, wie ich. 
Nimm, was du gerne magſt, Sophie, nur liebe mich! 
Er umarmt fie; fie ſchweigt. 
Befiehl! Du findeſt mich zu allem gleich erbötig. 
Sophie ſtolz, indem ſie ſich von ihm losreißt. 
Reſpekt vor Ihrem Geld! Allein ich habs nicht nötig. 
Was iſt das für ein Ton? Ich weiß nicht, faß ichs rechts? 
Ha! Sie verkennen mich. 
Alceſt pikiert. 
O, Ihr ergebener Knecht 
Kennt Sie nur gar zu wohl, und weiß auch, was er fordert 
Und ſieht nicht ein, warum Ihr Zorn ſo heftig lodert. 
Wer ſich ſo weit vergeht — 
Sophie erſtaunt. 
Vergeht? Wie das? 
Alceſt. 
Madam! 
Sophie aufgebracht. 
Was ſoll das heißen, Herr? 
Alceſt. 
Verzeihn Sie meiner Scham: 
Ich liebe Sie zu ſehr, um ſo was laut zu ſagen. 
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Sophie mit Zorn. 
Aleeſt! 
Aleeſt. 
Belieben Sie nur den Papa zu fragen. 
Der weiß, ſo ſcheint es — 
Sophie mit einem Ausbruche von Heftigkeit. 
Was? Ich will es wiſſen, was? 
Mein Herr, ich ſcherze nicht! 
Aleeſt. 
Er ſagte, daß Sie das — 
Sophie wie oben. 
Nun! Das! 
Alceft. 
Eh nun! Daß Sie — daß Sie das Geld genommen. 
Sophie mit Wut und Tränen, indem ſie ſich wegwendet. 
Er darf? O Gott! Iſt es ſo weit mit ihm gekommen? 
Alceſt bittend. 
Sophie! 
Sophie weggewendet. 
Sie ſind nicht wert — 
Alceſt wie oben. 
Sophie! 
Sophie. 
Mir vom Geſicht! 
Alceſt. 
Verzeihn Sie! 
Sophie. 
Weg von mir! Nein, ich verzeih es nicht! 
Mein Vater ſcheut ſich nicht, die Ehre mir zu rauben. 
Und von Sophien? Wie? Aleeſt, Sie konntens glauben? 
Ich hätt es nicht geſagt um alles Gut der Welt — 
Allein, es muß heraus! Mein Vater hat das Geld. 
Eilig ab. 
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Neunter Auftritt. 


Alceſt, hernach Söller. 
Aleeſt. 
Nun wären wir geſcheidt! Das iſt ein tolles Weſen! 
Der Teufel mag das Ding nun auseinander leſen! 
Zwei Menſchen, beide gut und treu ihr Lebenlang, 
Verklagen ſich — mir wird um meine Sinne bang. 
Das iſt das erſtemal, daß ich ſo was erfahre, 
Und kenne ſie nun doch die ſchönen, langen Jahre. 
Hier iſt ein Fall, wo man beim Denken nichts gewinnt; 
Man wird nur tiefer dumm, je tiefer daß man finnt. 
Sophie! Der alte Mann! Die ſollten mich berauben? 
Wär Soller angeklagt, das ließ ſich eher glauben! 
Fiel auf den Kautzen nur ein Fünkchen von Verdacht! 
Doch er war auf dem Ball die liebe, lange Nacht. 
Soller in gewöhnlicher Kleidung mit einer Weinlaune. 
Da ſitzt der Teufelskerl und ruhet aus vom Schmauſen; 
Könnt ich ihm nur an Hals, wie wollt ich ihn zerzauſen! 
Alceſt für ſich. 
Da kommt er, wie beſtellt! Laut. Wie ſtehts, Herr Söller? 
Soller. 
Dumm! 
Es geht mir die Muſik noch fo im Kopf herum. 
Er reibt die Stirn. 
Er tut mir greulich weh. 
Aleeſt. 
Sie waren auf dem Balle; 
Viel Damen da? 
Söller. 
Wie ſonſt! Die Maus läuft nach der Falle, 
Weil Speck drin iſt. 
Aleeſt. 
Gings brav? 
Söller. 
Gar ſehr! 
Aleeſt. 
Was tanzten Sie? 
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Soller. 
Ich hab nur zugeſehn. 
Für ſich. Den Tanz von heute früh. 
Alceſt. 
Herr Söller nicht getanzt? Woher iſt das gekommen? 
Soller. 
Ich hatte mir es doch recht ernſtlich vorgenommen. 
Alceſt. 
Und ging es nicht? 
Söller. 
Eh, nein! Im Kopfe drückt es mich 
Gewaltig, und da wars mir gar nicht tanzerlich. 
Alceſt. 
Ei! 
Söller. 
Und das Schlimmſte war, ich konnte gar nicht wehren: 
Je mehr ich hört und ſah, verging mir Sehn und Hören. 
Alceft. 
So arg? Das ift mir leid! Das Übel kommt geſchwind. 
Soller. 
O nein, ich ſpür es ſchon, ſeitdem Sie bei uns ſind, 
Und länger. 
Alceft. 
Sonderbar! 
Soller. 
Und iſt nicht zu vertreiben. 
Alceſt. 
Ei, laß Er ſich den Kopf mit warmen Tüchern reiben! 
Vielleicht verzieht es ſich. 
Soller für ſich. 
Ich glaub, er ſpottet noch! 
Laut. 
Ja, das geht nicht ſo leicht. 
Alceſt. 
Am Ende gibt ſichs doch. 
Und es geſchieht Ihm recht. Es wird noch beſſer kommen! 
Er hat die arme Frau nicht einmal mitgenommen, 
Wenn Er zum Balle ging. Herr, das iſt gar nicht fein; 
Er läßt die junge Frau zur Winterzeit allein. 
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Soller. 
Ach! Sie bleibt gern zu Haus und läßt mich immer ſchwärmen; 
Denn ſie verſteht die Kunſt, ſich ohne mich zu wärmen. 
Alceft. 
Das wäre doch kurios! 
Söller. 
O ja, wers Naſchen liebt, 
Der merkt ſich ohne Wink, wos was zum Beſten gibt. 
Alceſt pikiert. 
Wie ſo verblümt? 
Soller. 
Es iſt ganz deutlich, was ich meine. 
Exempli gratia: des Vaters alte Weine 
Trink ich recht gern; allein er rückt nicht gern heraus, 
Er ſchont das Seinige; da trink ich außerm Haus! 
Alceſt mit Ahndung. 
Mein Herr, bedenken Sie! — 
Söller mit Hohn. 
Herr Freund von Frauenzimmern, 
Sie iſt nun meine Frau; was kann Sie das bekümmern? 
Und wenn ſie auch ihr Mann für ſonſt was anders hält. 
Alceſt mit zurückgehaltenem Zorne. 
Was Mann! Mann oder nicht! Ich trotz der ganzen Welt; 
Und unterſtehn Sie ſich noch einmal was zu ſagen — 
Söller erſchreckt für ſich. 
O ſchön! Ich ſoll ihn noch wohl gar am Ende fragen, 
Wie tugendhaft ſie iſt? Laut. 
Mein Herd bleibt doch mein Herd! 
Trotz jedem fremden Koch! 
Aleeſt. 
Er iſt die Frau nicht wert. 
So ſchön, ſo tugendhaft! So vielen Reiz der Seele! 
So viel Ihm zugebracht! Nichts, was dem Engel fehle! 
Söller. 
Sie hat, ich habs bemerkt, beſondern Reiz im Blut, 
Und auch der Kopfſchmuck war ein zugebrachtes Gut. 
Ich war prädeſtiniert zu einem ſtolzen Weibe, 
Und ohne Frage ſchon gekrönt im Mutterleibe. 
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Alceſt herausbrechend. 
Herr Söller! 
Soller keck. 
Soll er was? 
Alceſt zurückhaltend. 
Ich ſag Ihm, ſei Er ſtill! 
Soller. 
Ich will doch ſehn, wer mir das Maul verbieten will? 
Aleeſt. 
Hätt ich Ihn anderswo, ich wies Ihm, wer er wäre! 
Soller halblaut. 
Er ſchlüge ſich wohl gar um meiner Frauen Ehre. 
Aleeſt. 
Gewiß! 
Söller wie erſt. 
Es weiß kein Menſch ſo gut, wie weit ſie geht. 
Aleeſt. 
Verflucht! 
Söller. 
O Herr Aleeſt! Wir wiſſen ja, wies ſteht. 
Nur ſtill! Ein bißchen ſtill! Wir wollen uns vergleichen, 
Und da verfteht ſich ſchon, die Herren Ihresgleichen, 
Die ſchneiden meiſt für ſich das ganze Kornfeld um, 
Und laſſen dann dem Mann das Spizilegium. 
Alceſt. 
Mein Herr, ich wundre mich, daß Sie ſich unterfangen — 
Söller. 
O, mir ſind auch gar oft die Augen übergangen, 
Und täglich iſt mirs noch, als röch ich Zwiebeln. 
Alceſt zornig und entfchloffen. 
Wie? 
Mein Herr, nun gehts zu weit! Dean! Was wollen Sie? 
Man wird Ihm, ſeh ich wohl, die Zunge löſen müſſen. 
Söller herzhaft. 
Eh, Herre, was man ſieht, das, dächt ich, kann man wiſſen. 
Ulceft. 
Wie, ſieht? Wie nehmen Sie das Sehen? 
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Soller. 
Wie mans nimmt. 
Vom Hören und vom Sehn. 
Aleeſt. 
Ha! 
Soller. 
Nur nicht ſo ergrimmt! 
Alceſt mit dem entſchloſſenſten Zorne. 
Was haben Sie gehört? Was haben Sie geſehen? 
Söller erſchrocken, will ſich wegbegeben. 
Erlauben Sie, mein Herr! 
Aleeſt. 
Wohin? 
Söller. 
Beiſeit zu gehen. 
Aleeſt. 
Sie kommen hier nicht los! 
Söller für ſich. 
Ob ihn der Teufel plagt! 
Aleeſt. 
Was hörten Sie? 
Söller. 
Ich? Nichts! Man hat mirs nur geſagt! 
Alceſt dringend zornig. 
Wer war der Mann? 
Söller. 
Der Mann? Das war ein Mann — 
Alceſt heftiger und auf ihn losgehend. 
Geſchwinde! 
Söller in Angſt. 
Ders ſelbſt mit Augen ſah. 
Herzhafter. Ich rufe das Geſinde! 
Alceſt kriegt ihn beim Kragen. 
Wer wars? 
Soller will ſich losreißen. 
Was? Hölle! 
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Alceſt hält ihn feſter. 
Wer? Sie übertreiben mich! 
Er zieht den Degen. 
Wer iſt der Böſewicht? der Schelm? der Lügner? 
Söller fällt vor Angſt auf die Knie. 
Alceſt drohend. 
Was haben Sie geſehn? 
Söller furchtſam. 
Ei nun, das ſieht man immer: 
Der Herr, das iſt ein Herr, Sophie ein Frauenzimmer. 
Alceſt wie oben. 
Und weiter? 
Söller. 
Nun, da gehts denn ſo den Lauf der Welt, 
Wies geht, wenn ſie dem Herrn und ihr der Herr gefällt. 
Alceſt. 
Das heißt? 
Söller. 
Ich dächte doch, Sie wüßtens ohne Fragen. 
Alceft. 
Nun? 
Söller. 5 
Man hat nicht das Herz, fo etwas zu verfagen. 
Alceft. 
So etwas? Deutlicher! 
Söller. 
O laſſen Sie mir Ruh! 
Alceſt immer wie oben. 
Es heißt? Beim Teufel! 
Söller. 
Nun, es heißt ein Rendezvous. 
Alceſt erſchrocken. 
Er lügt! 
Söller für ſich. 
Er iſt erſchreckt. 
Alceſt für ſich. 
Wie hat er das erfahren? 
Er ſteckt den Degen ein. 
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Soller für ſich. 

Courage! 
Alceſt fur ſich. 

Wer verriet, daß wir beiſammen waren? 

Erholt. 

Was meinen Sie damit? 
Söller trotzig. 

O wir verſtehn uns ſchon. 

Das Luſtſpiel heute Nacht! Ich ſtand nicht weit davon. 
Alceſt erſtaunt. 


Und wo? 
Söller. 

Im Kabinett! 
Alceſt. 

So war Er auf dem Balle? 
Söller. 


Wer war denn auf dem Schmaus? Nur ſtill und ohne Galle 
Zwei Wörtchen: Was man noch fo heimlich treiben mag, 
Ihr Herren, merkts euch wohl, es kommt zuletzt an Tag. 
Alceſt. 
Es kommt noch wohl heraus, daß Er mein Dieb iſt. Raben 
Und Dohlen wollt ich eh in meinem Hauſe haben 
Als Ihn. Pfui! Schlechter Menſch! 
Soller. 
Ja, ja, ich bin wohl ſchlecht; 
Allein, ihr großen Herrn, ihr habt wohl immer recht! 
Ihr wollt mit unſerm Gut nur nach Belieben ſchalten; 
Ihr haltet kein Geſetz, und andre ſollens halten? 
Das iſt ſehr einerlei, Geluſt nach Fleiſch, nach Gold. 
Seid erſt nicht hängenswert, wenn ihr uns hängen wollt. 
Alceſt. 
Er unterſteht ſich noch — 
Söller. 
Ich darf mich unterſtehen: 
Gewiß, es iſt kein Spaß, gehörnt herumzugehen. 
In Summa, nehmen Sies nur nicht ſo gar genau: 
Ich ſtahl dem Herrn ſein Geld, und er mir meine Frau. 
Alceſt drohend. 
Was ſtahl ich? 


142 Die Mitfchuldigen. Goethes 


Soller. 
Nichts, mein Herr! Es war ſchon längſt Ihr eigen, 
Noch eh ichs mein geglaubt. 
Alceft. 
Soll — 
Söller. 
Da muß ich wohl ſchweigen. 
Alceft. 
An Galgen mit dem Dieb! 
Söller. 
Erinnern Sie ſich nicht, 
Daß auch ein ſcharf Geſetz von andern Leuten ſpricht? 
Aleeſt. 
Herr Soller! 
Söller macht ein Zeichen des Köpfens. 
Ja, man hilft euch Näſchern auch vom Brote. 
Aleeſt. 
Iſt Er ein Praktikus, und hält das Zeug für Mode? 
Gehangen wird Er noch, zum wenigſten geſtäupt. 
Söller zeigt auf die Stirn. 
Gebrandmarkt bin ich ſchon. 


Zehnter Auftritt. 
Vorige. Der Wirt. Sophie. 

Sophie im Fond. 

Mein harter Vater bleibt 

Auf dem verhaßten Ton. 
Wirt im Fond. 

Das Mädchen will nicht weichen. 
Sophie. 

Da iſt Aleeſt. 
Wirt erblickt Alceften. 

Aha! 
Sophie. 

Es muß, es muß ſich zeigen! 
Wirt zu Alceſten. 

Mein Herr, fie iſt der Dieb! 
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Sophie auf der andern Seite. 
Er iſt der Dieb, mein Herr! 
Alceſt ſieht ſie beide lachend an, dann ſagt er in einem Tone wie ſie, auf 
Söllern deutend. 
Er iſt der Dieb! 
Söller für ſich. 
Nun Haut, nun halte feſt! 
Sophie. 
Erꝰ 
Wirt. 
Er? 
Alceſt. 
Sie habens beide nicht; er hats! 
Wirt. 
Schlagt einen Nagel 
Ihm durch den Kopf, aufs Rad! 
Sophie. 
Du? 
Söller für ſich. 
Wolkenbruch und Hagel! 
Wirt. 
Ich möchte dich — 
Alceſt. 
Mein Herr! Ich bitte nur Geduld! 
Sophie war im Verdacht, doch nicht mit ihrer Schuld. 
Sie kam, beſuchte mich. Der Schritt war wohl verwegen; 
Doch ihre Tugend darfs — 
Zu Söller. 
Sie waren ja zugegen! 
Sophie erſtaunt. 
Wir wußten nichts davon, vertraulich ſchwieg die Nacht, 
Die Tugend — 
Söller. 
Ja, ſie hat mir ziemlich warm gemacht. 
Alceſt zum Wirt. 
Doch Sie? 
Wirt. 
Aus Neugier war ich auch hinaufgekommen. 
Von dem verwünſchten Brief war ich ſo eingenommen, 
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Doch Ihnen, Herr Aleeſt, hätt ichs nicht zugetraut! 
Den Herrn Gevatter hab ich noch nicht recht verdaut. 
Aleeſt. 
Verzeihn Sie dieſen Scherz! Und Sie, Sophie, vergeben 
Mir auch gewiß! 
Sophie. 
Aleeſt! 
Ulceft. 
Ich zweifl' in meinem Leben 
An Ihrer Tugend nie. Verzeihn Sie jenen Schritt! 
So gut wie tugendhaft — 
Söller. 
Faſt glaub ichs ſelber mit. 
Alceſt zu Sophien. 
Und Sie vergeben doch auch unſerm Söller? 
Sophie ſie gibt ihm die Hand. 
Gerne! 
Alceſt zum Wirt. 
Allons denn! 
Wirt gibt Söllern die Hand. 
Stiehl nicht mehr! 


Soller. 

Die Länge bringt die Ferne! 
Aleeſt. 

Allein, was macht mein Geld? 
Söller. 


O Herr, es war aus Not. 

Der Spieler peinigte mich Armen faſt zu Tod. 

Ich wußte keinen Rat, ich ſtahl und zahlte Schulden; 
Hier iſt das Übrige, ich weiß nicht wie viel Gulden. 


Aleeſt. 
Was fort iſt, ſchenk ich Ihm. 
Söller. 
Für diesmal wärs vorbei! 
Alceft. 


Allein, ich hoff, Er wird fein höflich, ſtill und treu! 

Und unterſteht Er ſich noch einmal anzufangen — 
Söller. 

So! — Diesmal bleiben wir wohl alle ungehangen. 


Gedichte 


Anfang April 1770 


Ob ich dich liebe ... 


Ob ich dich liebe, weiß ich nicht: 
Seh ich nur einmal dein Geſicht, 
Seh dir ins Auge nur einmal, 

Frei wird mein Herz von aller Qual; 
Gott weiß, wie mir ſo wohl geſchicht! 
Ob ich dich liebe, weiß ich nicht. 


Ach wie ſehn ich mich .. . 


Ach wie ſehn ich mich nach dir, 
Kleiner Engel! nur im Traum, 
Nur im Traum erſcheine mir! 
Ob ich da gleich viel erleide, 
Bang um dich mit Geiſtern ſtreite, 
Und erwachend atme kaum. 

Ach wie ſehn ich mich nach dir, 
Ach wie teuer biſt du mir, 
Selbſt in einem ſchweren Traum. 


Stirbt der Fuchs, ſo gilt der Balg. 


Nach Mittage ſaßen wir 
Junges Volk im Kühlen; 
Amor kam, und Stirbt der Fuchs 
Wollt er mit uns ſpielen. 

Jeder meiner Freunde ſaß 
Froh bei ſeinem Herzchen; 
Amor blies die Fackel aus, 
Sprach: hier iſt das Kerzchen. 

Und die Fackel, wie ſie glomm, 
Ließ man eilig wandern, 


Dezember 1772 
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Jeder drückte ſie geſchwind 
In die Hand des andern. 

Und mir reichte Dorilis 
Sie mit Spott und Scherze; 
Kaum berührt mein Finger ſie, 
Hell entflammt die Kerze, 

Sengt mir Augen und Geſicht, 
Setzt die Bruſt in Flammen, 
Über meinem Haupte ſchlug 
Faſt die Glut zuſammen. 

Löſchen wollt ich, patſchte zu, 
Doch es brennt beſtändig: 

Statt zu ſterben ward der Fuchs 
Recht bei mir lebendig. 


Blinde Kuh. 
O liebliche Thereſe! 
Wie wandelt gleich ins Böſe 
Dein offnes Auge ſich! 
Die Augen feſt verbunden, 

Haſt du mich gleich gefunden, 
Und warum fingſt du eben mich? 
Du faßteſt mich aufs beſte, 

Und hielteſt mich ſo feſte, 

Ich ſank in deinen Schoß. 

Kaum warſt du aufgebunden, 

War alle Luſt verſchwunden — 

Du ließeſt ſchnell den Blinden los. 
Er tappte hin und wieder, 

Verrenkte faſt die Glieder, 

Und alle foppten ihn. 

Und willſt du mich nicht lieben, 

So geh ich ſtets im Trüben, 

Wie mit verbundnen Augen hin. 


Jetzt fühlt der Engel... 
Jetzt fühlt der Engel, was ich fühle, 
Ihr Herz gewann ich mir beim Spiele, 

Und ſie iſt nun von Herzen mein. 
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Willkomm und Abſchied. 


Du gabſt mir, Schickſal, dieſe Freude, 
Nun laß auch morgen fein wie heute. 
Und lehr mich ihrer würdig ſein. 


Ich komme bald... 


Ich komme bald, ihr goldnen Kinder, 
Vergebens ſperret uns der Winter 
In unſre warmen Stuben ein. 


Wir wollen uns zum Feuer ſetzen, 
Und tauſendfältig uns ergötzen, 
Uns lieben wie die Engelein. 


Wir wollen kleine Kränzchen winden, 
Wir wollen kleine Sträußchen binden, 
Und wie die kleinen Kinder ſein. 


Willkomm und Abſchied. 


Es ſchlug mein Herz; geſchwind zu Pferde! 
Und fort, wild, wie ein Held zur Schlacht! 
Der Abend wiegte ſchon die Erde, 

Und an den Bergen hing die Nacht. 
Schon ſtand im Nebelkleid die Eiche, 
Ein aufgetürmter Rieſe, da, 

Wo Finſternis aus dem Geſträuche 
Mit hundert ſchwarzen Augen ſah. 

Der Mond von einem Wolkenhügel 
Sah ſchläfrig aus dem Duft hervor, 

Die Winde ſchwangen leiſe Flügel, 
Umſauſten ſchauerlich mein Ohr. 

Die Nacht ſchuf tauſend Ungeheuer, 
Doch tauſendfacher war mein Mut: 
Mein Geiſt war ein verzehrend Feuer, 
Mein ganzes Herz zerfloß in Glut. 

Ich ſah dich, und die milde Freude 
Floß aus dem ſüßen Blick auf mich. 

Ganz war mein Herz an deiner Seite, 
Und jeder Atemzug für dich. 
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Ein roſenfarbnes Frühlingswetter 
Lag auf dem lieblichen Geſicht, 
Und Zärtlichkeit für mich, ihr Götter! 
Ich hofft es, ich verdient es nicht. 

Der Abſchied, wie bedrängt, wie trübe! 
Aus deinen Blicken ſprach dein Herz. 
In deinen Küſſen, welche Wonne! 
In deinem Auge, welcher Schmerz! 
Du gingſt, ich ſtand und ſah zur Erden, 
Und ſah dir nach mit naſſem Blick — 
Und doch, welch Glück, geliebt zu werden! 
Und lieben, Götter, welch ein Glück! 


Nun ſitzt du Ritter... 


Nun ſitzt der Ritter an dem Ort, 
Den ihr ihm nanntet, liebe Kinder. 
Sein Pferd ging ziemlich langſam fort, 
Und ſeine Seele nicht geſchwinder. 


Da ſitz ich nun vergnügt bei Tiſch, 
Und endige mein Abenteuer 
Mit einem Paar geſottner Eier 
Und einem Stück gebacknen Fiſch. 


Die Nacht war wahrlich ziemlich düſter, 
Mein Falber ſtolperte wie blind — 
Und doch fand ich den Weg ſo gut, als ihn der Küſter 
Des Sonntags früh zur Kirche findt. 


Balde ſeh ich... 

Balde ſeh ich Riekchen wieder, 
Balde bald umarm ich ſie, 
Munter tanzen meine Lieder 
Nach der ſüßten Melodie. 

Ach wie ſchön hats mir geklungen, 
Wenn ſie meine Lieder ſang! 
Lange hab ich nicht geſungen, 
Lange liebe Liebe lang. 
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Denn mich ängſten tiefe Schmerzen, 
Wenn mein Mädchen mir entflieht; 
Und der wahre Gram im Herzen 
Geht nicht über in ein Lied. 

Doch jetzt ſing ich und ich habe 
Volle Freude ſüß und rein. 
Ja, ich gäbe dieſe Gabe 

Nicht für alle Klöſter Wein. 


Mit einem gemalten Band. 


Kleine Blumen, kleine Blatter 
Streuen mir mit leichter Hand 
Gute junge Frühlingsgötter 
Tändelnd auf ein luftig Band. 

Zephir, nimms auf deine Flügel, 
Schlings um meiner Liebſten Kleid! 
Und ſo tritt ſie vor den Spiegel 
All in ihrer Munterkeit. 

Sieht mit Roſen ſich umgeben, 
Selbſt wie eine Roſe jung — 
Einen Kuß, geliebtes Leben, 

Und ich bin belohnt genung! 

Schickſal, ſegne dieſe Triebe, 
Laß mich ihr und laß ſie mein, 
Laß das Leben unſrer Liebe 
Doch kein Roſenleben ſein. 

Mädchen, das wie ich empfindet, 
Reich mir deine liebe Hand! 

Und das Band, das uns verbindet, 
Sei kein ſchwaches Roſenband! 


Heidenröslein. 
Sah ein Knab ein Röslein ſtehn, 

Röslein auf der Heiden, 
War ſo jung und morgenſchön, 
Lief er ſchnell es nah zu ſehn, 
Sah's mit vielen Freuden. 
Röslein, Röslein, Röslein rot, 
Röslein auf der Heiden. 
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Knabe fprach: ich breche dich, 
Röslein auf der Heiden! 
Röslein ſprach: ich ſteche dich, 
Daß du ewig denkſt an mich, 
Und ich wills nicht leiden. 
Röslein, Röslein, Röslein rot, 
Röslein auf der Heiden. 

Und der wilde Knabe brach 
s Röslein auf der Heiden; 
Röslein wehrte ſich und ſtach, 


Half ihm doch kein Weh und Ach, 


Mußt es eben leiden. 
Röslein, Röslein, Röslein rot, 
Röslein auf der Heiden. 


Maifeſt. 
Wie herrlich leuchtet 
Mir die Natur! 
Wie glänzt die Sonne! 
Wie lacht die Flur! 
Es dringen Blüten 
Aus jedem Zweig, 
Und tauſend Stimmen 
Aus dem Geſträuch, 
Und Freud und Wonne 
Aus jeder Bruſt. 
O Erd, o Sonne 
O Glück, o Luſt! 
O Lieb, o Liebe, 
So golden ſchön, 
Wie Morgenwolken, 
Auf jenen Höhn! 
Du ſegneſt herrlich 
Das friſche Feld, 
Im Blütendampfe 
Die volle Welt! 
O Mädchen, Mädchen 
Wie lieb ich dich! 
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Wie blinkt dein Auge! 
Wie liebſt du mich! 
So liebt die Lerche 
Geſang und Luft, 
Und Morgenblumen 
Den Himmelsduft. 
Wie ich dich liebe 
Mit warmem Blut, 
Die du mir Jugend 
Und Freud und Mut 
Zu neuen Liedern, 
Und Tänzen gibſt! 
Sei ewig glücklich 
Wie du mich Liebft! 


Erwache ... 


Erwache, Friedericke, 
Vertreib die Nacht, 
Die einer deiner Blicke 
Zum Tage macht. 
Der Vogel fanft Geflüſter 
Ruft liebevoll, 
Daß mein geliebt Geſchwiſter 
Erwachen ſoll. 

Iſt dir dein Wort nicht heilig 
Und meine Ruh? 
Erwache! Unserzeihlich! 
Noch ſchlummerſt du! 
Horch, Philomelens Kummer 
Schweigt heute ſtill, 
Weil dich der böſe Schlummer 
Nicht meiden will. 

Es zittert Morgenſchimmer 
Mit blödem Licht 
Errötend durch dein Zimmer 
Und weckt dich nicht. 
Am Buſen deiner Schweſter, 
Der für dich ſchlägt, 
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Entſchläfſt du immer feſter 
Je mehr es tägt. 
Ich ſeh dich ſchlummern, Schöne! 
Vom Auge rinnt 
Mir eine ſüße Träne 
Und macht mich blind. 
Wer kann es fühllos ſehen, 
Wer wird nicht heiß — 
Und wär er von den Zehen 
Zum Kopf von Eis! 
Vielleicht erſcheint dir träumend, 
O Glück! mein Bild, 
Das halb voll Schlaf und reimend 
Die Muſen ſchilt. 
Erröten und erblaſſen 
Sieh ſein Geſicht: 
Der Schlaf hat ihn verlaffen, 
Doch wacht er nicht. 
Die Nachtigall im Schlafe 
Haſt du verſäumt: 
So höre nun zur Strafe 
Was ich gereimt. 
Schwer lag auf meinem Buſen 
Des Reimes Joch: 
Die ſchönſte meiner Muſen, 
Du — ſchliefſt ja noch. 


An Friederike. 


Ein grauer trüber Morgen 
Bedeckt mein liebes Feld, 
Im Nebel tief verborgen 
Liegt um mich her die Welt. 
O liebliche Friedricke, 
Dürft ich nach dir zurück, 
In einem deiner Blicke 
Liegt Sonnenſchein und Glück. 
Der Baum, in deſſen Rinde 
Mein Nam bei deinem ſteht, 
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Wird bleich vom rauhen Winde, 

Der jede Luſt verweht. 

Der Wieſen grüner Schimmer 

Wird trüb wie mein Geſicht, 

Sie ſehn die Sonne nimmer 

Und ich Friedricken nicht. 
Bald geh ich in die Reben 

Und herbſte Trauben ein, 

Umher iſt alles Leben, 

Es ſtrudelt neuer Wein. 

Doch in der öden Laube, 

Ach, denk ich, wär Sie hier, 

Ich brächt ihr dieſe Traube, 

Und Sie — was gäb ſie mir? 


Freundin aus der Wolke. 


Wo, du Reuter, 
Meinſt du hin? 
Kannſt du wähnen 
Wer ich bin? 

Leis umfaß ich 
Dich als Geiſt, 
Den dein Trauern 
Von ſich weiſt. 

Sei zufrieden 
Goethe mein! 
Wiſſe, jetzt erſt 
Bin ich dein! 

Dein auf ewig 
Hier und dort — 
Alſo wein mich 
Nicht mehr fort. 


Pindars fünfte Olympiſche Ode. 


Hoher Tugenden und 
Dlympiſcher Kränze 
Süße Blüten empfange, 
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Tochter des Ozeans, 

Mit freudewarmem Herzen, 

Sie, unermüdeter Mäuler 

Und des Pſaumis Belohnung. 

Der deiner Stadt preiserwerbend, 
Beovölkertes Kamarina, 

Auf ſechs Zwillingsaltären 
Verherrlichte die Feſte der Götter 
Mit ſtattlichen Rindopfern 

Und Wettſtreits fünftägigem Kampf, 
Auf Pferden, Mäulern und Springroſſen, 
Dir aber ſiegend 

Lieblichen Ruhm bereitete, 

Da ſeines Vaters Akrons 

Name verkündet ward 

Und deiner, neubewohnte Stätte. 


Antiſtrophe 

Und nun herwandelnd 
Von des Onomaus 
Und des Pelops lieblichen Gründen 
Volkerſchützerin Pallas, 
Beſingt er deinen heiligen Hain, 
Des Danus Fluten, 
Des Vaterlands See 
Und die anſehnlichen Gänge, 
In welchen die Völker 
Hipparis tränket, 
Schnell dann befeſtigt er 
Wohlgegründeter Häuſer 
Hocherhabne Gipfel, 
Führt aus der Niedrigkeit 
Zum Licht rauf fein Bürgervolf. 
Immer ringet an der Tugend Seite 
Müh und Aufwand 
Nach gefahrumhülltem Zwecke, 
Und die Glücklichen 
Scheinen weiſe den Menſchen. 


— — 
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Epode 

Erhalter, wolkenthronender Zeus, 
Der du bewohneſt Kronions Hügel, 
Ehreſt des Alpheus breitſchwellende Fluten 
Und die Idäiſche heilige Höhle, 
Bittend tret ich vor dich 
In lydiſchem Flotengeſang, 
Flehe, daß du der Stadt 
Mannswerten Ruhm befeſtigeſt. 
Du dann, Olympusſieger, 
Neptuniſcher Pferde 
Freudmütiger Reuter, 
Lebe heiter dein Alter aus, 


Rings von Söhnen, o Pſaumis, umgeben. 


Wem geſunder Reichtum zufloß, 
Und Beſitztumsfülle häufte, 
Und Ruhmnamen drein erwarb, 


Wünſche nicht ein Gott zu ſein. 


Wanderers Sturmlied. 


Wen du nicht verläſſeſt, Genius 
Nicht der Regen, nicht der Sturm 
Haucht ihm Schauer übers Herz. 
Wen du nicht verläſſeſt, Genius, 
Wird dem Regengewölk, 

Wird dem Schloßenſturm 
Entgegenfingen, 
Wie die Lerche, 
Du da droben! 


Wen du nicht verläſſeſt, Genius, 
Wirſt ihn heben übern Schlammpfad 
Mit den Feuerflügeln! 

Wandeln wird er, 

Wie mir Blumenfüßen, 

Über Deukalions Flutſchlamm, 
Python tötend, leicht, groß, 
Pythius Apollo. 
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Wen du nicht verläſſeſt, Genius, 
Wirſt die wollnen Flügel unterſpreiten, 
Wenn er auf dem Felſen ſchläft, 
Wirſt mit Hüterfittichen ihn decken 
In des Haines Mitternacht. 

Wen du nicht verläſſeſt, Genius, 
Wirſt im Schneegeſtöber 
Wärm umhüllen: 

Nach der Wärme ziehn ſich Muſen, 

Nach der Wärme Charitinnen. 
Umſchwebet mich, ihr Muſen! 

Ihr Charitinnen! 

Das iſt Waſſer, das iſt Erde 

Und der Sohn des Waſſers und der Erde, 

Über den ich wandle 

Göttergleich. 

Ihr ſeid rein wie das Herz der Waſſer, 
Ihr ſeid rein wie das Mark der Erde, 
Ihr umſchwebt mich, und ich ſchwebe 
Über Waſſer, über Erde 
Göttergleich. — — 


Soll der zurückkehren, 
Der kleine, ſchwarze, feurige Bauer? 
Soll der zurückkehren, erwartend 
Nur deine Gaben, Vater Bromius, 
Und helleuchtend, umwärmend Feuer? 
Der kehren mutig? 
Und ich, den ihr begleitet, 
Muſen und Charitinnen alle, 
Den alles erwartet, was ihr, 
Muſen und Charitinnen, 
Umkränzende Seligkeit 
Rings ums Leben verherrlicht habt, 
Soll mutlos kehren? 


Vater Bromius! 


Du biſt Genius, 
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Jahrhunderts Genius, 
Biſt, was innre Glut 
Pindarn war, 

Was der Welt 
Phöb Apoll iſt. 


Weh, weh, innre Wärme, 
Seelenwärme, 
Mittelpunkt! 
Glüh entgegen, 
Phöb Apollen! 
Kalt wird ſonſt 
Sein Fürſtenblick 
Über dich vorübergleiten, 
Neidgetroffen 
Auf der Zeder Kraft verweilen, 
Die zu grünen 
Sein nicht harrt. — — 


Warum nennt mein Lied dich zuletzt? 
Dich, von dem es begann, 
Dich, in dem es endet, 
Dich, aus dem es quillt, 
Jupiter Plusius! 

Dich, dich ſtrömt mein Lied, 
Und kaſtaliſcher Quell 
Rinnt, ein Nebenbach, 
Rinnet Müßigen, 

Sterblich Glücklichen 
Abſeits von dir, 

Der du mich faſſend deckſt, 
Jupiter Plupius! 


Nicht am Ulmenbaum 
Haſt du ihn beſucht, 
Mit dem Taubenpaar 
In dem zärtlichen Arm, 
Mit der freundlichen Roſ' umkränzt, 
Tändelnden ihn, blumenglücklichen 
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Anakreon, 
Sturmatmende Gottheit! 


Nicht im Pappelwald, 
An des Sybaris Strand, 
An des Gebirgs 
Sonnebeglänzter Stirn nicht 
Faßteſt du ihn, 

Den Bienen ſingenden, 
Honig lallenden, 
Freundlich winkenden 
Theokrit. 


Wenn die Räder raſſelten 
Rad an Rad raſch ums Ziel weg, 
Hoch flog 
Siegdurchglühter 
Jünglinge Peitſchenknall, 
Und ſich Staub wälzt' 
Wie vom Gebirg herab 
Kieſelwetter ins Tal, 
Glühte deine Seel Gefahren, Pindar! 
Mut! 
Glühte? — 
Armes Herz! 
Dort auf dem Hügel — 
Himmliſche Macht, 
Nur ſo viel Glut — 
Dort iſt meine Hütte, 
Dorthin zu waten! 


Adler und Taube. 


Ein Adlerjüngling hob die Flügel 
Tach Raub aus; 
Ihn traf des Jägers Pfeil, und ſchnitt 
Der rechten Schwinge Sennkraft ab! 
Er ſtürzt' herab in einen Myrtenhain, 
Fraß ſeinen Schmerz drei Tage lang, 
Und zuckt' an Qual 
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Adler und Taube. 


Drei lange, lange Mächte lang. 

Zuletzt heilt' ihn 

Allgegenwärtger Balſam 

Allheilender Natur. 

Er ſchleicht aus dem Gebüſch hervor, 
Und reckt die Flügel, ach! 

Die Schwingkraft weggeſchnitten! 

Hebt ſich mühſam kaum 

Am Boden weg, 

Unwürdigem Raubbedürfnis nach, 

Und ruht tieftrauernd 

Auf dem niedern Fels am Bach, 

Und blickt zur Eich hinauf, 

Hinauf zum Himmel, 

Und eine Träne füllt ſein hohes Auge. 
Da kommt mutwillig durch die Myrtenäſte 
Hergerauſcht ein Taubenpaar, 

Läßt ſich herab und wandelt nickend 
Über goldnen Sand am Bach, 

Und ruckt einander an. 

Ihr rötlich Auge buhlt umher, 

Erblickt den Innigtrauernden. 

Der Täuber ſchwingt neugiergeſellich ſich 
Zum nahen Buſch, und blickt 

Mit Selbſtgefälligkeit ihn freundlich an. 
Du trauerſt, liebelt er; 

Sei gutes Mutes, Freund! 

Haft du zur ruhigen Glückſeligkeit 
Nicht alles hier? 


Kannſt du dich nicht des goldnen Zweiges freun, 


Der vor des Tages Glut dich ſchützt? 
Kannſt du der Abendſonne Schein, 
Auf weichem Moos am Bache, nicht 
Die Bruſt entgegenheben? 


Du wandelſt durch der Blumen friſchen Tau, 
Pflückſt aus dem Überfluß des Waldgebüſches dir 


Gelegne Speiſe, letzeſt 
Den leichten Durſt am Silberquell. 


O Freund, das wahre Glück iſt die Genügſamkeit, 
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Und die Genügſamkeit hat überall genug! 
O weiſe, fprach der Adler, und trüb ernſt 
Verſinkt er tiefer in ſich ſelbſt, 

O Weisheit! du redſt wie eine Taube. 


Ein zärtlich jugendlicher Kummer ... 


Ein zärtlich jugendlicher Kummer 
Führt mich ins öde Feld, es liegt 
In einem ſtillen Morgenſchlummer 
Die Mutter Erde. Rauſchend wiegt 
Ein kalter Wind die ſtarren Äfte. Schauernd 
Tönt er die Melodie zu meinem Lied voll Schmerz. 
Und die Natur iſt ängſtlich ſtill und trauernd, 

Doch hoffnungsvoller als mein Herz. 

Denn ſieh, bald gaukelt dir, mit Roſenkränzen 
In runder Hand, du Sonnengott, das Zwillingspaar 
Mit offnem blauen Aug, mit krauſem goldnen Haar, 
In deiner Lauf bahn dir entgegen. Und zu Tänzen 
Auf neuen Wieſen ſchickt 
Der Jüngling ſich, und ſchmückt 
Den Hut mit Bändern, und das Mädchen pflückt 
Die Veilchen aus dem jungen Gras; und bückend ſieht 
Sie heimlich nach dem Buſen, ſieht mit Seelenfreude 
Entfalteter, und reizender ihn heute 
Als er vorm Jahr am Mgaienfeſt geblüht. 

Und fühlt und hofft. 

Gott ſegne mir den Mann 
In ſeinem Garten dort! Wie zeitig fängt er an 
Ein lockres Bett dem Samen zu bereiten! 
Kaum riß der März das Schneegewand 
Dem Winter von den hagern Seiten, 
Der ſtürmend floh, und hinter ſich aufs Land 
Den Nebelſchleier warf, der Fluß und Au 
Und Berg in kaltes Grau 
Verſteckt: da geht er ohne Säumen 
Die Seele voll von Ernteträumen 
Und ſät und hofft. 
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Der Wandrer. 


Wandrer. 
Gott ſegne dich, junge Frau, 
Und den ſäugenden Knaben 
An deiner Bruſt! 
Laß mich an der Felſenwand hier 
In des Ulmenbaums Schatten 
Meine Bürde werfen, 
Neben dir ausruhn. 


Frau. 
Welch Gewerbe treibt dich 
Durch des Tages Hitze 
Den ſtaubigen Pfad her? 
Bringſt du Waren aus der Stadt 
Im Land herum? 
Lächelſt, Fremdling, 
Über meine Frage? 

Wandrer. 

Keine Waren bring ich aus der Stadt — 
Schwül iſt, ſchwül der Abend. 
Zeige mir den Brunnen, 
Draus du trinkeſt, 
Liebes junges Weib! 

Frau. 
Hier den Felſenpfad hinauf. 
Geh voran! Durchs Gebüſche 
Geht der Pfad nach der Hütte, 
Drin ich wohne, 
Zu dem Brunnen, 
Den ich trinke. 

Wandrer. 

Spuren ordnender Menſchenhand 
Zwiſchen dem Geſträuch — 
Dieſe Steine haſt du nicht gefügt, 
Reichhinſtreuende Matur! 

Frau. 
Weiter hinauf! 
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Wandrer. 
Von dem Moss gedeckt ein Architrav! 
Ich erkenne dich, bildender Geiſt, 


Haſt dein Siegel in den Stein geprägt. 


Frau. 
Weiter, Fremdling! 
Wandrer. 
Eine Inſchrift, über die ich trete! 
Nicht zu leſen! 
Weggewandelt ſeid ihr, 
Tiefgegrabne Worte, 
Die ihr euers Meiſters Andacht 
Tauſend Enkeln zeigen ſolltet. 
Frau. 
Stauneſt, Fremdling, 
Dieſe Steine an? 
Droben ſind der Steine viel 
Um meine Hütte. 
Wandrer. 


Frau. 
Gleich zur Linken 
Durchs Gebüſch hinan — 


Hier. 
Wandrer. 
Ihr Muſen und Grazien! 
Frau. 
Das iſt meine Hütte. 
Wandrer. 
Eines Tempels Trümmern! 


Frau. 
Hier zur Seit hinab 
Quillt der Brunnen, 
Den ich trinke. 
Wandrer. 
Glühend webſt du 
Über deinem Grabe, 


Droben? 
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c 


Genius! Über dir 
Iſts zuſammengeſtürzt 
Dein Meiſterſtück, 
O du Unfterblicher! 
Frau. 

Wart, ich hole das Gefäß 
Dir zum Trinken. 

Wandrer. 
Efeu hat deine ſchlanke 
Götterbildung umkleidet. 
Wie du emporſtrebſt 
Aus dem Schutte, 
Säulenpaar! 
Und du einſame Schweſter dort 
Wie ihr, 
Düſtres Moos auf dem heiligen Haupt, 
Majeſtätiſch trauernd herabſchaut 
Auf die zertrümmerten 
Zu euren Füßen, 
Eure Geſchwiſter! 
In des Brombeergeſträuches Schatten 
Deckt ſie Schutt und Erde, 
Und hohes Gras wankt drüber hin! 
Schätzeſt du fo, Natur, 
Deines Meiſterſtückes Meiſterſtück? 
Unempfindlich zertrümmerſt du 
Dein Heiligtum, 
Säeſt Diſteln drein! 

Frau. 

Wie der Knabe ſchläft! — 
Willſt du in der Hütte ruhn, 
Fremdling? Willſt du hier 
Lieber in dem Freien bleiben? 
Es iſt kühl! — Nimm den Knaben, 
Daß ich Waſſer ſchöpfen gehe. — 
Schlafe, Lieber! ſchlaf! 

Wandrer. 
Süß iſt deine Ruh! — 
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Schwimmend ruhig atmet! 

Du, geboren über Reſten 

Heiliger Vergangenheit — 

Ruh ihr Geiſt auf dir! 

Welchen der umſchwebt, 

Wird im Götterſelbſtgefühl 

Jedes Tags genießen. 

Voller Keim, blüh auf! 

Lieblich dämmernden Frühlingstages 
Herrlicher Schmuck, 

Und leuchte vor deinen Geſellen! 
Und welkt die Blütenhülle weg, 
Dann ſteige aus deinem Buſen 
Die volle Frucht 

Und reife der Sonn entgegen! — — 


Frau. 
Geſegn es Gott! — Und ſchläft er noch? 
Ich habe nichts zum friſchen Trunk 
Als ein Stück Brot, das ich dir bieten kann. 


Wandrer. 
Ich danke dir. — ö 
Wie herrlich alles blüht umher 
Und grünt! 
Frau. 
Mein Mann wird bald 
Nach Hauſe ſein 
Vom Feld. — O bleibe, bleibe, Mann, 
Und iß mit uns das Abendbrot! 
Wandrer. 
Ihr wohnet hier! 
Frau. 
Da, zwiſchen dem Gemäuer her. 
Die Hütte baute mein Vater noch 
Aus Ziegeln und des Schuttes Steinen. 
Hier wohnen wir 
Er gab mich einem Ackersmann 
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Und ſtarb in unfern Armen. — 
Haſt du geſchlafen, liebes Herz? 
Wie er munter iſt und ſpielen will! 
Du Schelm! 

Wandrer. 
Natur, du ewig keimende, 
Schaffſt jeden zum Genuß des Lebens! 
Haſt deine Kinder alle mütterlich 
Mit Erbteil ausgeſtattet — einer Hütte. 
Hoch baut die Schwalb an das Geſims, 
Unfühlend, welchen Zierat 
Sie verklebt; 
Die Raup umſpinnt den goldnen Zweig 
Zum Winterhaus für ihre Brut; 
Und du flickſt zwiſchen der Vergangenheit 
Erhabne Trümmern 
Für deine Bedürfniſſe 
Eine Hütte, o Menſch! 
Genießeſt über Gräbern! — 
Leb wohl, du glücklich Weib! 

Frau. 

Du willſt nicht bleiben? 

Wandrer. 


Gott erhalt euch, 
Segne euren Knaben! 


Frau. 
Glück auf den Weg! 
Wandrer. 
Wohin führt mich der Pfad 
Dort übern Berg? 


Frau. 
Nach Cuma. 
Wandrer. 
Wie weit iſts hin? 
Frau. 


Drei Meilen gut. 
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Wandrer. 
Leb wohl! — 
O leite meinen Gang, Natur, 
Den Fremdlings-Reiſetritt, 
Den über Gräber 
Heiliger Vergangenheit 
Ich wandle. 
Leit ihn zum Schutzort, 
Vom Nord gedeckt, 
Und wo dem Mittagsſtrahl 
Ein Pappelwäldchen wehrt. 
Und kehr ich dann 
Am Abend heim 
Zur Hütte, 
Vergoldet vom letzten Sonnenſtrahl, 
Laß mich empfangen ſolch ein Weib, 
Den Knaben auf dem Arm! 


Pilgers Morgenlied 


an Lila. 


Morgennebel, Lila, 
Hülle deinen Turm ein, 
Soll ich ihn zum 
Letztenmal nicht ſehn! 
Doch mir ſchweben 
Tauſend Bilder 
Seliger Erinnerung 
Heilig warm ums Herz. 
Wie er ſo ſtand, 
Zeuge meiner Wonne, 
Als zum erſtenmal 
Du dem Fremdling 
Ünaftlich liebevoll 
Begegneteſt, 

Und mit einemmal 
Ewge Flammen 


In die Seel ihm warfſt. 


Werke 1. Elyſium 


Ziſche, Nord, 

Tauſend⸗-ſchlangenzüngig 

Mir ums Haupt, 

Beugen ſollſt dus nicht! 

Beugen magſt du 

Kindſcher Zweige Haupt, 

Von der Sonne 

Muttergegenwart geſchieden. 
Allgegenwärtge Liebe! 

Durchglühſt mich, 

Beutſt dem Wetter die Stirn, 

Gefahren die Bruſt 

Haſt mir gegoſſen 

Ins früh welkende Herz 

Doppeltes Leben: 

Freude zu leben, 

Und Mut. 


Elyſium 


an Uranien. 


Uns gaben die Götter 

Auf Erden Clyfium. 
Wie du das erſtemal 
Liebahndend dem Fremdling 
Entgegentratſt, 
Und deine Hand ihm reichteſt, 
Fühlt' er alles voraus, 
Was ihm für Seligkeit 
Entgegenkeimte. 

Uns gaben die Götter 

Auf Erden Elyſium. 
Wie du den liebenden Arm 
Um den Freund ſchlangſt, 
Wie ihm Lilas Bruſt 
Entgegenbebte, 
Wie ihr euch rings umfaſſend 
In heilger Wonne ſchwebtet, 
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Und ich, im Anſchaun ſelig, 
Ohne ſterblichen Neid 
Daneben ſtand. 
Uns gaben die Götter 
Auf Erden Elyſium. 
Wie durch heilige Täler wir 
Händ in Hände wandelten, 
Und des Fremdlings Treu 
Sich euch verſiegelte; 
Daß du dem Liebenden, 
Stille Sehnenden 
Die Wange reichteſt 
Zum himmliſchen Kuß. 
Uns gaben die Götter 
Auf Erden Elyſtum. 
Wenn du fern wandelſt 
Am Hügelgebüſch, 
Wandeln Liebesgeſtalten 
Mit dir den Bach hinab. 
Wenn mir auf meinem Felſen 
Die Sonne niedergeht, 
Seh ich Freundegeſtalten 
Mir winken durch 
Wehende Zweige 
Des dämmernden Hains. 
Uns gaben die Götter 
Auf Erden Elyſtum. 
Seh ich, verſchlagen 
Unter ſchauernden Himmels 
Ode Geſtade, 
In der Vergangenheit 
Goldener Myrtenhainsdämmerung 
Lila an deiner Hand, 
Seh mich Schüchternen 
Eure Hände faſſen — 
Bittend blicken, 
Eure Hände küſſen — 
Eure Augen ſich begegnen, 
Auf mich blicken, 
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Werfe den hoffenden Blick 
Auf Lila, ſie nähert ſich mir. 
Himmliſche Lippe! 
Und ich wanke, nahe mich, 
Blicke, ſeufze, wanke — 
Seligkeit! Seligkeit! 
Eines Kuſſes Gefühl! 
Mir gaben die Götter 
Auf Erden Elyſtum! 
Ach, warum nur Elyſium! 


Fels-Weihegeſang an Pſyche. 


Veilchen bring ich getragen, 
Junge Blüten zu dir, 
Daß ich dein mooſig Haupt 
Ringsum bekränze, 
Ringsum dich weihe, 
Felſen des Tals. 

Sei du mir heilig, 
Sei den Geliebten 
Lieber als andre 
Felſen des Tals. 

Ich ſah von dir 
Der Freunde Seligkeit, 
Verbunden Edle 
Mit ewgem Band. 

Ich irrer Wandrer 
Fühlt erſt auf dir 
Beſitztumsfreuden 
Und Heimatsglück. 

Da wo wir lieben, 
Iſt Vaterland; 

Wo wir genießen, 
Iſt Hof und Haus. 

Schrieb meinen Namen 

An deine Stirn: 
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Du biſt mir eigen, 
Mir Ruheſtitz. 
Und aus dem fernen 
Unlieben Land 
Mein Geiſt wird wandern 
Und ruhn auf dir. 
Sei du mir heilig, 
Sei den Geliebten 
Lieber als andre 
Felſen des Tals. 
Ich ſehe ſie verſammelt 
Dort unten um den Teich, 
Sie tanzten einen Reihen 
Im Sommerabendrot. 
Um warme Jugendfreude 
Webt in dem Abendrot, 
Sie drücken ſich die Hände 
Und glühn einander an. 
Und aus den Reihn verlieret 
Sich Pſyche zwiſchen Felſen 
Und Sträuchen weg und trauernd 
Um den Abweſenden 
Lehnt ſie ſich über den Fels. 
Wo meine Bruſt hier ruht, 
An das Moos mit innigem 
Liebesgefühl ſich 
Atmend drängt, 
Ruhſt du vielleicht dann, Pſyche. 
Trübe blickt dein Aug 
In den Bach hinab, 
Und eine Träne quillt 
Vorbei gequollnen Freuden nach, 
Hebſt dann zum Himmel 
Dein bittend Aug 
Erblickeſt über dir 
Da meinen Namen 
— Auch der — 
Nimm des verlebten Tages Zier, 
Die bald welke Roſe, von deinem Buſen, 
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Streu die freundlichen Blätter 
Übers düſtre Moos, 
Ein Opfer der Zukunft. 


An Keſtner. 
Wenn einſt nach überſtandnen Lebens Müh und Schmerzen 
Das Glück dir Ruh und Wonnetage gibt, 
Vergiß nicht den, der — ach! von ganzem Herzen, 
Dich, und mit dir geliebt. 


Eingangsmonolog des Mahomet— 


Teilen kann ich euch nicht dieſer Seele Gefühl. 
Fühlen kann ich euch nicht allen ganzes Gefühl. 
Wer, wer wendet dem Flehen ſein Ohr? 

Dem bittenden Auge den Blick? 

Sieh, er blinket herauf, Gad, der freundliche Stern, 
Sei mein Herr du! Mein Gott. Gnädig winkt er mir zu! 
Bleib! Bleib! Wendſt du dein Auge weg? 

Wies Liebt ich ihn, der ſich verbirgt? 

Sei geſegnet, o Mond! Führer du des Geſtirns, 

Sei mein Herr du mein Gott! Du beleuchteſt den Weg. 
Laß! Laß! nicht in der Finſternis 
Mich irren mit irrendem Volk! 

Sonn, dir glühnden weiht ſich das glühende Herz. 

Sei mein Herr du mein Gott! Leit allſehende mich. 
Steigſt auch du hinab, herrliche? 
Tief hüllet mich Finſternis ein. 

Hebe, liebendes Herz, dem Erſchaffenden dich! 

Sei mein Herr du mein Gott! Du alliebender, du 
Der die Sonne, den Mond und die Stern 
Schuf, Erde und Himmel und mich. 


Zum Schäkeſpears Tag 


Mir kommt vor, das ſei die edelſte von unſern Empfindungen, 
die Hoffnung, auch dann zu bleiben, wenn das Schickſal uns zur 
allgemeinen Nonexiſtenz zurückgeführt zu haben ſcheint. Dieſes Leben, 
meine Herren, iſt für unſre Seele viel zu kurz, Zeuge, daß jeder 
Menſch, der geringſte wie der höchſte, der unfähigſte wie der wür— 
digſte, eher alles müd wird, als zu leben; und daß keiner ſein Ziel 
erreicht, wonach er ſo ſehnlich ausging — denn wenn es einem auf 
ſeinem Gange auch noch ſo lang glückt, fällt er doch endlich, und 
oft im Angeſicht des gehofften Zwecks, in eine Grube, die ihm, Gott 
weiß wer, gegraben hat, und wird für nichts gerechnet. 

Für nichts gerechnet! Ich! Da ich mir alles bin, da ich alles 
nur durch mich kenne! So ruft jeder, der ſich fühlt, und macht große 
Schritte durch dieſes Leben, eine Bereitung für den unendlichen Weg 
drüben. Freilich jeder nach ſeinem Maß. Macht der eine mit dem 
ſtärkſten Wandertrab ſich auf, ſo hat der andre Siebenmeilenſtiefel 
an, überſchreitet ihn, und zwei Schritte des letzten bezeichnen die Tag⸗ 
reiſe des erſten. Dem ſei wie ihm wolle, dieſer emſige Wanderer 
bleibt unſer Freund und unſer Geſelle, wenn wir die gigantiſchen 
Schritte jenes anſtaunen und ehren, ſeinen Fußtapfen folgen, ſeine 
Schritte mit den unſrigen abmeſſen. 

Auf die Reiſe, meine Herren! Die Betrachtung ſo eines einzigen 
Tapfs macht unſre Seele feuriger und größer, als das Angaffen 
eines tauſendfüßigen königlichen Einzugs. 

Wir ehren heute das Andenken des größten Wandrers und tun 
uns dadurch ſelbſt eine Ehre an. Von Verdienſten, die wir zu ſchätzen 
wiſſen, haben wir den Keim in uns. 

Erwarten Sie nicht, daß ich viel und ordentlich ſchreibe, Ruhe der 
Seele iſt kein Feſttagskleid; und noch zurzeit habe ich wenig über 
Shakeſpearen gedacht; geahndet, empfunden wenns hoch kam, iſt das 
Höchſte, wohin ichs habe bringen können. Die erſte Seite, die ich 
in ihm las, machte mich auf Zeitlebens ihm eigen, und wie ich mit 
dem erſten Stück fertig war, ſtand ich wie ein Blindgeborner, dem 
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eine Wunderhand das Geſicht in einem Augenblicke ſchenkt. Ich 
erkannte, ich fühlte aufs Lebhafteſte meine Exiſtenz um eine Unend— 
lichkeit erweitert, alles war mir neu unbekannt, und das ungewohnte 
Licht machte mir Augenſchmerzen. Nach und nach lernt ich ſehen, 
und, Dank ſei meinem erkenntlichen Genius, ich fühle noch immer 
lebhaft, was ich gewonnen habe. 

Ich zweifelte keinen Augenblick, dem regelmäßigen Theater zu ent— 
ſagen. Es ſchien mir die Einheit des Orts fo kerkermäßig ängſtlich, 
die Einheiten der Handlung und der Zeit läſtige Feſſeln unſrer Ein— 
bildungskraft. Ich ſprang in die freie Luft, und fühlte erſt, daß 
ich Hände und Füße hatte. Und jetzo, da ich ſah, wieviel Unrecht 
mir die Herrn der Regeln in ihrem Loch angetan haben, wie viel 
freie Seelen noch drinnen ſich krümmen, ſo wäre mir mein Herz 
geborſten, wenn ich ihnen nicht Fehde angekündigt hätte, und nicht 
täglich ſuchte, ihre Türme zuſammenzuſchlagen. 

Das griechiſche Theater, das die Franzoſen zum Muſter nahmen, 
war, nach innerer und äußerer Beſchaffenheit, ſo, daß eher ein 
Marquis den Alcibiades nachahmen könnte, als es Corneillen dem 
Sophokles zu folgen möglich wär. 

Erſt Intermezzo des Gottesdienſts, dann feierlich politiſch, zeigte 
das Trauerſpiel einzelne große Handlungen der Väter, dem Volk, 
mit der reinen Einfalt der Vollkommenheit, erregte ganze große 
Empfindungen in den Seelen, denn es war ſelbſt ganz und groß. 

Und in was für Seelen! 

Griechiſchen! Ich kann mir nicht erklären, was das heißt, aber ich 
fühls, und berufe mich der Kürze halber auf Homer und Sophokles 
und Theokrit, die habens mich fühlen gelehrt. 

Nun ſag ich geſchwind hinten drein: Französchen, was willſt du 
mit der griechiſchen Rüſtung? Sie iſt dir zu groß und zu ſchwer. 

Drum ſind auch alle franzöſiſche Trauerſpiele Parodien von ſich 
ſelbſt. 

Wie das ſo regelmäßig zugeht, und daß ſie einander ähnlich ſind 
wie Schuhe, und auch langweilig mitunter, beſonders in genere im 
vierten Akt, das wiſſen die Herren leider aus der Erfahrung und ich 
ſage nichts davon. 

Wer eigentlich zuerſt drauf gekommen iſt, die Haupt- und Staats⸗ 
aktionen aufs Theater zu bringen, weiß ich nicht, es gibt Gelegenheit 
für den Liebhaber zu einer kritiſchen Abhandlung. Ob Shakeſpearen 
die Ehre der Erfindung gehört, zweifl' ich: genung, er brachte dieſe 
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Art auf den Grad, der noch immer der höchſte geſchienen hat, da ſo 
wenig Augen hinaufreichen, und alſo ſchwer zu hoffen iſt, einer könne 
ihn überſehen, oder gar überſteigen. 

Shakeſpeare, mein Freund, wenn du noch unter uns wäreſt, ich 
könnte nirgends leben als mit dir, wie gern wollt ich die Nebenrolle 
eines Pylades ſpielen, wenn du Oreſt wärſt, lieber als die geehr— 
würdigte Perſon eines Oberprieſters im Tempel zu Delphos. 

Ich will abbrechen, meine Herren, und morgen weiterſchreiben, 
denn ich bin in einem Ton, der Ihnen vielleicht nicht ſo erbaulich 
iſt, als er mir von Herzen geht. 

Shakeſpeares Theater iſt ein ſchöner Raritätenkaſten, in dem die 
Geſchichte der Welt vor unſeren Augen an dem unſichtbaren Faden 
der Zeit vorbeiwallt. Seine Plane ſind, nach dem gemeinen Stil 
zu reden, keine Plane, aber ſeine Stücke drehen ſich alle um den 
geheimen Punkt (den noch kein Philoſoph geſehen und beſtimmt hat), 
in dem das Eigentümliche unſeres Ichs, die prätendierte Freiheit 
unſeres Willens, mit dem notwendigen Gang des Ganzen zuſammen— 
ſtößt. Unſer verdorbner Geſchmack aber umnebelt dergeſtalt unſere 
Augen, daß wir faſt eine neue Schöpfung nötig haben, uns aus dieſer 
Finſternis zu entwickeln. 

Alle Franzoſen und angeſteckte Deutſche, ſogar Wieland haben 
ſich bei dieſer Gelegenheit, wie bei mehreren wenig Ehre gemacht. 
Voltaire, der von jeher Profeſſion machte, alle Majeſtäten zu läſtern, 
hat ſich auch hier als ein echter Terſit bewieſen. Wäre ich Ulyſſes, 
er ſollte ſeinen Rücken unter meinem Szepter verzerren. 

Die meiſten von dieſen Herren ſtoßen auch beſonders an ſeinen 
Charakteren an. 

Und ich rufe Natur! Natur! Nichts ſo Natur als Shakeſpeares 
Menſchen. 

Da hab ich ſie alle überm Hals. 

Laßt mir Luft, daß ich reden kann! 

Er wetteiferte mit dem Prometheus, bildete ihm Zug vor Zug 
feine Menſchen nach, nur in koloſſaliſcher Größe; darin liegts, 
daß wir unſere Brüder verkennen; und dann belebte er ſie alle mit 
dem Hauch ſeines Geiſtes, er redet aus allen, und man erkennt ihre 
Verwandtſchaft. 

Und was will ſich unſer Jahrhundert unterſtehen von Natur zu 
urteilen? Wo ſollten wir ſie herkennen, die wir von Jugend auf 
alles geſchnürt und geziert an uns fühlen, und an andern ſehen? Ich 
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ſchäme mich oft vor Shakeſpearen, denn es kommt manchmal vor, 
daß ich beim erſten Blick denke, das hätt ich anders gemacht! Hinten 
drein erkenn ich, daß ich ein armer Sünder bin, daß aus Shakeſpearen 
die Natur weisſagt, und daß meine Menſchen Seifenblaſen find von 
Romanengrillen aufgetrieben. 

Und nun zum Schluß, ob ich gleich noch nicht angefangen habe. 

Das, was edle Philoſophen von der Welt geſagt haben, gilt auch 
von Shakeſpearen, das, was wir bös nennen, iſt nur die andre Seite 
vom Guten, die fo notwendig zu feiner Exiſtenz, und in das Ganze 
gehört, als Zona torrida brennen, und Lappland einfrieren muß, daß 
es einen gemäßigten Himmelsſtrich gebe. Er führt uns durch die 
ganze Welt, aber wir verzärtelte unerfahrene Menſchen ſchreien bei 
jeder fremden Heuſchrecke, die uns begegnet: Herr, er will uns 
freſſen. 

Auf, meine Herren! Trompeten Sie mir alle edle Seelen aus dem 
Elyſium des ſogenannten guten Geſchmacks, wo ſie ſchlaftrunken, in 
langweiliger Dämmerung halb ſind, halb nicht ſind, Leidenſchaften 
im Herzen und kein Mark in den Knochen haben, und weil ſie nicht 
müde genug zu ruhen und doch zu faul ſind um tätig zu ſein, ihr 
Schattenleben zwiſchen Mirten und Lorbeergebüſchen verſchlendern 
und vergähnen. 


Geſchichte Sottfriedens von Berlichingen 


mit der eiſernen Hand. 


Dramatiſiert. 


A r e e t e e e e . e r. . . a A 


Das Unglück iſt geſchehen, das Herz 
des Volks iſt in den Kot getreten, 
und keiner edeln Begierde mehr fähig. 


Uſong. 


Erſter Aufzug. 
Eine Herberge. 


Zwei Reitersknechte an einem Tisch, ein Bauer und ein Fuhrmann 
am andern beim Bier. 


Erſter Reiter. Trink aus, daß wir fortkommen, unſer Herr 
wird auf uns warten. Die Nacht bricht herein; und es iſt beſſer 
eine ſchlimme Nachricht als keine, ſo weiß er doch woran er iſt. 

Zweiter Reiter. Ich kann nicht begreifen, wo der von Weisling 
hingekommen iſt. Es iſt als wenn er in die Erd gefchlupft wäre. 
Zu Nershem hat er geſtern übernachtet, da ſollt er heute auf Crails— 
heim gangen ſein, das iſt ſeine Straß, und da wär er morgen früh 
durch den Winsdorfer Wald gekommen, wo wir ihm wollten auf— 
gepaßt und fürs weitere Nachtquartier geſorgt haben; unſer Herr 
wird wild ſein, und ich bin's ſelbſt, daß er uns entgangen iſt, juſt da 
wir glaubten wir hätten ihn ſchon. 

Erſter Reiter. Vielleicht hat er den Braten gerochen, denn ſelten, 
daß er mit Schnuppen behaft iſt. Und iſt einen andern Weg ge— 
zogen. 

Zweiter Reiter. Es ärgert mich! 

Erſter Reiter. Du ſchickſt dich fürtrefflich zu deinem Herrn. 
Ich kenn euch wohl. Ihr fahrt den Leuten gern durch den Sinn 
und könnt nicht wohl leiden, daß euch was durchfährt. 


Goethes Werke 1. Gottfried von Berlichingen. 177 


Bauer am andern Tiſch. Ich ſag dirs, wenn ſie einen brauchen, 
und haben einem nichts zu befehlen, da ſind die vornehmſten Leute 
juſt die artigſten. 

Fuhrmann. Nein geh! Es war hübſch von ihm und hat mich 
von Herzen gefreut wie er geritten kam und ſagte: Liebe Freund, 
ſeid ſo gut ſpannt eure Pferd aus und helft mir meinen Wagen 
von der Stell bringen. Liebe Freund, ſagt er, wahrhaftig es 
iſt das erſtemal, daß mich ſo ein vornehmer Herr lieber Freund ge— 
heißen hat. 

Bauer. Danks ihm ein ſpitz Holz; wir mit unſern Pferden waren 
ihm willkommner als wenn ihm der Kaiſer begegnet wär. Stak fein 
Wagen nicht im Hohlweg zwiſchen Tür und Angel eingeklemmt? 
Das Vorderrad bis über die Achſe im Loch, und 's hintere zwiſchen 


ein paar Steinen gefangen; er wußt wohl was er tat wie er ſagte: 


Liebe Freund. Wir haben auch was gearbeitet bis wir 'n heraus— 
brachten. 

Fuhrmann. Dafür war auchs Trinkgeld gut. Gab er nit 
jedem drei Albus? He! 

Bauer. Das laſſen wir uns freilich jetzt ſchmecken, aber ein 
großer Herr könnt mir geben die Meng und die Füll, ich könnt 
ihn doch nicht leiden, ich bin ihnen allen von Herzen gram, und wo 
ich ſie ſcheren kann, ſo tu ichs. Wenn du mir heute nit ſo zuge— 
redt hättſt, von meintwegen ſäß er noch. 

Fuhrmann. Narr! Er hatte drei Knechte bei ſich, und wenn 
wir nicht gewollt hätten, würd er uns haben wollen machen. Wer 
er nur ſein mag, und warum er den ſeltſamen Weg zieht? Kann 
nirgends hinkommen als nach Rotbach und von da nach Mardorf, 
und dahin wär doch der nächſt und beſt Weg über Crailsheim durch 
den Winsdorfer Wald gangen. 

Erſter Reiter. Horch! 

Zweiter Reiter. Das wär! 

Bauer. Ich weiß wohl. Ob er ſchon den Hut fo ins Geſicht 
geſchoben hatte, kannt ich ihn doch an der Naſen. Es war Adelbert 
von Weislingen. 

Fuhrmann. Der Weislingen, das iſt ein ſchöner anſehnlicher 
Herr. 

Bauer. Mir gefällt er nich, er iſt nit breitſchultrig und robuſt 
genug für einen Ritter, iſt auch nur fürn Hof. Ihr mögt ſelbſt 
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wiſſen was er vor hat, daß er den ſchlimmen Weg geht. Seine 
Urſachen hat er, denn er iſt für einen pfiffigen Kerl bekannt. 

Fuhrmann. Heut Nacht muß er in Rothach bleiben, denn im 
Dunkeln über die Furt iſt gefährlich. 

Bauer. Da kommt er morgen zum Mittageſſen nach Mardorf. 

Fuhrmann. Wenn der Weg durch'en Wald nit ſo ſchlimm iſt. 

Zweiter Reiter. Fort geſchwind zu Pferde. Gute Nacht, ihr 
Herren. 

Erſter Reiter. Gute Nacht. 

Die andern Beide. Gleichfalls. 

Bauer. Ihr erinnert uns an das was wir nötig haben. Glück 
aufen Weg. 

Die Knechte ab. 

Fuhrmann. Wer find die? 

Bauer. Ich kenn fie nicht. Reutersmänner vom Anſehn; der— 
gleichen Volk ſchnorrt das ganze Jahr im Land herum, und ſchiert 
die Leut was tüchtigs. Und doch will ich lieber von ihnen gebrandt— 
ſchatzt und ausgebrennt werden, es kommt auf ein biſſel Zeit und 
Schweiß an, fo erhohlt man ſich wieder. Aber wies jetzt unſre 
Herren anfangen, uns bis auf den letzten Blutstropfen auszukeltern, 
und daß wir doch nicht ſagen ſollen: Ihr machts zu arg! Nach 
und nach zu ſchrauben. Seht das iſt eine Wirtſchaft, daß man 
ſichs Leben nicht wünſchen ſollte, wenns nicht Wein und Bier gäb, 
ſich manchmal die Grillen wegzuſchwemmen, und in tiefen Schlaf 
zu verſenken. 

Fuhrmann. Ihr habt recht. Wir wollen uns legen. 

Bauer. Ich muß doch morgen beizeiten wieder auf. 

Fuhrmann. Ihr fahrt alſo nach Ballenberg? 

Bauer. Ja, nach Haus. 

Fuhrmann. Es iſt mir leid, daß wir nit weiter miteinander 
gehn. 

Bauer. Weis Gott, wo wir einmal wieder zuſammenkommen. 

Fuhrmann. Euer Name, guter Freund. 

Bauer. Georg Metzler. Den Eurigen. 

Fuhrmann. Hans Civers von Wangen. 

Bauer. Eure Hand! und noch einen Trunk auf glückliche Reiſe. 

Fuhrmann. Horch! Der Nachtwächter ruft ſchon ab. Kommt! 
Kommt! 
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Unter einer Linde, ein Tiſch und Bänke, Gottfried auf der Bank in voller 
Rüſtung, ſeine Lanze an Baum gelehnt, den Helm auf dem Tiſch. 


Gottfried. Wo meine Knechte bleiben? Sie könnten ſchon ſechs 
Stunden hier ſein! Es war uns alles ſo deutlich verkundſchaftet, nur 
zur äußerſten Sicherheit ſchickt ich ſie fort; ſie ſollten nur ſehen. Ich 
begreifs nicht. Vielleicht haben ſie ihn verfehlt, und er kommt vor 
ihnen her. Nach ſeiner Art zu reiſen iſt er ſchon in Crailsheim, und 
ich bin allein. Und wärs! Der Wirt und ſein Knecht ſind zu 
meinen Dienſten. Ich muß dich haben, Weislingen, und deinen 
ſchönen Wagen Güter dazu. 

Er ruft 

Georg! — Wenns ihm aber jemand verraten hätte. Oh! Er beißt 
die Zähne zuſammen. Hört der Junge nicht? Lauter. Georg! Er iſt doch 
ſonſt bei der Hand. Lauter. Georg! Georg! 

Der Bub in dem Panzer eines Erwachſenen. Gnädger Herr! 

Gottfried. Wo ſtickſt du? Was fürn Henker treibſt du für 
Mummerei. 

Der Bub. Gnädger Herr! 

Gottfried. Schäm dich nicht, Bube. Komm her! Du ſiehſt 
gut aus. Wie kommſt du dazu? Ja, wenn du ihn ausfüllteſt. 
Darum kamſt du nicht wie ich rief. 

Der Bub. Ihro Gnaden ſein nicht böſe. Ich hatte nichts zu 
tun, da nahm ich Hanſens Küras und ſchnallt ihn an, und ſetzt ſein 
Helm auf, ſchlupft in feine Armſchienen und Handſchuh, und zog fein 
Schwert und ſchlug mich mit den Bäumen herum; wie ihr rieft, 
konnt ich nicht alles geſchwind wegwerfen. 

Gottfried. Braver Junge! Sag deinem Vater und Hanſen, ſie 
ſollen ſich rüſten, und ihre Pferde ſatteln. Halt mir meinen Gaul 
parat. Du ſollſt auch einmal mitziehen. 

Bube. Warum nicht jetzt? Laßt mich mit, Herr. Kann ich nicht 
fechten, ſo hab ich doch ſchon Kräfte genug, euch die Armbruſt aufzu— 
ziehen. Hättet ihr mich neulich bei euch gehabt, wie ihr ſie dem 
Reuter an Kopf wurft, ich hätt ſie euch wiedergeholt und ſie wär 
nicht verloren gangen. 

Gottfried. Wie weißt du das? 

Bube. Eure Knechte erzählten mirs. Wenn wir die Pferde 
ſtriegeln, muß ich ihnen pfeifen, allerlei Weiſen, und davor erzählen 
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ſie mir des Abends was ihr gegen den Feind getan habt. Laßt mich 
mit, gnädger Herr. 

Gottfried. Ein andermal, Georg. Wenn wir Kaufleute fangen, 
und Fuhren wegnehmen. Heut werden die Pfeil an Harniſchen 
ſplittern, und klappern die Schwerter über den Helmen. Unbewaffnet 
wie du biſt, ſollſt du nicht in Gefahr. Die künftigen Zeiten brauchen 
auch Männer, ich ſag dirs, Junge, es wird teure Zeit werden. Es 
werden Fürſten ihre Schätze bieten um einen Mann, den ſie fetzt 
von ſich ſtoßen. Geh Georg, ſags deinem Vater und Hanſen. 

Der Bub geht. 

Meine Knechte! Wenn ſie gefangen wären und er hätte ihnen 
getan, was wir ihm tun wollten. — Was Schwarzes im Wald? 
Es iſt ein Mann. 

Bruder Martin kommt. 

Gottfried. Ehrwürdiger Vater, guten Abend! Woher ſo ſpät? 
Mann der heiligen Ruhe, Ihr beſchämt viel Ritter. 

Martin. Dank euch, edler Herr. Und bin vor der Hand nur 
armſeliger Bruder, wenns ja Titel ſein ſoll; Auguſtin mit meinem 
Kloſternamen. — Mit eurer Erlaubnis. Er jest ſich. Doch hör ich am 
liebſten Martin meinen Taufnamen. 

Gottfried. Ihr ſeid müd, Bruder Martin, und ohne Zweifel 
durſtig. Georg! ; 
Der Bub kommt. 

Gottfried. Wein. 

Martin. Für mich einen Trunk Waſſer. Ich darf keinen 
Wein trinken. 

Gottfried. Iſt das Euer Gelübde? 

Martin. Mein, gnädger Herr, es iſt nicht wider mein Gelübde 
Wein zu trinken, weil aber der Wein wider mein Gelübde iſt, ſo 
trink ich keinen Wein. 

Gottfried. Wie verſteht Ihr das? 

Martin. Wohl Euch, daß Ihrs nicht verſteht. Eſſen und trinken, 
mein ich, iſt des Menſchen Leben. 

Gottfried. Wohl. 

Martin. Wenn Ihr geſſen und trunken habt, ſeid Ihr wie neu— 
geboren. Seid ſtärker, mutiger, geſchickter zu eurem Geſchäft. Der 
Wein erfreut des Menſchen Herz und die Freudigkeit iſt die Mutter 
aller Tugenden. Wenn Ihr Wein getrunken habt, ſeid Ihr alles 
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doppelt was ihr ſein ſollt, noch einmal ſo leicht denkend, noch einmal 
ſo unternehmend, noch einmal ſo ſchnell ausführend. 

Gottfried. Wie ich ihn trinke, iſt es wahr. 

Martin. Davon red ich auch. Aber wir — 

Der Bub mit Waſſer und Wein. 

Gottfried zum Buben heimlich. Geh auf den Weg nach Crailsheim, 
und leg dich mit dem Ohr auf die Erde, ob du nicht Pferde kommen 
hörſt, und ſei gleich wieder hier. 

Martin. Aber wir, wenn wir geſſen und trunken haben ſind 
wir grade das Gegenteil von dem was wir ſein ſollen. Unſre ſchläfrige 
Verdauung ſtimmt den Kopf nach dem Magen, und in der Schwäche 
einer überfüllten Ruhe erzeugen ſich Begierden, die ihrer Mutter leicht 
über den Kopf wachſen. 

Gottfried. Ein Glas, Bruder Martin, wird euch nicht im 
Schlaf ſtören. Ihr ſeid heut viel gangen. Alle Streiter! 

Martin. In Gottes Namen. Sie ſtoßen an. Ich kann die müßigen 
Leut nicht ausſtehn, und doch kann ich nicht ſagen, daß alle Mönche 
müßig ſind, ſie tun was ſie können. Da komm ich von St. Veit, 
wo ich die letzte Nacht ſchlief, der Prior führt mich in Garten, das 
iſt nun ihr Bienenkorb. Fürtreff lichen Salat! Kohl nach Herzens— 
luſt. Und beſonders Blumenkohl und Artiſchocken wie keine in Europa. 

Gottfried. Das iſt alſo eure Sach nicht. Er ſteht auf, ſieht nach dem 
Jungen und kommt wieder. 

Martin. Wollte, Gott hätte mich zum Gärtner oder Laboranten 
gemacht, ich könnt glücklich ſein. Mein Abt liebt mich, mein Kloſter 
iſt Weißenfels in Sachſen, er weiß ich kann nicht ruhen, da ſchickt 
er mich herum wo was zu betreiben iſt; ich geh zum Biſchof von 
Konſtanz. 

Gottfried. Noch eins! Gute Verrichtung. 

Martin. Gleichfalls! 

Gottfried. Was ſeht ihr mich ſo an, Bruder? 

Martin. Daß ich in euern Harniſch verliebt bin. 

Gottfried. Hättet ihr Luſt zu einem? Es iſt ſchwer und be— 
ſchwerlich ihn zu tragen. 

Martin. Was iſt nicht beſchwerlich auf dieſer Welt; und mir 
kommt nichts beſchwerlicher vor, als nicht Menſch ſein zu dürfen. 
Armut, Keuſchheit und Gehorſam! Drei Gelübde, deren jedes einzeln 
betrachtet, der Natur das unausſtehlichſte ſcheint; ſo unerträglich ſind 
ſie alle, und ſein ganzes Leben unter dieſer Laſt, oder unter der weit 
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niederdrückendern Bürde des Gewiſſens mutlos zu keuchen! O Herr, 
was ſind die Mühſeligkeiten eures Lebens, gegen die Jämmerlichkeiten 
eines Standes, der die beſten Triebe, durch die wir werden, wachſen 
und gedeihen, aus mißverſtandner Begierde Gott näher zu rücken 
verdammt. 

Gottfried. Wäre euer Gelübde nicht ſo heilig, ich wollt euch 
bereden, einen Harniſch anzulegen, wollt euch ein Pferd geben, und 
wir zögen miteinander. 

Martin. Wollte Gott meine Schultern fühlten ſich Kraft den 
Harniſch zu ertragen, und mein Arm die Stärke einen Feind vom 
Pferde zu ſtechen. Arme, ſchwache Hand, von jeher gewöhnt Kreuze 
und Friedensfahnen zu tragen und Rauchfäſſer zu ſchwingen, wie 
wollteſt du Lanzen und Schwert regieren! Meine Stimm nur zu 
Ave und Halleluja geſtimmt, würde dem Feind ein Herold meiner 
Schwäche ſein, wenn ihn die eurige vor euch her wanken machte. 
Kein Gelübde ſollte mich abhalten wieder in den Orden zu treten, den 
mein Schöpfer ſelbſt geſtiftet hat. 

Gottfried ſieht nach dem Jungen, kommt wieder und ſchenkt ein. Glück— 
liche Retour. 

Martin. Das trink ich nur für euch. Wiederkehr in meinen 
Käfig iſt immer unglücklich. Wenn ihr wiederkehrt, Herr, in eure 
Mauern, mit dem Bewußtſein eurer Tapferkeit und Stärke, der keine 
Müdigkeit etwas anhaben kann, euch zum erſtenmal nach langer Zeit 
ſicher für feindlichen Überfall entwaffnet auf euer Bette ſtreckt, und 
euch nach dem Schlafe dehnt, der euch beſſer ſchmeckt als mir der 
Trunk nach langem Durſt. Da könnt ihr von Glück fagen. 

Gottfried. Davor kommts auch ſelten. 

Martin feuriger. Und iſt, wenns kommt, ein Vorgeſchmack des 
Himmels. Wenn ihr zurückkehrt, mit der Beute unedler Feinde 
beladen, und euch erinnert, den ſtach ich vom Pferde eh er ſchießen 
konnte, und den rannt ich ſamt dem Pferde nieder, und dann reitet 
ihr zu eurem Schloß hinauf, und — 

Gottfried. Warum haltet ihr ein? 

Martin. Und eure Weiber! Er ſchenkt ein. Auf Geſundheit eurer 
Frau. Er wiſcht ſich die Augen. Ihr habt doch eine? 

Gottfried. Ein edles fürtreff liches Weib. 

Martin. Wohl dem, der ein tugendſames Weib hat, des lebet 
er noch eins ſo lange. Ich kenne keine Weiber und doch war die 
Frau die Krone der Schöpfung. 
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Gottfried vor ſich. Er dauert mich! Das Gefühl ſeines Zuſtandes 
frißt ihm das Herz. 

Der Junge geſprungen. Herr! Ich höre Pferde im Galopp! 
Zwei oder drei. 

Gottfried. Ich will zu Pferde. Dein Vater und Hans ſollen 
aufſitzen, es können Feinde ſein ſo gut als Freunde. Lauf ihnen eine 
Ecke entgegen, wenns Feinde find fo pfeif und ſpring ins Gebüſch. 
Lebt wohl, teurer Bruder, Gott geleit euch. Seid mutig und geduldig, 
Gott wird euch Raum geben. 

Martin. Ich bitt um euern Namen. 

Gottfried. Verzeiht mir. Lebt wohl. 

Er reicht ihm die linke Hand. 

Martin. Warum reicht ihr mir die Linke? Bin ich die ritter— 
liche Rechte nicht wert? 

Gottfried. Und wenn ihr der Kaiſer wärt, ihr müßtet mit dieſer 
vorlieb nehmen. Meine Rechte, obgleich im Kriege nicht unbrauchbar, 
iſt gegen den Druck der Liebe unempfindlich. Sie iſt eins mit ihrem 
Handſchuh, ihr ſeht er iſt von Eiſen. 

Martin. So ſeid ihr Gottfried von Berlichingen! Ich danke 
dir, Gott, daß du mich ihn haſt ſehn laſſen, dieſen Mann, den die 
Fürſten haſſen, und zu dem die Bedrängten ſich wenden. Er nimmt 
ihm die rechte Hand. Laßt mir dieſe Hand. Laßt mich ſie küſſen. 

Gottfried. Ihr ſollt nicht. 

Martin. Laßt mich. Du mehr wert als Reliquienhand, durch 
die das heiligſte Blut gefloſſen iſt, totes Werkzeug, belebt durch des 
edelſten Geiſtes Vertrauen auf Gott — 

Gottfried ſetzt den Helm auf und nimmt die Lanze. 

Martin. Es war ein Mönch bei uns vor Jahr und Tag, der 
euch beſuchte wie fie euch abgeſchoſſen ward vor Nürnberg. Wie er 
uns erzählte was ihr littet, und wie ſehr es euch ſchmerzte zu eurem 
Beruf verſtümmelt zu ſein, und wie es euch einfiel von einem gehört 
zu haben, der auch nur eine Hand hatte, und als tapfrer Reiters— 
mann noch lange diente. Ich werde das nie vergeſſen. 

Die zwei Knechte kommen. Gottfried geht zu ihnen, ſie reden heimlich. 

Martin fährt inzwiſchen fort. Ich werde das nie vergeſſen. Wie 
er im edelſten einfältigſten Vertrauen zu Gott ſprach: Und wenn ich 
zwölf Händ hätte und deine Gnad wollt mir nicht, was würden ſie 
mir fruchten, ſo kann ich mit einer — 
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Gottfried. In den Mardorfer Wald alſo. Lebt wohl, werter 
Bruder Martin. Er küßt ihn. 

Martin. Vergeßt mich nicht, wie ich eurer nicht vergeſſe. 

Gottfried ab. 

Martin. Wie mirs fo eng ums Herz ward da ich ihn ſah. Er 
redete nichts, und mein Geiſt konnte doch den ſeinigen unterſcheiden, 
es iſt eine Wolluſt einen großen Mann zu ſehn. 

Georg. Ehrwürdiger Herr, Sie ſchlafen doch bei uns? 

Martin. Kann ich ein Bett haben? 

Georg. Nein Herr, ich kenn Better nur vom Hörenſagen, in 
unſrer Herberg iſt nichts als, Stroh. 

Martin. Auch gut. Wie heißt du? 

Georg. Georg! ehrwürdiger Herr. 

Martin. Georg! du haft einen tapfern Patron. 

Georg. Sie ſagen mir er wäre ein Reiter geweſen, das will ich 
auch ſein. 

Martin. Warte. Er zieht ein Gebetbuch heraus und gibt dem Buben 
einen Heiligen. Da haſt du ihn. Folg ſeinem Beiſpiel, ſei tapfer und 
fromm. 

Martin geht. 

Georg. Ach ein ſchöner Schimmel, wenn ich einmal ſo einen 
hätte und die golden Rüſtung. Das iſt ein garſtiger Drach! Jetzt 
ſchieß ich nach Sperlingen. Heiliger Görg, mach mich groß und 
ſtark, gib mir ſo eine Lanze, Rüſtung und Pferd. Dann laß mir 
die Drachen kommen. 


Gottfrieds Schloß. 
Eliſabeth ſeine Frau, Maria ſeine Schweſter, ſein Söhnchen. 

Karl. Ich bitte dich, liebe Tante, erzähl mir das noch einmal 
vom frommen Kind, 's is gar zu ſchön. 

Maria. Erzähl du mirs, kleiner Schelm, da will ich hören ob 
du acht gibſt. 

Karl. Wart e bis, ich will mich bedenken — es war einmal — 
ja — es war einmal ein Kind, und ſein Mutter war krank, da ging 
das Kind hin — 

Maria. Nicht doch. Da ſagte die Mutter: liebes Kind — 

Karl. Ich bin krank. 

Maria. Und kann nicht ausgehn, 
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Karl. Und gab ihm Geld, und ſagte, geh hin und hol dir ein 
Frühſtück. Da kam ein armer Mann, 

Maria. Das Kind ging, da begegnet ihm ein alter Mann, der 
war — nun Karl, 

Karl. Der war — alt. 

Maria. Freilich! Der kaum mehr gehen konnte, und ſagte: 
liebes Kind — 

Karl. Schenk mir was, ich hab kein Brod gegeſſen geſtern und 
heut, da gab ihm's Kind das Geld — 

Maria. Das für fein Frühſtück fein ſollte — 

Karl. Da ſagte der alte Mann — 

Maria. Da nahm der alte Mann das Kind — 

Karl. Bei der Hand, und ſagte, und ward ein ſchöner gläuziger 
Heiliger, und ſagte: liebes Kind — 

Maria. Für deine Wohltätigkeit belohnt dich die Mutter Gottes 
durch mich, welchen Kranken du anrührſt — 

Karl. Mit der Hand, es war die rechte glaub ich — 

Maria. Ja. 

Karl. Der wird gleich geſund. 

Maria. Da lief's Kind nach Haus, und konnt vor Freuden 
nichts reden, 

Karl. Und fiel ſeiner Mutter um den Hals und weinte vor 
Freuden. 

Maria. Da rief die Mutter, wie iſt mir, und war, nun Karl — 

Karl. Und war — und war. 

Maria. Du gibſt ſchon nicht acht, und war geſund. Und das 
Kind kurierte König und Kaiſer und wurde fo reich, daß es ein großes 
Kloſter baute. 

Eliſabeth. Was folgt nun daraus? 

Maria. Ich dächte die nützlichſte Lehre für Kinder, die ohnedem 
zu nichts geneigter ſind als zu Habſucht und Neid. 

Eliſabeth. Es ſei. Karl hol deine Geographie. 

Karl geht. 

Maria. Die Geographie? Ihr könnt ja ſonſt nicht leiden, 
wenn ich draus was lehre. 

Eliſabeth. Weil mein Mann nicht leiden kann, es iſt auch nur, 
daß ich ihn fortbringe. Ich mocht's vorm Kind nicht ſagen. Ihr 
verderbts mit euern Märchen, es iſt fo ſtillerer Natur als feinem 
Vater lieb iſt, und ihr machts vor der Zeit zum Pfaffen. Die 
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Wohltätigkeit iſt ein edle Tugend, aber ſie iſt nur das Vorrecht 
ſtarker Seelen. Menſchen die aus Weichheit wohltun, immer wohl— 
tun, ſind nicht beſſer als Leute, die ihren Urin nicht halten können. 

Maria. Ihr redet etwas hart. 

Eliſabeth. Dafür bin ich mit Kartoffeln und Rüben erzogen, das 
kann keine zarten Geſellen machen. 

Maria. Ihr ſeid für meinen Bruder geboren. 

Eliſabeth. Eine Ehre für mich. — Euer wohltätig Kind freut 
mich noch. Es verſchenkt was es geſchenkt kriegt hat. Und das ganze 
gute Werk beſteht darin, daß es nichts zu Morgen ißt. Gib acht, 
wenn der Karl eheſtens nicht hungrig iſt, tut er ein gut Werk und 
rechnet dirs an. 

Maria. Schweſter, Schweſter, Ihr erzieht keine Kinder dem 
Himmel. 

Eliſabeth. Wären ſie nur für die Welt erzogen, daß ſie ſich hier 
rührten, drüben würds ihnen nicht fehlen. 

Maria. Wie aber wenn dies rühren hier dem ewigen Glück 
entgegenſtünde? 

Eliſabeth. So gib der Natur Opium ein, bete die Sonnenſtrahlen 
weg, daß ein ewiger unwirkſamer Winter bleibe. Schweſter, 
Schweſter, ein garſtiger Mißverſtand. Sieh nur dein Kind an, wies 
Werk ſo die Belohnung. Es braucht nun zeitlebens nichts zu tun, 
als in heiligem üßiggang herumzuziehen, Hände aufzulegen und 
krönt fein edles Leben mit einem Klofterban. 

Maria. Was hättſt du ihm dann erzählt? 

Eliſabeth. Ich kann kein Märchen machen, weiß auch keine, 
Gott ſei Dank, ich hätt ihm von ſeinem Vater erzählt; wie der 
Schneider von Heilbronn, der ein guter Schütz war, zu Köln das 
Beſt gewann und ſies ihm nicht geben wollten, wie ers meinem Mann 
klagte und der die von Köln fo lang kujonierte, bis fies herausgaben. 
Da gehört Kopf und Arm dazu. Da muß einer Mann ſein! Deine 
Heldentaten zu tun braucht ein Kind nur ein Kind zu bleiben. 

Maria. Meines Bruders Taten ſind edel und doch wünſcht ich 
nicht, daß ſeine Kinder ihm folgten. Ich läugne nicht, daß er denen, 
die von ungerechten Fürſten bedrängt werden, mehr als Heiliger iſt, 
denn ſeine Hilfe iſt ſichtbarer, wurf er aber nicht, dem Schneider zu 
helfen, drei Kölniſche Kaufleute nieder, und waren dann nicht auch 
die Bedrängten, waren die nicht auch unſchuldig? Wird dadurch das 
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allgemeine Übel nicht vergrößert, da wir Not durch Mot verdrängen 
wollen? 

Eliſabeth. Nicht doch, meine Schweſter. Die Kaufleute von Köln 
waren unſchuldig! Gut! Allein was ihnen begegnete, müſſen ſie 
ihren Obern zuſchreiben. Wer fremde Bürger mißhandelt, verletzt 
die Pflicht gegen ſeine eigne Untertanen, denn er ſetzt ſie dem Wieder— 
vergeltungsrecht aus. 

Sieh nur wie übermütig die Fürſten geworden ſind, ſeitdem ſie 
unſern Kaiſer beredet haben, einen allgemeinen Frieden auszuſchreiben. 
Gott ſei Dank, und dem guten Herzen des Kaiſers, daß er nicht 
gehalten wird. Es könnts kein Menſch ausſtehn. Da hat der 
Biſchof von Bamberg meinem Mann einen Buben niedergeworfen, 
unter allen Reitersfungen, den er am liebſten hat. Da könntſt du am 
kaiſerlichen Gerichtshof klagen zehn Jahr und der Bub verſchmachtete 
die beſte Zeit im Gefängnis. So iſt er hingezogen, da er hörte es 
kommt ein Wagen mit Gütern für den Biſchof von Baſel herunter, 
ich wollte wetten er hat ihn ſchon, da mag der Biſchof wollen oder 
nicht, der Bub muß heraus. 

Maria. Das Gehetz mit Bamberg währt ſchon lang. 

Eliſabeth. Und wird ſo bald nicht enden. Meinem Mann iſts 
einerlei, nur darüber klagt er ſehr, daß Adelbert von Weislingen, 
ſein ehmaliger Kamerad, dem Biſchof in allem Vorſchub tut, und 
mit tauſend Künſten und Pratiken, weil er ſichs im offnen Feld nicht 
unterſteht, das Anſehn und die Macht meines Liebſten zu unter— 
graben ſucht. 

Maria. Ich hab ſchon oft gedacht, woher das dem Weisling 
kommen ſein mag. 

Eliſabeth. Ich kanns wohl raten — 

Karl kommt. Der Papa! Der Papa! Der Türmer bläſt das 
Liedel: Heiſa! Machs Tor auf! Machs Tor auf. 

Eliſabeth. Da kommt er mit Beute. 

Erſter Reiter kommt. Wir haben gejagt! Wir haben gefangen! 
Gott grüß euch, edle Frauen. Einen Wagen voll Sachen und was 
mehr iſt als zwölf Wägen Adelberten von Weislingen. 

Eliſabeth. Adelbert? 

Marie. Von Weislingen? 

Knecht. Und drei Reiter. 

Eliſabeth. Wie kam das? 

Knecht. Er geleitete den Wagen, das ward uns verkundtſchaftet, 
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er wich uns aus, wir ritten hin und her und kamen in Wald vor 
Mardorf an ihn. 

Marie. Das Herz zittert mir im Leib. 

Knecht. Ich und mein Kamerad, wies der Herr befohlen hatte, 
niſtelten uns an ihn als wenn wir zuſammengewachſen wären und 
hielten ihn feſt. Inzwiſchen der Herr die Knechte überwältigte und 
ſie in Pflicht nahm. 

Eliſabeth. Ich bin neugierig ihn zu ſehen. 

Knecht. Sie reiten eben das Tal herauf. Sie müſſen in einer 
Viertelſtunde hier ſein. 

Marie. Er wird niedergeſchlagen ſein. 

Knecht. Er ſieht ſehr finſter aus. 

Marie. Es wird mir im Herzen weh tun, ſo einen Mann ſo 
zu ſehn. 

Eliſabeth. Ah! — Ich will gleichs Eſſen zurechte machen, ihr 
werdet doch alle hungrig ſein. 

Knecht. Von Herzen. 

Eliſabeth. Schweſter, da ſind die Schlüſſel, geht in Keller, holt 
vom beſten Wein, ſie haben ihn verdient. 


Sie geht. 
Karl. Ich will mit, Tante. 
Marie. Komm. . 
Sie gehn. 
Knecht. Der wird nicht ſein Vater, ſonſt ging er mit in Stall. 
Ab. 


Gottfried in voller Rüſtung nur ohne Lanze, Adelbert auch gerüſtet, nur 
ohne Lanze und Schwert. Zwei Knechte. 

Gottfried legt den Helm und das Schwert auf den Tiſch. Schnallt mir 
den Harniſch auf, und gebt mir meinen Rock. Die Ruhe wird mir 
wohl ſchmecken. Bruder Martin, du ſagteſt wohl. Drei Nacht 
ohne Schlaf! Ihr habt uns im Atem gehalten, Weislingen. 

Adelbert geht auf und ab und antwortet nichts. 

Gottfried. Wollt ihr Euch nicht entwaffnen? Habt Ihr keine 
Kleider bei Euch, ich will Euch von meinen geben. Wo iſt meine 
Frau? 

Erſter Knecht. In der Küche. 

Gottfried. Habt Ihr Kleider bei Euch? Ich will Euch eins 
borgen. Ich habe juſt noch ein hübſches Kleid, iſt nicht koſtbar, nur 
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von Leinen aber ſauber, ich hatts auf der Hochzeit meines gnädgen 
Herren des Pfalzgrafen an. Eben damal, wie ich mit Euerm Freund, 
Euerm Biſchof Händel kriegte. Wie war das Männlein ſo böſe. 
Franz von Sickingen und ich, wir gingen in die Herberg zum Hirſch 
in Heilbronn. Die Trepp hinauf ging Franz voran, eh man noch 
ganz hinauf kommt iſt ein Abſatz und ein eiſern Gelenderlin, da ſtund 
der Biſchof und gab Franzen die Hand und gab ſie mir auch, wie 
ich hinterdrein kam. Da lacht ich in meinem Herzen und ging zum 
Landgrafen von Hanau, das mir ein gar lieber Herr war, und ſagte, 
der Biſchof hat mir die Hand geben, ich wett, er hat mich nicht 
gekannt; das hört der Biſchof, denn ich reds laut mit Fleiß, und 
kam zu uns und ſagt: wohl weil ich Euch nicht kannt gab ich Euch 
die Hand. Sagt er. Da ſagt ich: Herr, ich merkts wohl, daß Ihr mich 
nicht kannt habt. Da habt Ihr ſie wieder. Da wurde er ſo rot wie 
ein Krebs am Hals vor Zorn, und lief in die Stube zu Pfalzgraf 
Ludwig und zum Fürſten von Naſſau und klagts ihnen. Macht, Weis— 
ling. Legt das eiſerne Zeug ab, es liegt Euch ſchwer auf der Schulter. 

Adelbert. Ich fühl das nicht. 

Gottfried. Geht. Geht. Ich glaub wohl, daß es Euch nicht 
leicht ums Herz iſt. Dem ohngeachtet — Ihr ſollt nicht ſchlimmer 
bedient ſein als ich. Habt ihr Kleider? 

Adelbert. Meine Knechte hatten ſte. 

Gottfried. Geht fragt darnach. 

Knechte ab. 

Gottfried. Seid friſches Muts. Ich lag auch zwei Jahr in 
Heilbronn gefangen, und wurd ſchlecht gehalten. Ihr ſeid in meiner 
Gewalt, ich werd ſie nicht mißbrauchen. 

Adelbert. Das hofft ich, eh Ihrs ſagtet, und nun weiß ichs ge— 
wiſſer als meinen eignen Willen. Ihr wart immer ſo edel als Ihr 
tapfer wart. 

Gottfried. O wärt Ihr immer ſo treu als klug geweſen, wir 
könnten denen Geſetze vorſchreiben, denen wir — warum muß ich hier 
meine Rede teilen? Denen Ihr dient und mit denen ich zeitlebens 
zu kämpfen haben werde. 

Adelbert. Keine Vorwürfe, Berlichingen, ich bin erniedrigt genug. 

Gottfried. So laßt uns vom Wetter reden. Oder von der 
Teurung, die den armen Landmann an der Quelle des Überfluſſes 
verſchmachten läßt. Und doch ſei mir Gott gnädig, wie ich das ſagte, 
nicht Euch zu kränken, nur Euch zu erinnern was wir waren. Leider, 
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daß die Erinnerung unſers ehemaligen Verhältniſſes ein ſtiller Vor— 
wurf für Euch iſt. 
Die Knechte mit den Kleidern. 
Adelbert legt ſich aus und an. 

Karl kommt. Guten Morgen, Papa. 

Gottfried küßt ihn. Guten Morgen, Junge. Wie habt ihr die 
Zeit gelebt? 

Karl. Recht geſchickt, Papa! Die Tante, ſagt ich, ſei recht 
geſchickt. 

Gottfried vor ſich. Deſto ſchlimmer. 

Karl. Ich hab viel gelernt. 

Gottfried. Ei. 

Karl. Soll ich Ihnen vom frommen Kind erzählen? 

Gottfried. Nach Tiſch. 

Karl. Ich weiß auch noch was. 

Gottfried. Was wird das ſein? 

Karl. Jaxthauſen iſt ein Dorf und Schloß an der Jaxt, gehört 
ſeit zweihundert Jahren denen Herren von Berlichingen, erbeigen- 
tümlich zu. 

Gottfried. Kennſt du die Herren von Berlichingen? 

Karl ſieht ihn ſtarr an. 

Gottfried vor ſich. Es kennt wohl für lauter Gelehrſamkeit ſeinen 
Vater nicht. — Wem gehört Jaxthauſen? 

Karl. Jaxthauſen — iſt ein Dorf und Schloß an der Jaxt. 

Gottfried. Das frag ich nicht. So erziehen die Weiber ihre 
Kinder, und wollte Gott ſie allein. Ich kannt alle Pfade, Weg 
und Furten, eh ich wußt wie Fluß, Dorf und Burg hieß. Die 
Mutter iſt in der Küche? 

Karl. Ja Papa! Sie kocht weiße Rüben und einen Lamms⸗ 
braten. 

Gottfried. Weißt dus auch, Hans Küchenmeiſter? 

Karl. Und vor mich zum Nachtiſch hat die Tante einen Apfel 
gebraten. 

Gottfried. Kannſt du ſie nicht roh eſſen? 

Karl. Schmeckt ſo beſſer. 

Gottfried. Du mußt immer was Aparts haben. Weislingen, 
ich bin gleich wieder bei Euch, ich muß meine Frau doch ſehn. 
Komm mit, Karl. 

Karl. Wer iſt der Mann? 
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Gottfried. Grüß ihn, bitt ihn er ſoll luſtig fein. 

Karl. Da Mann, haſt du eine Hand, ſei luſtig, das Eſſen iſt 
bald fertig. 

Adelbert hebt ihn in die Höh und küßt ihn. Glücklich Kind, das kein 
Unglück kennt, als wenn die Suppe lang ausbleibt. Gott laß Euch 
viel Freud am Knaben erleben, Berlichingen. 

Gottfried. Wo viel Licht iſt, iſt ſtarker Schatten, doch wäre mirs 
willkommen. Wollen ſehn was es gibt. 

Sie gehn. 

Adelbert allein. — Er wiſcht ſich die Augen. Biſt du noch Weislingen? 
Oder wer biſt du. Wohin iſt der Haß gegen dieſen Mann? Wohin 
das Streben wider ſeine Größe? Solang ich fern war, konnt ich 
Anſchläge machen. Seine Gegenwart bändigt mich, feſſelt mich. Ich 
bin nicht mehr ich ſelbſt und doch bin ich wieder ich ſelbſt. Der 
kleine Adelbert, der an Gottfrieden hing wie an feiner Seele. Wie 
lebhaft erinnert mich dieſer Saal, dieſe Geweihe und dieſe Ausſicht 
über den Fluß an unſre Knabenſpiele, fie verflogen, die glücklichen 
Jahre und mit ihnen meine Ruhe. Hier hing der alte Berlichingen, 
unſre Jugend ritterlich zu üben einen Ring auf. O, wie glühte mir 
das Herz, wenn Gottfried fehlte, und traf ich dann und der Alte 
rief: Bras Adelbert, du haft meinen Gottfried überwunden. Da fühlt 
ich — was ich nie wieder gefühlt habe. Und wenn der Biſchof mich 
liebkoſt und ſagt, er habe keinen lieber als mich, kenne keinen am 
Hof, im Reich größern als mich. Ach denk ich, warum ſind dir 
deine Augen verbunden, daß du Berlichingen nicht erkennſt. Und ſo 
iſt alles Gefühl von Größe mir zur Qual. Ich mag mir vorlügen, 
ihn haſſen, ihm widerſtreben. — O, warum mußt ich ihn kennen, 
oder warum kann ich nicht der Zweite ſein. 

Gottfried mit ein paar Bouteillen Wein und einem Becher. Bis das 
Eſſen fertig wird laßt uns eins trinken. Die Knechte ſind im Stall 
und die Weibsleute haben in der Küche zu tun. Euch, glaub ich, 
kommts ſchon ſeltner, daß Ihr Euch ſelbſt oder Eure Gäſte bedient; 
uns armen Rittersleuten wächſt's oft im Garten. 

Adelbert. Es iſt wahr, ich bin lange nicht ſo bedient worden. 

Gottfried. Und ich hab Euch lang nicht zugetrunken. Ein fröh— 
lich Herz! 

Adelbert. Bringt vorher ein gut Gewiſſen! 

Gottfried. Bringt mirs wieder zurück. 

Adelbert. Nein, Ihr ſolltet mirs bringen. 
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Gottfried. Ha — Nach einer Pauſe. So will ich Euch erzählen. 
— Ja — Wie wir dem Markgraf als Buben dienten, wie wir 
beiſammen ſchliefen, und miteinander herumzogen. Wißt Ihr noch, 
wie der Biſchof von Köln mit aß, es war den erſten Oſtertag, das 
war ein gelehrter Herr, der Biſchof. Ich weiß nicht, was ſie redten, 
da ſagte der Biſchof was von Caſtor und Pollux, da fragte die 
Markgräfin was das ſei, und der Biſchof erklärts ihr; ein edles 
Paar! Das will ich behalten, ſagte ſie; die Müh könnt ihr ſparen, 
ſagte der Markgraf. Sprecht nur: Wie Gottfried und Adelbert. 
Wißt Ihrs noch? 

Adelbert. Wie was von heute. Er ſagte: Gottfried und Adelbert. 
— Nichts mehr davon, ich bitt Euch. 

Gottfried. Warum nicht? Wenn ich nichts zu tun hab, denk 
ich gern ans Vergangene. Ich wüßt ſonſt nichts zu machen. 

Wir haben Freud und Leid miteinander getragen, Adelbert, und 
damals hofft ich, ſo würds durch unſer ganzes Leben ſein. Ah! Wie 
mir vor Nürnberg dieſe Hand weggeſchoſſen ward, wie Ihr meiner 
pflegtet, und mehr als Bruder für mich ſorgtet; da hofft ich, Weis⸗ 
lingen wird künftig deine rechte Hand ſein. Und jetzt trachtet Ihr 
mir noch nach der armen andern. 

Adelbert. O! 

Gottfried. Es ſchmerzen mich dieſe Vorwürfe vielleicht mehr als 
Euch. Ihr könnt nicht glücklich ſein, denn Euer Herz muß tauſend— 
mal fühlen, daß Ihr Euch erniedrigt. Seit Ihr nicht ſo edel ge— 
boren als ich, ſo unabhängig, niemand als dem Kaiſer Untertan? 
Und Ihr ſchmiegt Euch unter Vaſallen. Das wäre noch. — Aber 
unter ſchlechte Menſchen, wie der von Bamberg, den eigenſinnigen 
neidiſchen Pfaffen, der das bißchen Verſtand, das ihm Gott ſchenkte, 
nur ein Quart des Tags in ſeiner Gewalt hat, das übrige verzecht 
und verſchläft er. Seit immerhin ſein erſter Ratgeber, Ihr ſeid doch 
nur der Geiſt eines unedlen Körpers. Wolltet Ihr wohl in einen 
ſcheußlichen, bucklichen Zwerg verwandelt ſein? — Nein, denk ich. 
Und Ihr ſeids, ſag ich, und habt Euch ſchändlicherweiſe ſelbſt dazu 
gemacht. 

Adelbert. Laßt mich reden — 

Gottfried. Wenn ich ausgeredt habe und Ihr habt was zu 
antworten. Gut. 

Eure Fürſten ſpielen mit dem Kaiſer auf eine unanſtändige Art, 
es meints keiner Treu gegen das Reich noch ihn. Der Kaiſer beſſert 
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viel und beffert gern, da kommt alle Tage ein neuer Pfannenflicker, 
und meint ſo und ſo. Und weil der Herr geſchwind was begreift 
und nur reden darf, um tauſend Händ in Bewegung zu ſetzen, ſo 
meint er, es wär auch alles ſo geſchwind und leicht ausgeführt. Da 
ergehn denn Verordnungen über Verordnungen, und der Kaiſer ver— 
gißt eine über die andere, da ſind die Fürſten eifrig dahinter her, und 
ſchrein von Ruh und Sicherheit des Staats, bis ſie die geringen ge— 
feſſelt haben, ſie tun hernach was ſie wollen. 

Adelbert. Ihr betrachtets von Eurer Seite. 

Gottfried. Das tut jeder, es iſt die Frage auf welcher Licht und 
Recht iſt und Eure Gänge und Schliche ſcheuen wenigſtens das Licht. 

Adelbert. Ihr dürft reden, ich bin der Gefangene. 

Gottfried. Wenn Euch Euer Gewiſſen nichts ſagt, ſo ſeid Ihr frei. 

Aber wie wars mit dem Landfrieden? Ich weiß noch, ich war 
ein kleiner Junge und war mit dem Markgrafen auf dem Reichstag, 
was die Fürſten vor weite Mäuler machten, und die Geiſtlichen am 
ärgſten, Euer Biſchof lärmte dem Kaiſer die Ohren voll, und riß 
das Maul ſo weit auf, als kein andrer, und jetzt wirft er ſelbſt mir 
einen Buben nieder, ohne daß ich in Fehd wider ihn begriffen bin. 
Sind nicht all unſre Händel geſchlichtet, was hat er mit dem Buben? 

Adelbert. Es geſchah ohne ſein Wiſſen. 

Gottfried. Warum läßt er ihn nicht wieder los? 

Adelbert. Er hat ſich nicht aufgeführt wie er ſollte. 

Gottfried. Nicht wie er ſollte? Bei meinem Eid, er hat getan 
was er ſollte, ſo gewiß er mit Eurem und des Biſchofs Wiſſen ge— 
fangen genommen worden iſt. 

Glaubt Ihr, ich komme erſt heut auf die Welt, und mein Ver— 
ſtand ſei ſo plump, weil mein Arm ſtark iſt? Nein Herr, zwar 
Euren Witz und Kunſt hab ich nicht, Gott ſei Dank, aber ich habe 
leider fo volle Erfahrung, wie Tücken einer feigen Mißgunſt unter 
unſre Ferſen kriechen, einen Tritt nicht achten, wenn ſie uns nur 
verwunden können — 

Adelbert. Was ſoll das alles? 

Gottfried. Kannſt du fragen, Adelbert, und ſoll ich antworten? 
Soll ich den Buſen aufreißen, den zu beſchützen ich ſonſt den meinigen 
hinbot? Soll ich dieſen Vorhang deines Herzens wegziehen, dir einen 
Spiegel vorhalten — 

Adelbert. Was würd ich ſehn? 

Gottfried. Kröten und Schlangen. Weislingen, Weislingen. 
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Ich ſehe lang, daß die Fürſten mir nachſtreben. Daß ſie mich töten 
oder aus der Wirkſamkeit ſetzen wollen, ſie ziehen um mich herum, 
und ſuchen Gelegenheit. Darum nahmt ihr meinen Buben gefangen, 
weil ihr wußtet, ich hatte ihn zu Kundſchaften ausgeſchickt, und darum 
tat er nicht was er ſollte, weil er mich euch nicht verriet. — Und 
du tuſt ihnen Vorſchub. — Sage nein — und ich will dich an 
meine Bruſt drücken. 

Adelbert. Gottfried — 

Gottfried. Sage nein. — Ich will dich um dieſe Lüge lieb— 
koſen, denn ſie wär ein Zeugnis der Reue. — 

Adelbert nimmt ihm die Hand. 

Gottfried. Ich habe dich verkennen lernen, aber tu, was du 
willſt, du biſt noch Adelbert. Da ich ausging, dich zu fangen, zog 
ich wie einer, der ängſtlich ſucht, was er verloren hat. Wenn ich 
dich gefunden hätte! 

Karl kommt. Zum Eſſen, Papa. 

Gottfried. Kommt Weislingen, ich hoff, meine Weibsleute werden 
Euch muntrer machen, Ihr wart ſonſt ein Liebhaber, die Hoffräulen 
wußten von Euch zu erzählen. Kommt! Kommt. 


* 


Der biſchöfliche Palaſt in Bamberg. 
Der Speiſeſaal. 
Der Nachtiſch und die großen Pokale werden aufgetragen. 


Der Biſchof in der Mitte, der Abt von Fulda rechter, Olearius 
beider Rechte Doktor, linker Hand, 


Hofleute. 


Biſchof. Studieren jetzt viele Deutſche von Adel zu Bologna? 

Olearius. Vom Adel und Bürgerſtand. Und ohne Ruhm zu 
melden, tragen ſie das größte Lob davon. Man pflegt im Sprich— 
wort auf der Akademie zu ſagen, ſo fleißig wie ein Deutſcher von 
Adel, denn, indem die Bürgerlichen einen rühmlichen Fleiß anwenden, 
durch Gelehrſamkeit den Mangel der Geburt zu erſetzen, ſo beſtreben 
ſich jene mit rühmlicher Wetteiferung dagegen, indem ſie ihren an— 
gebornen Stand durch die glänzendſten Verdienſte zu erhöhen trachten. 

Abt. Ei! 

Liebetraut. Sag einer! Wie ſich die Welt alle Tage verbeſſert. 
So fleißig wie ein Deutſcher von Adel. Das hab ich mein Lebtag 
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nicht gehört. Hätt mir das einer geweisſagt, wie ich auf Schulen 
war, ich hätt ihn einen Lügner geheißen. Man ſieht, man muß für 
nichts ſchwören. 

Olearius. Ja, ſie ſind die Bewundrung der ganzen Akademie, 
es werden ehſtens einige von den Alteſten und Geſchickteſten als Doctores 
zurückkommen. Der Kaiſer wird glücklich ſein, ſeine Gerichte damit 
beſetzen zu können. 

Bamberg. Das kann nicht fehlen. 

Abt. Kennen ſie nicht zum Exempel einen Junker — er iſt aus 
Heſſen — 

Olearius. Es find viel Heſſen da. 

Abt. Er heißt — er iſt von — weiß es keiner von euch — ſeine 
Mutter war eine von — O! Sein Vater hatte nur ein Aug — 
und war Marſchall. 

Erſter Hofmann. Von Wildenholz. 

Abt. Recht, von Wildenholz. 

Olearius. Den kenn ich wohl, ein junger Herr von vielen Fähig— 
keiten, beſonders rühmt man ihn wegen ſeiner Stärke im Disputieren. 

Abt. Das hat er von ſeiner Mutter. 

Liebetraut. Nur wollte ſie ihr Mann niemals drum rühmen. 
Da ſieht man, wie die Fehler deplazierte Tugenden ſind. 

Bamberg. Wie ſagtet Ihr, daß der Kaiſer hieß, der euer 
Corpus juris geſchrieben hat? 

Olearius. Justinianus. 

Bamberg. Ein treff licher Herr. Er ſoll leben! 

Olearius. Sein Andenken. 

Sie trinken. 

Abt. Es mag ein ſchön Buch ſein. 

Olearius. Man mögts wohl ein Buch aller Bücher heißen. 
Eine Sammlung aller Geſetze, bei jedem Fall der Urteilsſpruch bereit, 
oder was ja noch abgängig oder dunkel wäre, erſetzen die Gloſſen, 
womit die gelehrteſten Männer das fürtreff liche Werk geſchmückt 
haben. 

Abt. Eine Sammlung aller Geſetze! Potz! Da müſſen auch wohl 
die zehen Gebote drinne ſtehen. 

Olearius. Implicite wohl, nicht explicite. 

Abt. Das mein ich auch, an und vor ſich, ohne weitere ex- 
plication. 

Bamberg. Und was das Schönſte ift, fo könnte, wie Ihr ſagt, 
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ein Reich in ſicherſter Ruh und Frieden leben, wo es völlig ein— 
geführt und recht gehandhabt würde. 

Olearius. Ohne Frage. 

Bamberg. Alle Doctores juris! 

Olearius. Ich werds zu rühmen wiſſen. Sie trinken. Wollte 
Gott, man ſpräche ſo in meiner Vaterſtadt. 

Abt. Wo ſeid Ihr her, Hochgelahrter Herr? 

Olearius. Von Frankfurt am Main, Ihro Eminenz zu dienen. 

Bamberg. Steht ihr Herren da nicht wohl angeſchrieben? Wie 
kommt das? 

Olearius. Ganz natürlich! Ich war da, meines Vaters Erbſchaft 
abzuholen, der Pöbel hätte mich faſt geſteinigt, wie er hörte, ich ſei 
ein Juriſt. 

Abt. Behüte Gott. 

Olearius. Daher kommts: der Schöppenſtuhl, der in großem 
Anſehen weit umher ſteht, iſt mit lauter Leuten beſetzt, die der römiſchen 
Rechte unkundig ſind. Es gelangt niemand zur Würde eines Rich— 
ters, als der durch Alter und Erfahrung eine genaue Kenntnis des 
innern und äußern Zuſtandes der Stadt, und eine ſtarke Urteilskraft 
ſich erworben hat, das Vergangene auf das Gegenwärtige anzuwenden. 
So find die Schöffen lebendige Archive, Chroniken, Geſetzbücher, alles 
in einem, und richten nach altem Herkomm und wenigen Statuten 
ihre Bürger und die Nachbarſchaft. 

Abt. Das iſt wohl gut. i 

Olearius. Aber lange nicht genug. Der Menſchen Leben iſt 
kurz und in einer Generation kommen nicht alle Casus vor. Eine 
Sammlung ſolcher Fälle vieler Jahrhunderte iſt unſer Geſetzbuch, 
und dann iſt der Wille und die Meinung der Menſchen ſchwankend; 
dem deucht heute das recht, was der andre morgen mißbilligt, und 
ſo iſt die Verwirrung und Ungerechtigkeit unvermeidlich, das alles 
beſtimmen unſere Geſetze. Und die Geſetze find unveränderlich. 

Abt. Das iſt freilich beſſer. 

Liebetraut. Ihr ſeid von Frankfurt, ich bin wohl da bekannt, 
bei Kaiſer Maximilians Krönung haben wir euern Bräutigams was 
vorgeſchmauſt. Euer Name ift Olearius? Ich kenne fo niemanden. 

Olearius. Mein Vater hieß Ohlmann. Nur den Mißſtand 
auf dem Titel meiner lateiniſchen Schriften zu vermeiden, nannt ich 
mich, nach dem Beiſpiel und auf Anraten würdiger Rechtslehrer, 


Olearius. 
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Liebetraut. Ihr tatet wohl, daß Ihr Euch überſetztet, ein 
Prophet gilt nichts in ſeinem Vaterlande, es hätt Euch in Eurer 
Mutterſprache auch ſo gehen können. 

Olearius. Es war nicht darum. 

Liebetraut. Alle Dinge haben ein paar Urſachen. 

Abt. Ein Prophet gilt nichts in ſeinem Vaterlande. 

Liebetraut. Wißt Ihr auch warum, hochwürdiger Herr? 

Abt. Weil er da geboren und erzogen iſt. 

Liebetraut. Wohl. Das mag die eine Urſache ſein, die andre 
iſt, weil bei einer nähern Bekanntſchaft mit denen Herrn der 
Nimbus Ehrwürdigkeit und Heiligkeit wegſchwindet, den uns eine 
neblige Ferne um fie herum lügt. Und dann find fie ganze kleine 
Stümpfchen Unſchlitt. 

Olearius. Es ſcheint, Ihr ſeid dazu beſtellt, Wahrheiten zu 
ſagen. 

Liebetraut. Weil ichs Herz dazu hab, ſo fehlt mirs nicht am 
Maul. 

Olearius. Aber doch an Geſchicklichkeit, fie wohl anzubringen. 

Liebetraut. Veſikatorien ſind wohl angebracht, wo ſie ziehen. 

Olearius. Bader erkennt man an der Schürze, und nimmt in 
ihrem Amt ihnen nichts übel. Zur Vorſorge tätet Ihr wohl, wenn 
Ihr eine Schellenkappe trügt. 

Liebetraut. Wo habt Ihr promoviert? Es iſt nur zur Nach— 
frage. Wenn mir einmal der Einfall käm, daß ich gleich für die 
rechte Schmiede ginge. 

Olearius. Ihr ſeid ſehr verwegen. 

Liebetraut. Und Ihr ſehr breit. 

Bamberg und Fuld lachen. 

Bamberg. Von was anders. Nicht ſo hitzig, ihr Herren. Bei 
Tiſch geht alles drein. Einen andern Diskurs, Liebetraut. 

Liebetraut. Gegen Frankfurt liegt ein Ding über, heißt Sachſen— 
hauſen. 

Olearius zum Biſchof. Was ſpricht man vom Türkenzug, Ihr 
Biſchöfliche Gnaden? 

Bamberg. Der Kaiſer hat nichts Angelegners vor, als vorerſt 
das Reich zu beruhigen, die Fehden abzuſchaffen und das Anſehn der 
Gerichte zu befeſtigen, dann, ſagt man, wird er perſönlich gegen die 
Feinde des Reichs und der Chriſtenheit ziehen. Jetzt machen ihm 
ſeine Privathändel noch zu tun, und das Reich iſt trutz ein 40 Land— 
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friedens noch immer eine Mördergrube. Franken, Schwaben, der 
obere Rhein und die angrenzenden Länder werden von übermütigen 
und kühnen Rittern verheert. Franz Sickingen, Hans Selbitz mit 
dem einen Fuß, Gottfried von Berlichingen mit der eiſernen Hand, 
ſpotten in dieſen Gegenden dem kaiſerlichen Anſehn. 

Fuld. Ja, wenn Ihro Majeſtät nicht bald dazu tun, fo ſtecken 
einen die Kerl am End in Sack. 

Liebetraut. Das müßt ein elefantiſcher Ries ſein, wenn er das 
Weinfaß von Fuld in Sack ſchieben wollte. 

Bamberg. Letzterer iſt beſonders ſeit viel Jahren mein unver- 
fobnlicher Feind, und moleſtiert mich unſäglich; aber es ſoll nicht 
lang währen, hoff ich. Der Kaiſer hält jetzo feinen Hof zu Angs— 
burg. Sobald Adelbert von Weislingen zurückkommt, will ich ihn 
bitten, die Sache zu betreiben. Herr Doktor, wenn Sie die Ankunft 
dieſes Mannes erwarten, werden Sie ſich freuen, den edelſten, ver— 
ſtändigſten und angenehmſten Ritter in einer Perſon zu ſehn. 

Olearius. Es muß ein fürtrefflicher Mann ſein, der ſolche 
Lobeserhebungen aus ſolch einem Munde verdient. 

Liebetraut. Er iſt auf keiner Akademie geweſen. 

Bamberg. Das wiſſen wir. 

Liebetraut. Ich ſags auch nur für die Unwiſſenden. Es iſt 
ein fürtrefflicher Mann, hat wenig ſeinesgleich. Und wenn er nie 
an Hof gekommen wäre, könnte er unbergleichlich geworden fein. 

Biſchof. Ihr wüßt nicht, was Ihr redt, der Hof iſt fein 
Element. 

Liebetraut. Nicht wiſſen, was man redt, und nicht verſtanden 
werden, kommt auf eins naus. 

Biſchof. Ihr ſeid ein unnützer Geſell. 

Die Bedienten laufen ans Fenſter. 

Biſchof. Was gibts? 

Erſter Bedienter. Eben reit Färber, Weislingens Knecht, zum 
Schloßtor herein. 

Biſchof. Seht, was er bringt. Er wird ihn melden. 
Liebetraut geht. Sie ſtehen auf und trinken noch eins. 
Liebetraut kommt zurück. 

Bamberg. Was für Nachrichten? 

Liebetraut. Ich wollt, es müßt ſie Euch ein andrer ſagen. 
Weislingen iſt gefangen. 

Bamberg. O! 
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Liebetraut. Berlichingen hat ihn, Euern Wagen und drei Knechte 
bei Mardorf weggenommen. Einer iſt entronnen Euchs anzuſagen. 

Fuld. Eine Hiobspoſt! 

Olearius. Es tut mir von Herzen leid. 

Bamberg. Ich will den Knecht ſehen. Bringt ihn herauf. 
Ich will ihn ſelbſt ſehen, bringt ihn in mein Kabinett. 

Ab. 

Fuld ſetzt ſich. Noch ein Glas! Die Knechte ſchenken ein. 

Olearius. Belieben Ihro Hochwürden eine kleine Promenade in 
den Garten zu machen? Post coenam stabis seu passus mille meabis. 

Liebetraut. Wahrhaftig, das Sitzen iſt Ihnen nicht geſund. Sie 
kriegen noch ein Schlagfluß. 

Fuld hebt ſich auf. 

Liebetraut für ſich. Wenn ich ihn nur draußen hab, will ich 

ihm fürs Exercitium ſorgen. 


Jaxthauſen. 
Marie. Adelbert. 


Marie. Ihr liebt mich, ſagt Ihr. Ich glaub es gern, und 
hoffe mit Euch glücklich zu ſein und Euch glücklich zu machen. 

Adelbert. Ich fühle nichts, als nur daß ich ganz dein bin. 
Er umarmt ſie. 

Marie. Ich bitt Euch, laßt mich. Einen Kuß hab ich Euch 
zum Gottespfennig erlaubt, Ihr ſcheint aber ſchon von dem Beſttz 
nehmen zu wollen, was nur unter Bedingungen Euer Eigen iſt. 

Adelbert. Ihr ſeid zu ſtreng, Marie. Unſchuldige Liebe erfreut 
die Gottheit, ſtatt ſie zu beleidigen. 

Marie. Es ſei, aber ich bin nicht dadurch erbaut. Man lehrte 
mich, Liebkoſungen ſein wie Ketten ſtark durch ihre Verwandtſchaft, 
und Mädchen, wenn ſie liebten, ſein ſchwächer als Simſon nach dem 
Verluſt ſeiner Locken. 

Adelbert. Wer lehrte Euch das? 

Marie. Die Abtiſſin meines Kloſters. Bis in mein ſechzehntes 
Jahr war ich bei ihr, und nur mit Euch empfind ich das Glück, 
das ich in ihrem Umgang empfand. Sie hatte geliebt. Und durfte 
reden. Sie hatte ein Herz voll Empfindung! Sie war eine für— 


treff liche Frau. 
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Adelbert. Da glich fie dir. Er nimmt ihre Hand. Wie ſoll ich 
dir danken, daß dir mein Unglück zu Herzen ging. Daß du mir 
das liebe Herz ſchenkteſt, allen Verluſt mir zu erſetzen. 

Marie zieht ihre Hand zurück. Laßt mich! Könnt Ihr nicht reden, 
ohne mich anzurühren? Wenn Gott Unglück über uns ſendet, gleicht 
er einem erfahrenen Landmann, der den Buſen ſeines Ackers mit der 
ſchärfſten Pflugſchar zerreißt, um es himmliſchen Samen und Ein— 
flüſſen zu eröffnen. Ach, da wächſt unter andern ſchönen Kräutlein 
das Stäudlein Mitleiden. Ihr habt es keimen geſehen, und nun 
trägt es die ſchönſten Blüten der Liebe, ſie ſtehn in vollem Flor. 

Adelbert. Meine ſüße Blume. 

Marie. Meine Abtiſſin verglich die Lieb auch oft den Blüten. 
Weh dem, rief ſie oft, der ſie bricht! Er hat den Samen von tauſend 
Glückſeligkeiten zerſtöret. Einen Augenblick Genuß, und ſie welkt 
hinweg und wird hingeworfen in einem verachteten Winkel zu ver— 
dorren und zu verfaulen. Jene reifende Früchte, rief ſie mit Ent— 
zückung, jene Früchte, meine Kinder, ſie führen ſättigenden Genuß 
für uns und unſre Nachkommen in ihrem Buſen. Ich weiß es 
noch, es war im Garten an einem Sonnabend, ihre Augen waren 
voll Feuer. Auf einmal ward ſie düſter, ſie blinzte Tränen aus den 
Augenwinkeln, und ging eilend nach ihrer Zelle. 

Adelbert. Wie wird mirs werden, wenn ich dich verlaſſen ſoll? 

Marie. Ein bißchen eng, hoff ich, denn ich weiß, wie mirs ſein 
wird. Aber Ihr ſollt fort. Ich warte mit Schmerzen auf Euren Knecht, 
den Ihr nach Bamberg geſchickt habt. Ich will nicht länger unter 
einem Dach mit Euch ſein. 

Adelbert. Traut ihr mir nicht mehr Verſtand zu? 

Marie. Verſtand! Was tut der zur Sache. Wenn meine Ab— 
tiſſin guten Humors war, pflegte ſie zu ſagen: Hütet euch, ihr Kinder, 
für den Mannsleuten überhaupt nicht ſo ſehr, als wenn ſie Liebhaber 
oder gar Bräutigams geworden ſind. Sie haben Stunden der Ent— 
rückung, um nichts härtres zu ſagen, flieht, ſobald ihr merkt, daß der 
Paroxismus kommt, und da ſagte ſie uns die Symptomen, ich will 
ſie Euch nicht wieder ſagen, um Euch nicht zu lächerlich und vielleicht 
gar bös zu machen. Dann ſagte ſie: hütet euch nur alsdenn an ihren 
Verſtand zu appellieren, er ſchläft ſo tief in der Materie, daß ihr 
ihn mit allem Geſchrei der Prieſter Baals nicht erwecken würdet und 
ſo weiter. Ich dank ihr erſt jetzo, da ich ihre Lehren verſtehen lerne, 
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daß fir uns, ob fie uns gleich nicht ſtark machen konnte, wenigſtens 
vorſichtig gemacht hat. 

Adelbert. Eine hochwürdige Frau, ſcheint die Klaſſen ziemlich 
paſſiert zu haben. 

Marie. Das iſt eine liebloſe Anmerkung. Habt Ihr nie bemerkt, 
daß eine einzige eigne Erfahrung uns eine Menge fremder benutzen 
lehrt? 

Gottfried kommt. Euer Knecht iſt wieder da. Er konnte für 
Müdigkeit und Hunger kaum etwas vorbringen. Meine Frau gibt 
ihm zu eſſen. So viel hab ich verſtanden, der Biſchof will den 
Knaben nicht herausgeben, es ſollen Kaiſerliche Commissarii ernannt, 
ein Tag ausgeſetzt werden, wo die Sache denn verglichen werden 
mag. Dem ſei wie ihm wolle, Adelbert, Ihr ſeid frei; ich verlange 
nichts als Eure Hand, daß Ihr inskünftige meinen Feinden weder 
öffentlich noch heimlich Vorſchub tun wollt. 

Adelbert. Hier faß ich Eure Hand, laßt von dieſem Augenblick 
an Freundſchaft und Vertrauen gleich einem ewigen Geſetz der Natur 
underänderlich unter uns fein. Erlaubt mir zugleich dieſe Hand zu 
faſſen Er nimmt Mariens Hand und den Beſitz des edelſten Fräuleins. 

Gottfried. Darf ich ja für Euch ſagen? 

Marie. Beſtimmt meine Antwort nach ſeinem Werte, und nach 
dem Werte ſeiner Verbindung mit Euch. 

Gottfried. Und nach der Stärke der Neigung meiner Schweſter. 
Du brauchſt nicht rot zu werden. Deine Blicke ſind Beweis genug. 
Ja denn, Weislingen. Gebt euch die Hände. Und ſo ſprech ich 
Amen. Mein Freund und Bruder! Ich danke dir, Schweſter, du 
kannſt mehr als Hauf ſpinnen, du haſt einen Faden gedreht dieſen 
Paradiesvogel zu feſſeln. Du ſiehſt nicht ganz frei. Was fehlt dir? 
Ich — bin ganz glücklich; was ich nur in Träumen hoffte, ſeh ich 
und bin wie träumend. Ah! nun iſt mein Traum aus. Ich träumt 
heute Nacht, ich gäb dir meine rechte eiſerne Hand, und du hielteſt 
mich ſo feſt, daß ſie aus den Armſchienen ging wie abgebrochen. Ich 
erſchrak und wachte drüber auf. Ich hätte nur fortträumen ſollen, 
da würd ich geſehen haben, wie du mir eine neue lebendige Hand 
anſetzteſt. Du ſollſt mir jetzo fort. Dein Schloß und deine Güter 
in vollkommnen Stand zu ſetzen. Der verdammte Hof hat dich 
beides verſäumen machen. Ich muß meine Frau rufen. Eliſabeth. 

Marie. Mein Bruder iſt in voller Freude. 

Weislingen. Und doch dürft ich ihm den Rang ſtreitig machen. 
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Gottfried. Du wirſt anmutig wohnen. 

Marie. Franken iſt ein geſegnetes Land. 

Weislingen. Und ich darf wohl ſagen, mein Schloß liegt in 
der geſegnetſten und anmutigſten Gegend. 

Gottfried. Das dürft Ihr, und ich wills behaupten. Hier fließt 
der Main. Und allmählich hebt der Berg an, der mit Ackern und 
Weinbergen bekleidet, von Eurem Schloſſe gekrönt wird, jenſeit. 

Eliſabeth kommt. Was ſchafft Ihr? 

Gottfried. Du ſollſt deine Hand auch dazugeben, und ſagen: 
Gott ſegn euch. Sie ſind ein Paar. 

Eliſabeth. So geſchwind? 

Gottfried. Aber doch nicht unvermutet. 

Eliſabeth. Möchtet Ihr Euch immer fo nach ihr ſehnen als bis: 
her, da Ihr um ſie warbt, und dann möget Ihr ſo glücklich ſein als 
Ihr ſie lieb behaltet. 

Weislingen. Amen. Ich begehre kein Glück als unter dieſem 
Titel. 

Gottfried. Der Bräutigam, meine liebe Frau, tut eine Reiſe, denn 
große Veränderung zieht viel geringe nach ſich. Er entfernt ſich vor— 
erſt vom biſchöflichen Hofe, um dieſe Freundſchaft nach und nach 
erkalten zu laſſen, dann reißt er ſeine Güter eigennützigen Pachtern 
aus den Händen. Und — kommt meine Schweſter, kommt Eliſabeth — 
wir wollen ihn allein laſſen, ſein Knecht hat ohne 3 geheime 
Aufträge an ihn. 

Adelbert. Nichts als was ihr wiſſen dürft. 

Gottfried. Ich bin nicht neugierig. Franken und Schwaben, ihr 
ſeid nun verſchwiſterter als jemals. Wie wollen wir denen Fürſten den 
Daumen auf dem Aug halten! 

Die drei gehen. 

Adelbert. O warum bin ich nicht fo frei wie du! Gottfried, 
Gottfried! Vor dir fühl ich meine Nichtigkeit ganz. Abzuhängen! 
Ein verdammtes Wort, und doch ſcheint es, als wenn ich dazu be— 
ſtimmt wäre. Ich entfernte mich von Gottfrieden, um frei zu ſein; 
und jetzt fühl ich erſt, wie ſehr ich von denen kleinen Menſchen ab- 
hange, die ich zu regieren ſchien. Ich will Bamberg nicht mehr 
ſehn. Ich will mit allen brechen und frei ſein. Gottfried, Gottfried, 
du allein biſt frei, deſſen große Seele ſich ſelbſt genug iſt und weder 
zu gehorchen noch zu herrſchen braucht, um etwas zu ſein. 

Knecht tritt auf. Gott grüß Euch, geſtrenger Herr. Ich bring 
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Euch fo viele Grüße, daß ich nicht weiß, wo anzufangen. Bamberg 
und zehen Meilen in die Runde entbieten Euch ein tauſendfaches 
Gott grüß Euch. 

Adelbert. Willkommen, Franz. Was bringſt du mehr? 

Franz. Ihr ſteht in einem Andenken, bei Hof und überall, das 
nicht zu ſagen iſt. 

Adelbert. Das wird nicht lang dauren. 

Franz. So lang Ihr lebt! und nach Eurem Tode wirds heller 
blinken, als die meſſingnen Buchſtaben auf einem Grabſtein. Wie 
man ſich Euern Unfall zu Herzen nahm! 

Adelbert. Was ſagte der Biſchof? 

Franz. Er war ſo begierig zu wiſſen, daß er mit der geſchäftigſten 
Geſchwindigkeit von Fragen meine Antwort verhinderte. Er wußt 
es zwar ſchon, denn Färber, der vor Mardorf entrann, bracht ihm 
die Botſchaft. Aber er wollte alles wiſſen, er fragte ſo ängſtlich, 
ob Ihr nicht verſehrt wäret. Ich ſagte: er iſt ganz von der äußerſten 
Haarſpitze bis zum Nagel des kleinen Zehs. Ich dachte nicht dran, 
daß ich ſie Euch neulich abſchneiden mußte, ich trauts aber doch nicht 
zu ſagen, um ihn durch keine Ausnahme zu erſchröcken. 

Adelbert. Was ſagte er zu den Vorſchlägen? 

Franz. Er wollte gleich alles herausgeben, den Knaben und noch 
Geld drauf, nur Euch zu befreien. Da er aber hörte, Ihr ſolltet 
ohne das loskommen, und nur der Wagen das Aquivalent gegen den 
Buben ſein, da wollt er abſolut den Berlichingen vertagt haben. Er 
ſagte mir hundert Sachen an Euch, ich hab ſie vergeſſen, es war eine 
lange Predigt über die Worte: Ich kann Weislingen nicht entbehren. 

Adelbert. Er wirds lernen müſſen. 

Knecht. Wie meint Ihr? Er ſagte: mag hineilen, es wartet 
alles auf ihn. 

Adelbert. Es kann warten, ich gehe nicht an Hof. 

Franz. Nicht an Hof, Herr? Wie kommt Euch das? Wenn 
Ihr wüßteſt, was ich weiß, wenn Ihr nur träumen könntet, was ich 
geſehen habe. 

Adelbert. Wie wird dirs? 

Franz. Nur von der bloßen Erinnerung komm ich außer mir. 
Bamberg iſt nicht mehr Bamberg. Ein Engel in Weibergeſtalt 
macht es zum Vorhof des Himmels. 

Adelbert. Nichts weiter. 
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Franz. Ich will ein Pfaff werden, wenn Ihr ſie ſeht, und nicht 
ſagt: zu viel, zu viel. 

Adelbert. Wer iſts denn? 

Franz. Adelheid von Walldorf. 

Adelbert. Die? Ich habe viel von ihrer Schönheit gehört. 

Franz. Gehört. Das iſt eben, als wenn Ihr ſagtet, ich habe 
die Muſik geſehen. Es iſt der Zunge ſo wenig möglich, eine Linie 
ihrer Vollkommenheiten auszudrücken, da das Auge ſogar in ihrer 
Gegenwart ſich nicht ſelbſt genug iſt. 

Adelbert. Du biſt nicht geſcheit. 

Franz. Das kann wohl ſein. Das letzte Mal, daß ich ſie ſah, 
hatt ich nicht mehr Sinnen als ein Trunkener. Oder vielmehr kann 
ich ſagen, ich fühlte in dem Augenblick, wies den Heiligen bei himm— 
liſchen Erſcheinungen ſein mag. Alle Sinne ſtärker, höher, vollkommner, 
und doch den Gebrauch von keinem. 

Adelbert. Das iſt ſeltſam. 

Franz. Wie ich vom Biſchof Abſchied nahm, ſaß ſie bei ihm, 
ſie ſpielten Schach. Er war ſehr gnädig, reichte mir ſeine Hand zu 
küſſen, und ſagte mir viel vieles, davon ich nichts vernahm. Denn 
ich ſah ſeine Nachbarin, ſie hatte ihre Augen aufs Brett geheftet, 
als wenn ſie einem großen Streich nachſänne. Ein feiner, laurender 
Zug um Mund und Wange, halb Phyſiognomie, halb Empfindung, 
ſchien mehren als nur dem elfenbeinenen König zu drohen. Inzwiſchen 
daß Adel und Freundlichkeit gleich einem majeſtätiſchen Ehpaar über 
den ſchwarzen Augenbrauen herrſchten, und die dunklen Haare gleich 
einem Prachtvorhang um die königliche Herrlichkeit herumwallten. 

Adelbert. Du biſt gar drüber zum Dichter geworden. 

Franz. So fühl ich denn in dem Augenblick, was den Dichter 
macht. Ein volles, ganz von einer Empfindung volles Herz. 

Wie der Biſchof endigte und ich mich neigte, ſah fie mich an und 
ſagte: auch von mir einen Gruß unbekamterweis. Sag ihm, er mag 
ja bald kommen. Es warten neue Freunde auf ihn, er ſoll ſie nicht 
verachten, wenn er ſchon an alten ſo reich iſt. Ich wollte was ant— 
worten, aber der Paß vom Gehirn zur Zunge war dverffopft, ich 
neigte mich; ich hätte mein Vermögen gegeben, die Spitze ihres kleinen 
Fingers küſſen zu dürfen, wie ich ſo ſtund, wurf der Biſchof einen 
Bauern herunter, ich fuhr darnach und berührte im Aufheben den 
Saum ihres Kleides, das fuhr mir durch alle Glieder, und ich weiß 
nicht wie ich zur Türe hinausgekommen bin. 
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Adelbert. Iſt ihr Mann bei Hofe? 

Franz. Sie iſt ſchon vier Monat Witwe; um ſich zu zerſtreuen, 
hält ſie ſich in Bamberg auf. Ihr werdet ſie ſehen. Wenn ſie 
einen anſieht — es iſt, als ob man in der Frühlingsſonne ſtünde. 

Adelbert. Es würde eine ſchwächere Wirkung auf mich machen. 

Franz. Ich höre, Ihr ſeid ſo gut als verheuratet. 

Adelbert. Wollte ich wärs. Meine fanfte Marie wird das 
Glück meines Lebens machen. Ihre ſüße Seele bildet ſich in ihren 
blauen Augen. Und weiß wie ein Engel des Himmels, gebildet aus 
Unſchuld und Liebe, leitet fie mein Herz zur Ruh und Glückſeligkeit. 
Pack zuſammen! Und dann auf mein Schloß, ich will Bamberg 
nicht ſehen und wenn der heilige Gregorius in Perſon meiner begehrte. 

Ab. 


Franz. Glaubs noch nicht. Wenn wir nur einmal aus der 
Atmoſphäre raus ſind, wollen wir ſehen wies geht. Marie iſt ſchön, 
und einem Gefangnen und Kranken kann ich nicht übel nehmen, ſich 
in ſie zu verlieben, in ihren Augen iſt Troſt, geſellſchaftliche Melan— 
cholie. Aber um dich, Adelheid, iſt eine Atmoſphäre von Leben, 
Mut, tätiges Glück! — Ich würde — ich bin ein Marr! — Dazu 
machte mich ein Blick von ihr. Mein Herr muß hin. Ich muß 
hin. Und da will ich ſie ſo lang anſehn, bis ich wieder ganz geſcheit 
oder völlig raſend werde. 


* 


Zweiter Aufzug. 


Bamberg. 
Ein Saal. 


Der Biſchof und Adelheid ſpielen Schach. 
Liebetraut mit einer Zither, Hofdamen, Hofleute um ihn herum. 


Liebetraut ſpielt und ſingt. 
Berg auf und Berg ab, und Tal aus und Tal ein, 
Es reiten die Ritter Ta! Ta! 
Und blauen ſich Bäulen, und hacken ſich klein. 
Es fliegen die Splitter Ta! Ta! 
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Ein Ritter auf ſeiner Prinzeſſin Geheiß, 
Beut Drachen und Teufeln den Krieg 
Dara ta! 
Wir ſchonen das Blut und wir fparen den Schweiß, 
Gewinnen auf ander und andere Weis 
Im Feld und der Liebe den Sieg 
Dara ta! 

Adelheid. Ihr ſeid nicht bei Euerm Spiel. Schach dem König. 

Bamberg. Es iſt noch Auskunft. 

Adelheid. Lang werdet Ihrs nicht mehr treiben. Schach dem 
König! 

Liebetraut. Das Spiel ſpielt' ich nicht wenn ich ein großer Herr 
wäre, und verböts am Hofe und im ganzen Land. 

Adelheid. Es iſt wahr, das Spiel iſt ein Probierſtein des Gehirns. 

Liebetraut. Es ift nicht darum. Ich wollte lieber das Geheul 
der Totenglocke und ominöſer Vögel, lieber das Gebell des knurriſchen 
Hof hundes Gewiſſen durch den ſüßeſten Schlaf hören, als von 
Läufern, Springern und andern Beſtien das ewige Schach dem 
König. 

Bamberg. Wem wird das einfallen? 

Liebetraut. Einem zum Exempel der ſchwach wäre und ein ſtark 
Gewiſſen hätte, wie das denn meiſtens beiſammen iſt. Sie nennens 
ein königlich Spiel, und ſagen, es ſei für einen König erfunden worden, 
der den Erfinder mit einem Meer von Überfluß belohnte. Wenns 
wahr iſt, fo iſt mirs als wenn ich ihn ſehe. Er war minorenn, an 
Verſtand oder an Jahren, unter der Vormundſchaft feiner Mutter 
oder ſeiner Frau, hatte Milchhaare im Bart und Flachshaare um 
die Schläfe. Er war ſo gefällig wie ein Weidenſchößling und ſpielte 
gern mit den Damen und auf der Dame, nicht aus Leidenſchaft, be— 
hüte Gott, nur zum Zeitvertreib. Sein Hofmeiſter, zu tätig ein 
Gelehrter, zu unlenkſam ein Weltmann zu ſein, erfand das Spiel 
in usum delphini, das ſo homogen mit ſeiner Majeſtät war, und ſo 
weiter. 

Adelheid. Ihr ſolltet die Lücken unſrer Geſchichtsbücher ausfüllen. 
Schach dem König und nun iſts aus. 

Liebetraut. Die Lücken der Geſchlechtsregiſter, das wäre profi— 
tabler. Seitdem die Verdienſte unſrer Vorfahren mit ihren Porträts 
zu einerlei Gebrauch dienen, die leeren Seiten nämlich unſrer Zimmer 
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und unſers Charakters zu tapezieren. Seitdem jeder ſeinen Stamm— 
baum in die Wolken zu treiben ſucht, da wäre was zu verdienen. 

Bamberg. Er will nicht kommen ſagtet Ihr? 

Adelheid. Ich bitt Euch, ſchlagts Euch aus dem Sinn. 

Bamberg. Was das ſein mag? 

Liebetraut. Was? Die Urſachen laſſen ſich herunterbeten wie 
ein Roſenkranz. Und er iſt in eine Art von Zerknirſchung gefallen, 
von der ich ihn ſchon wieder kurieren wollte. 

Bamberg. Tut das, reitet zu ihm. 

Liebetraut. Meine Kommiſſion? 

Bamberg. Sie ſoll unumſchränkt fein. Spare nichts, wenn du 
ihn zurückbringſt. 

Liebetraut. Darf ich Euch auch hineinmiſchen, gnädige Frau? 

Adelheid. Mit Beſcheidenheit. 

Liebetraut. Das iſt weitläufige Kommiſſion. Mit Schüler— 
beſcheidenheit? Die wird rot wenn ſie Euch den Fächer aufhebt. 
Mit Hofmannsbeſcheidenheit? Die erlaubt ſich einen Lach wenn Ihr 
rot werdet. Mit Liebhaberbeſcheidenheit? Für ihre Lippen iſt Eure 
Hand ein Paradies, Eure Lippen der Himmel. Bräutigams Be— 
ſcheidenheit reſidiert auf Euerm Mund und wagt eine Deſzente auf 
den Buſen, wo denn Soldatenbeſcheidenheit gleich Poſto faßt, und 
fi) von da nach einem Kanapee umfieht. 

Adelheid. Ich wollte Ihr müßtet Euch mit Euerm Witz raſieren 
laſſen, daß Ihr nur fühltet wie ſchartig er iſt. Kennt Ihr mich ſo 
wenig oder ſeid Ihr ſo jung, um nicht zu wiſſen, in welchem Ton 
Ihr mit Weislingen von mir zu reden habt? 

Liebetraut. Im Ton einer Wachtelpfeife, denk ich. 

Adelheid. Ihr werdet nie klug werden. 

Liebetraut. Dafür heiß ich Liebetraut. Wißt Ihr wann Rolands 
Verſtand nach dem Mond reiſte? 

Adelheid. Wie er Angeliken bei Medorn fand. 

Liebetraut. Nein, wie er Angeliken traute. Wäre ſein Ver— 
ſtand nicht vorher weggeweſen, er wäre nie raſend geworden, da er 
ſie in treuloſen Umſtänden ſah. Merkt das, gnädge Frau, wenn 
Ihr mir alle fünf Sinne abſprechen wollt, nennt mich nur bei 
meinem Namen. 

Bamberg. Geht, Liebetraut, nehmt das beſte Pferd aus unſerm 
Stall, wählt Euch Knechte und ſchafft mir ihn her. 

Liebetraut. Wenn ich ihn nicht herbanne, ſo ſagt: Eine alte 
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Frau, die Warzen und Sommerflecke vertreibt, verſtehe mehr von der 
Sympathie als ich. 

Bamberg. Was wirds viel helſen. Der Berlichingen hat ihn 
ganz eingenommen. Wenn er auch herkommt, ſo wird er wieder 
fort wollen. 

Liebetraut. Wollen das iſt keine Frage, aber ob er kann. Der 
Händedruck eines Fürſten, und das Lächeln einer ſchönen Frau 
halten feſter als Ketten und Riegel. Ich eile, und empfehle mich zu 
Gnaden. 

Bamberg. Reiſt wohl. 

Adelheid. Adien. 

Liebetraut ab. 

Bamberg. Wenn er einmal hier iſt, verlaß ich mich auf Euch. 

Adelheid. Wollt Ihr mich zur Leimſtange brauchen? 

Bamberg. Nicht doch. 

Adelheid. Zum Lockvogel denn? 

Bamberg. Nein, den ſpielt Liebetraut. Ich bitt Euch verſagt 
mir nicht, was mir ſonſt niemand gewähren kann. 

Adelheid. Wir wollen ſehn. 

Ab. 


Sartbaufen. 
Hans von Selbiz. Gottfried. 


Selbiz. Jedermann wird Euch loben, daß Ihr denen von Mürn— 
berg Fehd angekündigt habt. 

Gottfried. Es hätte mirs Herz abgefreſſen, wenn ich ihnen nicht 
ſollte an Hals gekommen ſein. Schon Jahr und Tag gehts mit 
mir herum. So lang wirds fein, daß Hans von Lidwach verſchwunden 
iſt. Kein Menſch wußte wo er hingekommen war, und mir gings 
ſo nah, daß mein ehmaliger Kamerad im Gefängnis leiden ſollte, 
denn wahrſcheinlicherweiſe lebte er. Und unter allem Elend geht keins 
über das Gefängnis. 

Selbiz. Ihr könnt davon fagen. 

Gottfried. Und meins zu Heilbronn war noch ritterlich Gefäng— 
nis, ich durft auf meinen Eid herumgehen, von meinem Haus in die 
Kirche. Der arme von Lidwach, in welchem Loch mag er ſtecken! 
Denn es iſt am Tage, die von Mürnberg haben ihn weggeſchleppt, 
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im Markgräfiſchen iſt einer niedergeworfen worden, der bekennt, er 
hab ihn an ihre Knechte verraten. Sein Bekenntnis in der Urfehde 
hat mir der Markgraf auf mein Bitten zugeſandt. Und obgleich 
viele bisher feindlich bös getan haben, und geſchworen ſie wollten die 
Türken aus Jeruſalem beißen, wenn ſie an Hanſens von Lidwach 
Unfall Schuld hätten; ſo iſt doch jetzt, da es zur Sache kommt, 
niemand als der getreuherzige Gottfried von Berlichingen, der der 
Katze die Schelle anhängen mag. 

Selbiz. Wenn Ihr meine zwei Hände brauchen könnt, ſie ſtehn 
Euch zu Dienſten. 

Gottfried. Ich zählte auf Euch! Wollte Gott, der Burgemeiſter 
von Mürenberg, mit der güldnen Ketten um den Hals, käm uns in 
Wurf, er ſollt ſich verwundern! 

Selbiz. Ich höre Weislingen iſt wieder auf Eurer Seite. Tritt 
er zu uns? 

Gottfried. Noch nicht, es hat ſeine Urſachen, warum er uns 
noch nicht öffentlich Vorſchub tun darf, doch iſts eine Weile genug, 
daß er nicht wider uns iſt. Der Pfaff iſt ohne ihn, was ein Meß— 
gewand ohne den Pfaffen. 

Selbiz. Wann ziehen wir aus? 

Gottfried. Morgen oder übermorgen. Es kommen nun bald 
Kauf leute von Bamberg und Mürnberg aus der Frankfurter Meſſe. 
Wir werden einen guten Fang tun. 


Selbiz. Wills Gott. 
Ab. 


Bamberg. 
Zimmer der Adelheid. 
Adelheid. Kammerfräulein— 

Adelheid. Er iſt da! ſagſt du. Ich glaubs kaum. 

Fräulein. Wenn ich ihn nicht ſelbſt geſehen hätte, würd ich ſagen 
ich zweif le. 

Adelheid. Den Liebetraut mag der Biſchof in Gold einfaſſen, 
er hat ein Meiſterſtück gemacht. 

Fräulein. Ich ſah ihn, wie er zum Schloßtor hineinreiten wollte, 
er ſaß auf einem Schimmel. Das Pferd ſcheute, wies ans Tor kam, 
und wollte nicht von der Stelle. Das Volk war aus allen Straßen 
gelaufen ihn zu ſehn, und ſchien mit freudigen Augen dem Pferd für 
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die Unart zu danken, womit es ihn länger in ihrem Geſicht hielt. 
Mit einer angenehmen Gleichgültigkeit ſaß er droben, und mit wohl 
gemiſchtem Schmeicheln und Drohen brach er endlich des Pferdes 
Eigenſinn, und ſo zog er mit ſeinen Begleitern in den Hof. 

Adelheid. Wie gefällt er dir? 

Fräulein. Als mir nicht leicht ein Mann gefallen hat. Er 
gleicht dem Kaiſer hier. Sie weiſt aufs Porträt. Als wenn er ſein Sohn 
wäre. Die Naſe nur etwas kleiner, ebenſo freundliche lichtbraune 
Augen, ebenſo ein blondes ſchönes Haar, und gewachſen wie eine 
Puppe. Ein halbtrauriger Zug auf ſeinem Geſicht war ſo intereſſant. 

Adelheid. Ich bin neugierig ihn zu ſehn. 

Fräulein. Das wäre ein Herr für Euch. 

Adelheid. Närrin. 

Liebetraut kommt. Nun, gnädige Frau, was verdien ich? 

Adelheid. Hörner von deinem Weibe. Denn nach dem zu rechnen 
habt Ihr ſchon manches Nachbars ehrliches Hausweib aus ihrer 
Pflicht hinausgeſchwätzt. 

Liebetraut. Nicht doch, gnädge Frau. Auf ihre Pflicht, wollten 
Sie ſagen, denn wenns ja geſchah, ſchwätzt ich ſie auf ihres Manns 
Bette. 

Adelheid. Wie habt Ihrs gemacht, ihn herzubringen? 

Liebetraut. Ihr wißt nur zu gut wie man Männer fängt, ſoll 
ich Euch meine geringe Kunſtſtückchen zu den Eurigen lernen? Erſt 
tat ich als wüßt ich nichts, verſtünd nichts von ſeiner Aufführung, 
und ſetzt ihn dadurch in Desavantage die ganze Hiſtorie zu erzählen, 
die ſah ich nun gleich von einer ganz andern Seite an als er, konnte 
gar nicht finden, und ſo weiter. Dann redete ich von Bamberg und 
gings ſehr ins Derail, erweckte gewiſſe alte Ideen, und wie ich feine 
Einbildungskraft beſchäftigt hatte, knüpft ich wirklich eine Menge 
Fädger wieder an, die ich zerriſſen fand. Er wußt nicht wie ihm 
geſchah, er fühlte ſich einen neuen Zug nach Bamberg, er wollte ohne 
zu wollen; wie er nun in ſein Herz ging und das entwickeln wollte, 
und viel zu ſehr mit ſich beſchäftigt war, um auf ſich acht zu geben, 
warf ich ihm ein Seil um den Hals, aus zwei mächtigen Stricken, 
Weibergunſt und Schmeichelei gedreht, und ſo hab ich ihn herge— 
ſchleppt. 

Adelheid. Was ſagtet ihr von mir? 

Liebetraut. Die lautre Wahrheit. Ihr hättet wegen Eurer 
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Güter Verdrießlichkeiten, hättet gehofft, da er beim Kaiſer ſo viel gälte, 
würde er das leicht enden können. 

Adelheid. Wohl. 

Liebetraut. Der Biſchof wird ihn Euch bringen. 

Adelheid. Ich erwarte ſie mit einem Herzen wie ich ſelten Beſuch 
erwarte. 


Im Speſſart. 
Berlichingen. Selbiz. Georg als Knecht. 


Gottfried. Du haſt ihn nicht angetroffen, Georg? 

Georg. Er war tags vorher mit einem von Hof nach Bamberg 
geritten, und zwei Knechte mit. 

Gottfried. Ich ſeh nicht ein was das geben foll. 

Selbiz. Ich wohl. Eure Verſöhnung war ein wenig zu ſchnell, 
als daß ſie dauerhaft hätte ſein ſollen. 

Gottfried. Glaubſt du, daß er bundbrüchig werden wird? 

Selbiz. Der erſte Schritt iſt getan. 

Gottfried. Ich glaubs nicht. Wer weiß wie nötig es war, an 
Hof zu gehn, vielleicht iſt man ihm noch ſchuldig, wir wollen das 
Beſte denken. 

Selbiz. Wollte Gott er verdient es, und täte das Beſte. 

Gottfried. Reit jetzt auf Kundſchaft, Georg, es iſt eine ſchöne 
Übung für dich, in dieſen Fällen lernt ein Reitersmann Vorſichtigkeit 
und Mut verbinden. 

Ab. 


Bamberg. 


Biſchof, Weislingen. 


Biſchof. Du willſt dich nicht länger halten laſſen? 

Weislingen. Ihr werdet nicht verlangen, daß ich meinen Bund 
brechen ſoll. 

Biſchof. Ich hätte verlangen können, du ſollteſt ihn nicht ein— 
gehn. Was für ein Geiſt regierte dich? Konnt ich dich ohne das 
nicht befreien? Gelt ich ſo wenig am kaiſerlichen Hofe? 

Weislingen. Es iſt geſchehen, verzeiht mir, wenn Ihr könnt. 

Biſchof. Hatt ich das um dich verdient? Geſetzt, du hätteſt 

14" 


212 Gottfried von Berlichingen. Goethes 


verfprochen, nichts gegen ihn zu unternehmen. Gut. Die Fehde mit 
ihm war immer eine von meinen kleinſten Beſorgniſſen, triebſt du ſie 
nicht ſelbſt am ſtärkſten? Hätt ich nicht alles gegeben, um dich los— 
zukriegen, und um in Ruh mit ihm zu kommen? Und er läßt ſich 
weiſen. Aber nein! Du verbindeſt dich gar mit ihm, wie ich wohl 
merke, du wirſt mein Feind! — Verlaß mich, Adelbert. Aber ich 
kann nicht ſagen du tuſt wohl. 

Weislingen. Lebt wohl, gnädger Herr. 

Bamberg. Ich geb dir meinen Segen. Sonſt wenn du gingſt, 
ſagt ich auf Wiederſehn. Jetzo! Wollte Gott wir ſähn einander 
nie wieder. 

Weislingen. Es kann ſich vieles ändern. 

Bamberg. Es hat ſich leider ſchon zu viel geändert. Vielleicht 
ſeh ich dich noch einmal als Feind vor meinen Mauern, die Felder 
verheeren, die ihren blühenden Zuſtand dir jetzo danken. 

Weislingen. Nein, gnädger Herr. 

Bamberg. Ihr könnt nicht nein ſagen. Würtenberg hat einen 
alten Zahn auf mich. Berlichingen iſt ſein Augapfel, und Ihr 
werdet inskünftige das Schwarze drinn ſein. Geht, Weisling! Ich 
hab Euch nichts mehr zu ſagen. Denn Ihr habt vieles zunichte 
gemacht. Gehet. 

Weislingen. Und ich weiß nicht was ich ſagen foll. 

Bamberg ab. 

Franz tritt auf. Adelheid erwartet Euch. Sie iſt nicht wohl, und 
doch will ſie Euch ohne Abſchied nicht laſſen. 

Weislingen. Komm. 

Franz. Gehn wir denn gewiß? 

Weislingen. Noch dieſen Abend. 

Franz. Mir iſt als ob ich aus der Welt ſollte. 

Weislingen. Mir auch, und noch dazu als wüßt ich nicht wohin. 

Ab. 


Adelheids Zimmer. 
Adelheid. Fräulein. 
Fräulein. Ihr ſeht blaß, gnädige Frau. 
Adelheid. Ich lieb ihn nicht, und ich wollt doch er blieb. 
Siehſt du, ich könnte mit ihm leben, ob ich ihn gleich nicht zum 
Mann haben möchte. 
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Fräulein. Glaubt Ihr daß er geht? 

Adelheid. Er iſt zum Biſchof, um Lebewohl zu ſagen. 
Fräulein. Er hat danach einen ſchweren Stand. 

Adelheid. Wie meinſt du? 

Fräulein. Was fragt Ihr, gnädge Frau, Ihr habt fein Herz 


geangelt und wenn er ſich losreißen will, verblutet er. 


Adelheid. Weislingen. 


Weislingen. Ihr ſeid nicht wohl, gnädge Frau? 

Adelheid. Das kann Euch einerlei ſein. Ihr verlaßt uns, verlaßt 
uns auf immer. Was fragt Ihr, ob wir leben oder ſterben. 

Weislingen. Ihr verkennt mich. 

Adelheid. Ich nehm Euch wie Ihr Euch gebt. 

Weislingen. Das Anſehn trügt. 

Adelheid. So ſeid Ihr ein Chamäleon. 

Weislingen. Wenn Ihr in mein Herz ſehen könntet. 

Adelheid. Schöne Raritäten würden mir vor die Augen kommen. 

Weislingen. Gewiß! Denn Ihr würdet Euer Bild drinne finden. 

Adelheid. In irgendeinen Winkel bei den Porträts ausgeſtor— 
bener Familien. Ich bitt Euch, Weislingen, bedenkt Ihr redet mit 
mir. Falſche Worte gelten zum höchſten, wenn ſie Masken unſrer 
Taten ſind; ein Vermummter, der kenntlich iſt, ſpielt eine armſelige 
Rolle. Ihr leugnet Eure Handlungen nicht und redet das Gegenteil, 
was ſoll man von Euch halten? 

Weislingen. Was Ihr wollt. Ich bin ſo geplagt mit dem was 
ich bin, daß mir wenig bang iſt für was man mich nehmen mag. 

Adelheid. Ihr kommt Abſchied zu nehmen. 

Weislingen. Erlaubt mir Eure Hand zu küſſen, und ich will 
ſagen: Lebt wohl; Ihr erinnert mich! Ich bedachte nicht! Ich bin 
Euch beſchwerlich, gnädge Frau! 

Adelheid. Ihr legts falſch aus. Ich wollte Euch forthelfen. 
Denn Ihr wollt fort — 

Weislingen. O, ſagt: Ich muß. Zöge mich nicht die Ritterpflicht, 
der heilige Handſchlag — 

Adelheid. Geht! Geht! Erzählt das jungen Mädchen, die den 
Teuerdank leſen und ſich fo einen Mann wünſchen. Ritterpflicht! 
Kinderſpiel. 

Weislingen. Ihr denkt nicht ſo. 
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Adelheid. Bei meinem Eid Ihr verſtellt Euch. Was habt Ihr 
verſprochen? und wem? Einem Manne, der feine Pflicht gegen den 
Kaiſer und das Reich verkennt, in eben dem Augenblick da er durch 
Eure Gefangennehmung in die Strafe der Acht fällt, Pflicht zu leiſten. 
Die nicht gültiger ſein kann als ein ungerechter, gezwungener Eid. 
Entbinden nicht unſre Geſetze von ſolchen Schwüren? Macht das 
Kindern weiß, die den Rübezahl glauben. Es ſtecken andre Sachen 
dahinter. Ein Feind des Reichs zu werden, ein Feind der bürgerlichen 
Ruh und Glückſeligkeit. Ein Feind des Kaiſers. Geſelle eines Räubers, 
du Weislingen mit deiner ſanften Seele. 

Weislingen. Wenn Ihr ihn kenntet! 

Adelheid. Ich wollt ihm Gerechtigkeit widerfahren laſſen. Er 
hat eine hohe, unbändige Seele. Eben darum wehe dir, Weislingen. 
Geh und bilde dir ein, Geſelle von ihm zu ſein. Geh und laß dich 
beherrſchen, du biſt freundlich, gefällig, liebreich. 

Weislingen. Er iſts auch. 

Adelheid. Aber du biſt nachgebend und er nicht. Unoerſehens 
wird er dich wegreißen und dann fahre wohl, Freiheit. Du wirft 
ein Sklave eines Edelmanns werden, da du Herr von Fürſten fein 
könnteſt. — Doch es iſt Unbarmherzigkeit, dir deinen künftigen Stand 
zu verleiden. 

Weislingen. Hätteſt du gefühlt wie liebreich er mir begegnete. 

Adelheid. Das koſtet ihn jo viel, als einem Fürſten ein Kopf— 
nicken, und ging vielleicht juſt ſo von Herzen. Und im Grund, wie 
hätt er dich anders behandeln ſollen? Du rechneſt ihm zur Gefällig- 
keit was Schuldigkeit war. 

Weislingen. Ihr redet von Euerm Feind. 

Adelheid. Ich redete für Euere Freiheit — und weiß überhaupt 
nicht, was ich für ein Intereſſe dran nahm. Lebt wohl. 

Weislingen. Erlaubt mir noch einen Augenblick. 

Er nimmt ihre Hand und ſchweigt. 

Adelheid. Habt Ihr mir noch was zu ſagen? 

Weislingen nach einer Pauſe beängſtet. Ich muß fort. 

Adelheid mit Verdruß. So geht. 

Weislingen. Gnädge Frau! Ich kann nicht. 

Adelheid ſpöttiſch. Ihr müßt. 

Weislingen. Soll das Euer letzter Blick ſein? 

Adelheid. Geht. Ich bin krank, ſehr zur ungelegnen Zeit. 

Weislingen. Seht mich nicht ſo an. 
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Adelheid. Willſt du unſer Feind fein und wir follen dir 
lächeln? Geh. 

Weislingen. Adelheid. 

Adelheid. Ich haß Euch! 

Franz kommt. Der Biſchof läßt Euch rufen. 

Adelheid. Geht! Geht! 

Franz. Er bittet Euch eilend zu kommen. 

Adelheid. Geht! Geht! 

Weislingen. Ich nehme nicht Abſchied. Ich ſeh Euch noch einmal. 

Ab. 

Adelheid. Noch einmal. Wir wollen dafür ſein. Margarete, 
wenn er kommt, weiſt ihn ab. Wenn er noch zu gewinnen iſt, ſo 
iſts auf dieſem Weg. 

Ab. 


Weislingen. Franz. 


Weislingen. Sie will mich nicht ſehn! 

Franz. Es wird Nacht, ſoll ich die Pferde ſatteln? 

Weislingen. Sie will mich nicht ſehn! 

Franz. Wann befehlen Ihro Gnaden die Pferde? 

Weislingen. Es iſt zu ſpät, wir bleiben hier. 

Franz ab. 

Weislingen. Du bleibſt hier! Und warum? Sie noch einmal 
zu ſehen! Haſt du ihr was zu ſagen? — Man ſagt, Hunde heulen 
und zittern auf Kreuzwegen, für Geſpenſtern, die dem Menſchen un— 
ſichtbar vorbeiziehn. Sollen wir den Tieren höhere Sinnen zuſchreiben? 
Und doch — das führt zum Aberglauben! Mein Pferd ſcheute wie 
ich zum Schloßtor hereinwollte, und ſtund unbeweglich. Vielleicht, daß 
die Gefahren, die meiner warteten, in ſcheußlichen Geſtalten mir ent— 
gegeneilten, mit einem hölliſchen Grinſen mir einen fürchterlichen Will— 
komm boten, und mein edles Pferd zurückeſcheuchten. Auch iſt mirs 
ſo unheimlich wohin ich trete. Es iſt mir ſo bang, als wenn ich von 
meinem Schutzgeiſte verlaſſen, feindſeligen Mächten überliefert wäre. 
Tor — hier liegt dein Feind, und die reinſte Himmelsluft würde zur 
beklemmenden Atmoſphäre um dich her. 
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Jaxthauſen. 
Eliſabeth. Marie. 

Marie. Kann ſich mein Bruder entſchließen, den Jungen ins 
Kloſter zu tun? 

Eliſabeth. Er muß. Denke nur ſelbſt, welche Figur würde Karl 
dereinſt als Ritter ſpielen. 

Marie. Eine recht edle, erhabne Rolle. 

Eliſabeth. Vielleicht in hundert Jahren, wenn das Menſchen— 
geſchlecht recht tief heruntergekommen fein wird. Jetzo, da der Beſttz 
unſrer Güter fo unſicher iſt, müſſen wir Männer zu Hausvätern 
haben. Karl, wenn er eine Frau nähm, könnte ſie nicht mehr Frau 
ſein als er. 

Marie. Mein Bruder wird mitunter ungehalten auf mich ſein, 
er gab mir immer viel Schuld an des Knabens Gemütsart. 

Eliſabeth. Das war fonft. Jetzo ſieht er deutlich ein, daß es Geiſt 
beim Jungen iſt, nicht Beiſpiel. Wie ich ſo klein war, ſagte er neu— 
lich, hundert ſolche Tanten hätten mich nicht abgehalten, Pferde in 
die Schwemm zu reiten, und im Stall zu reſidieren. Der Junge 
ſoll ins Kloſter. 

Marie. Ich kanm es nicht ganz billigen. Sollte denn in der Welt 
kein Platz für ihn ſein? 

Eliſabeth. Nein, meine Liebe. Schwache paſſen an keinen Platz 
in der Welt, ſie müßten denn Spitzbuben ſein. Deswegen bleiben die 
Frauen, wenn ſie geſcheit ſind, zu Hauſe, und Weichlinge kriechen ins 
Kloſter. Wenn mein Mann ausxreit', es iſt mir gar nicht bang. 
Wenn Karl auszöge, ich würde in ewigen Angſten fein. Er iſt 
ſichrer in der Kutte als unter dem Harniſch. 

Marie. Mein Weislingen iſt auch fanfter Matur, und doch hat 
er ein edles Herz. 

Eliſabeth. Ja! ja! Dank ers meinem Mann, daß er ihn noch 
beizeiten gerettet hat. Dergleichen Menſchen ſind gar übel dran, 
ſelten haben ſie Stärke der Verſuchung zu widerſtehn, und niemals 
Kraft ſich vom Übel zu erlöſen. 

Marie. Dafür beten wir um beides. 

Eliſabeth. Nur dann reflektiert Gott auf ein Gebet, wenn all 
unſre Kräfte geſpannt ſind, und wir doch das weder zu tragen noch 
zu heben vermögen was uns aufgelegt iſt. In dem Falle wovon wir 
ſprechen, gähnt meiſtenteils eine mißmutige Faulheit ein halbes Geufzer- 
chen. Lieber Gott, ſchaff mir den Apfel dort vom Tiſch her! Ich 
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mag nicht aufſtehn. Schafft er ihn nicht, nun ſo iſt ein Glück, daß 
wir keinen Hunger haben. Noch einmal gegähnt, und dann ein— 
geſchlafen. 

Marie. Ich wünſchte, Ihr gewöhntet Euch an, von heiligen 
Sachen anſtändiger zu reden. 


Bamberg. 


Adelheid. Weislingen. 


Adelheid. Die Zeit fängt mir an, unerträglich zu werden. 
Reden mag ich nichts, und ich ſchäme mich zu ſpielen. Langeweile, 
du biſt ärger als ein kaltes Fieber. 

Weislingen. Seid Ihr mich ſchon müde? 

Adelheid. Euch nicht ſowohl als Euern Umgang. Ich wollte, 
Ihr wärt wo Ihr hin wolltet, und ich hätt Euch nicht gehalten. 

Weislingen. Das iſt Weibergunſt. Erſt brütet ſie mit Mutter— 
wärme unſre liebſten Hoffnungen an, dann gleich einer unbeſtändigen 
Henne verläßt fie das Neſt, und übergibt ihre ſchon keimende Nach— 
kommenſchaft dem Tod und der Verweſung. 

Adelheid. Deklamiert wider die Weiber. Der unbeſonnene 
Spieler zerbeißt und zerſtampft die Karten, die ihn unſchuldigerweiſe 
verlieren machten. Aber laßt mich Euch was von Mannsleuten er— 
zählen. Was ſeid denn ihr, um von Wankelmut zu ſprechen. Ihr, 
die ihr ſelten ſeid, was ihr ſein wollt, niemals was ihr ſein ſolltet! 
Könige im Feſttagsornat, vom Pöbel beneidet, was gäb eine Schneiders— 
frau drum, eine Schnur Perlen um ihren Hals zu haben, von dem 
Saum eures Kleids, den eure Abſätze verächtlich zurückſtoßen. 

Weislingen. Ihr ſeid bitter. 

Adelheid. Es iſt die Antiſtrophe von Euerm Geſang. Eh ich 
Euch kamte, Weislingen, ging mirs faſt wie der Schneidersfrau. 
Der Ruf hundertzügig, ohne Metapher geſprochen, hatte Euch fo 
zahnarztmäßig herausgeſtrichen, daß ich mich überreden ließ, zu wünſchen, 
möchteſt du doch dieſe Quintessenz des männlichen Geſchlechtes, dieſen 
Phönix Weislingen zu Geſichte kriegen. Ich ward meines Wunſches 
gewährt. 

Weislingen. Und der Phönix ward zum ordinären Haushahn. 

Adelheid. Nein, Weislingen, ich nahm Anteil an Euch. 

Weislingen. Es ſchien ſo. 

Adelheid. Und war. Denn wirklich, Ihr übertraft Euern 
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Ruf. Die Menge ſchätzt nur den Widerſchein des Verdienſtes. 
Wie mirs denn geht, daß ich über die Leute nicht denken kann, die 
mich intereſſieren. So lebten wir eine Zeitlang nebeneinander, ohne 
zu merken, was ich an Euch vermißte. Endlich gingen mir die Augen 
auf. Ich ſah ſtatt des aktiven Manns, der die Geſchäfte eines 
Fürſtentums belebte, der ſich und ſeinen Ruhm dabei nicht vergaß, 
der auf hundert großen Unternehmungen, wie auf übereinander ge— 
wälzten Bergen zu den Wolken hinaufgeſtiegen war: Den ſeh ich 
auf einmal jammernd wie einen kranken Poeten, melancholiſch wie 
ein geſundes Mädchen, und müßiger als einen alten Junggeſellen. 
Anfangs ſchrieb ichs Euerm Unfall zu, der Euch noch neu auf dem 
Herzen lag, und entſchuldigt Euch, fo gut ich komite. Jetzt, da es 
von Tag zu Tag ſchlimmer mit Euch zu werden ſcheint, müßt Ihr 
mir verzeihen, wenn ich Euch meine Gunſt entreiße, Ihr beſitzt ſie 
ohne Recht, ich ſchenkte ſie einem andern auf Lebenslang, der ſie Euch 
nicht übertragen konnte. 

Weislingen. So laßt mich los. 

Adelheid. Noch ein paar Worte, ſo ſollt Ihr Abſchied haben! 
Ich dacht: es iſt Gärung. Wehe dem Berlichingen, daß er dieſen 
Sauerteig hereinwarf. Ich dacht: er hat ſich neue, noch unentwickelte 
Kräfte gefühlt, da er ſich an einem großen Feind maß, es arbeitet 
jetzo in ſeiner Seele, die äußere Ruhe iſt ein Zeichen der inneren 
Wirkſamkeit. i 

Weislingen. Du haſt dich nicht geirrt, es arbeitet hier und 
bläht ſich noch. 

Adelheid. Die Fäulnis arbeitet auch. Aber zu welchem Zweck! 
Wenn es das iſt, wie ich fürchte, ſo laß mich keinen Zeugen ab— 
geben, ich würde der Natur fluchen, daß fie ihre Kräfte fo miß- 
braucht. 

Weislingen. Ich will Euch aus den Augen gehn. 

Adelheid. Nicht, bis alle Hoffnung verloren iſt. Die Einſam— 
keit iſt in dieſen Umſtänden gefährlich. Armer Menſch! Ihr ſeid 
ſo mißmutig, wie einer, dem ſein erſtes Mädchen untreu wird, und 
eben darum geb ich Euch nicht auf. Gebt mir die Hand, verzeiht 
mir, was ich aus Liebe geſagt habe. 

Weislingen. Zauberin. 

Adelheid. Wär ichs, Ihr ſolltet ein anderer Mann fein. 
Schämt Euch, wenns die Welt ſähe! Um einer elenden Urſache 
willen. Die Ihr Euch gewiß nicht ſelbſt geſtehn mögt. Wie ich 
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ein klein Mädchen war, ich weiß es noch auf einen Punkt, machte 
mir meine Mutter ein ſchönes Hofkleid, war roſenfarb. Ich machte 
der Fürſtin von Anhalt die Aufwartung, da war eine Fräulein, die 
hatte ein Kleid an, war feuerfarb. Das hätt ich auch haben mögen, 
und weil ich meins hatte, achtet ichs geringer, und ward unleidſam, 
und wollte mein roſenfarbnes Kleid nicht anziehen, weil ich kein feuer— 
farbnes hatte. Seht, das iſt Euer Fall. Ich dachte, du haſt gewiß 
das ſchönſte Kleid, und wie ich andre ſah, die mir gleich waren, 
das neckte mich. Weisling, Ihr wolltet der erſte ſein, und der 
einzige. Das geht in einem gewiſſen Kreis. Aber unglücklicherweiſe 
kamt Ihr hinaus, fandet, wie die Natur mit viel Gewichtern ihre 
Maſchine treibt. Und das ärgerte Euch. Spielt nicht das Kind. 
Wenn er die Geige ſpielt, wollen wir die Flöte blaſen, eine Vir— 
tuoſität iſt die andre wert. 

Weislingen. Hilf ihr, mein Genius! Adelheid! Das Schickſal 
hat mich in eine Grube geworfen, ich ſeh den Himmel über mir, 
und ſeufze nach Freiheit. Deine Hand — 

Adelheid. Du biſt befreit, denn du willſt. Der elendſte Zu— 
ſtand iſt: nichts wollen können. Fühle dich, und du biſt alles, was 
du warſt. Kannſt du leben, Adelbert, und einen mächtigen Neben— 
buhler blühen ſehn? Frißt nicht die magerſte Ahre feines Wohl— 
ſtandes deine fettſten? Indem ſie ringsumher verkündet, Adelbert wagt 
nicht, mich auszureißen. Sein Daſein iſt ein Monument deiner 
Schwäche. Auf! Zerſtörs, da es noch Zeit iſt. Leben und leben 
laſſen iſt ein Sprüchelchen für Weiber. Und man nennt dich einen 
Mann. 

Weislingen. Und ich wills ſein. Wehe dir, Gottfried! Wenn 
das Glück meiner Adelheid Nebenbuhlerin iſt. Alte Freundſchaft, 
Gefälligkeit, und die alte Frau Menſchenliebe hatten meine Ent— 
ſchließungen mit Zauberformeln niedergeſchläfert, du haſt den Zauber 
aufgelöſt. Und nun, gleich entfeſſelten Winden über das ruhende 
Meer! Du ſollſt an die Felſen, Schiff, und von da in Abgrund, 
und wenn ich mir die Backen drüber zerſprengen ſollte. 

Adelheid. So hör ich Euch gern. 

Weislingen. Der Kaiſer hält einen Reichstag in Augsburg. Ich 
will hin und du ſollſt ſehen, Adelheid, ob ich nicht mehr bin als 
der Schatten eines Manns. 

Adelheid. Mich däucht, ich ſehe einen auferſtandnen, verklärten 
Heiligen in dir. In deinen Augen glüht ein Feuer, das deine 
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Feinde verzehren wird. Komm, Adelbert, zum Biſchof. Komm! 
Victoria iſt ein Weib, ſie wirft ſich dem Tapferſten in die Arme. 
Ab. 


Im Speſſart. 
Gottfried. Selbiz. Georg. 


Selbiz. Ihr ſeht, es iſt gegangen, wie ich geſagt habe. 

Gottfried. Nein, nein, nein. 

Georg. Glaubt, ich berichte Euch mit der Wahrheit. Ich tat, 
wie Ihr befahlt, borgte von einem Pfälzer den Rock und das Zeichen. 
Und damit ich doch mein Eſſen und Trinken verdiente, geleitete ich 
Reineckiſche Bauern nach Bamberg. 

Selbiz. In deiner Verkappung, das hätte dir übel geraten 
können. 

Georg. So denk ich auch hinten drein. Ein Reutersmann, der 
das vorausdenkt, wird keine weite Sprünge machen. Ich kam nach 
Bamberg. Und gleich im Wirtshaus hört ich erzählen, Weislingen 
und der Biſchof ſeien ausgeſöhnt, und man redete viel von einer 
Heurat mit der Witwe des von Walldorf. 

Gottfried. Geſpräche! | 

Georg. Ich ſah ihn, wie er fie zu Tafel führte, fie ift ſchön, 
bei meinem Eid, ſie iſt ſchön. Wir bückten uns alle, ſie dankte uns 
allen, er nickte mit dem Kopf, ſah ſehr vergnügt, ſie gingen vorbei, 
und das Volk murmelte, ein ſchönes Paar. 

Gottfried. Das kann ſein. 

Georg. Hört weiter. Da er des andern Tags in die Meſſe 
ging, paßt ich meine Zeit ab. Er war allein mit einem Knaben, 
ich ſtund unten an der Treppe und ſagte leiſe zu ihm: Ein paar 
Worte von Euerm Berlichingen. Er ward beſtürzt, ich ſah das 
Geſtändnis ſeines Laſters in ſeinem Geſicht, er hatte kaum das Herz, 
mich anzuſehen, mich, einen ſchlechten Reutersjungen. 

Selbiz. Das machte, ſein Gewiſſen war ſchlechter als dein 
Stand. 

Georg. Du biſt pfalzgräfiſch, ſagte er. Ich bring einen Gruß 
vom Ritter Berlichingen, ſagt ich, und ſoll fragen —. Komm 
morgen früh, ſagte er, an mein Zimmer, wir wollen weiter reden. 

Gottfried. Kamſt du? 
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Georg. Wohl kam ich und mußt im Vorſaal ſtehn, lang, lang. 
Endlich führt man mich hinein, er ſchien böſe. Mir wars einerlei. 
Ich trat zu ihm und ſagte meine Kommiſſton, er tat feindlich böſe, 
wie einer, der nicht merken laſſen will, daß er kein Herz hat. Er 
verwunderte ſich, daß Ihr ihn durch einen Reutersjungen zur Rede 
ſetzen ließt. Das verdroß mich. Ich ſagte: es gäb nur zweierlei 
Leut, ehrliche und Schurken, und daß ich ehrlich wäre, ſäh er daraus, 
daß ich Gottfried von Berlichingen diente. Nun fing er an, allerlei 
verkehrtes Zeug zu ſchwätzen, das darauf hinausging: Ihr hättet ihn 
übereilt, er ſei Euch keine Pflicht ſchuldig, und wollte nichts mit Euch 
zu tun haben. 

Gottfried. Haſt du das aus ſeinem Munde? 

Georg. Das und noch mehr. 

Gottfried. Es iſt genug. Der wäre nun verloren. Treu und 
Glauben, du haſt mich wieder betrogen. Arme Marie! Wie werd 
ich dirs beibringen? 

Selbiz. Ich wollte lieber mein ander Bein dazu verlieren, als 
fo ein Hundfut fein. 

Ab. 


Dritter Aufzug. 
Der Reichstag zu Augsburg. 
Kaiſer Maximilian, Mainz, Bamberg, Anhalt, Naſſau, 


Weislingen, andre Herren. 


Maximilian. Ich will Euch die Köpfe zurecht ſetzen! Wofür 
bin ich Kaiſer? Soll ich nur Strohmann ſein, und die Vögel von 
Euern Gärten ſcheuchen, keinen eignen Willen haben? Bildets Euch 
nicht ein. Ich will eine Contribution von Geld und Mannſchaft 
wider den Türken, das will ich, ſag ich Euch, und keiner unterſtehe 
ſich darwider zu reden. 

Mainz. Es müßte der kühnſte Rebell ſein, der einer geheiligten 
Majeſtät ins Angeſicht widerſprechen und in die Flammen ihres 
Grimmes treten wollte. Auch weichen wir vor Eurer Stimme wie 
Israel vor dem Donner auf Sinai. Seht wie die Fürſten umher— 
ſtehen, getroffen wie von einem unvermuteten Strafgerichte. Sie ſtehen, 
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und gehn in ſich ſelbſt zurück, und ſuchen, wie ſie es verdient haben, 
und verdient müſſen wirs haben, obgleich unwiſſend. Ew. Mafeſtät 
verlangen einen Türkenzug. Und ſo lang ich hier ſitze, erinnere ich 
mich keinen, der nein geſagt hätte. Waren nicht alle willig, alle? 
— Es ift Jahr und Tag wie Ihro Majeſtät es zum erſtenmal 
vortrugen, ſie ſtimmten all ein, die Fürſten, und in ihren Augen 
leuchtete ein Feuer, denen Feinden ein ſchröckliches Meteor. Ihr 
Geiſt flog mutig ſchon nach den ungriſchen Grenzen, als er auf ein— 
mal durch ein jämmerliches Wehklagen zurückgehalten wurde. Es 
waren die Stimmen ihrer Weiber, ihrer unmündigen Söhne, die 
gleich Schafen in der Wüſte mörderiſchen Wölfen preisgegeben waren. 
Würde nicht Elias ſelbſt auf dem feurigen Wagen, da ihn feurige 
Roſſe zur Herrlichkeit des Herrn führten, in dieſem Falle ſich zurück 
nach der Erde geſehnt haben? Sie baten flehentlich um die Sicher— 
heit ihrer Häuſer, ihrer Familien, um mit freiem und ganzem Herzen 
dem Fluge des Reichsadlers folgen zu können. Es iſt Eure Majeſtät 
nicht unbekannt, inwiefern der Landfriede, die Achtserklärungen, das 
Kammergericht bisher dieſem Übel abgeholfen hat. Wir find noch 
wo wir waren, und vielleicht übler dran. Wohldenkende Ritter ge— 
horchen Ew. Majeſtät Befehlen, begeben ſich zur Ruhe und dadurch 
wird unruhigen Seelen der Kampfplatz überlaſſen, die ſich auf eine 
ausgelaſſne Weiſe herumtummeln und die hoffnungsvollſten Saaten 
zertreten. Doch ich weiß, Ew. Majeſtät zu gehorchen, wird jeder ſein 
Liebſtes hintanſetzen. Auf, meine Freunde! Auf gegen die Feinde des 
Reichs und der Chriſtenheit! Ihr ſeht, wie nötig unſer großer Kaiſer 
es findet, einem größern Verluſt mit einem kleinern vorzubeugen. Auf! 
verlaßt Eure Beſitztümer, eure Weiber, eure Kinder und zeigt in 
einem unerhörten Beiſpiel die Stärke der deutſchen Lehnspflicht, und 
eure Ergebenheit für euern erhabnen Monarchen. Kommt ihr zurück 
und findet eure Schlöſſer verheert, euer Geſchlecht vertrieben, eure 
Beſitztümer öde — o, ſo denkt, der Krieg, den ihr an den Grenzen 
führtet, habe in dem Herzen des Reichs gebrannt, und Ihr habet der 
allgemeinen Ruh und Glückſeligkeit die eurige aufgeopfert, die Ruinen 
Eurer Schlöſſer werden künftigen Zeiten herrliche Denkmale ſein und 
laut ausrufen: fo gehorchten fie ihrer Pflicht. Und fo geſchah ihres 
Kaiſers Wille. 

Kaiſer. Ich gehe Euch Euern Entſchließungen zu überlaſſen. 
Und wenn Ihr dann ſagt: Ich hab Euch gezwungen, ſo lügt Ihr. 
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Ein Garten. 


Zwei Nürnberger Kaufleute. 


Erſter Kaufmann. Hier wollen wir ſtehn, denn da muß er 
vorbei. Er kommt eben die lange Allee herauf. 

Zweiter Kaufmann. Wer iſt bei ihm? 

Erſter Kaufmann. Adelbert von Weislingen. 

Zweiter Kaufmann. Bambergs Freund, das iſt gut. 

Erſter Kaufmann. Wir wollen einen Fußfall tun, und ich will 
reden. 

Zweiter Kaufmann. Wohl, da kommen ſie. 


Kaiſer, Weislingen. 


Erſter Kaufmann. Er ſieht verdrießlich aus. 

Kaiſer. Ich bin unmutig, Weislingen. Und wenn ich auf mein 
vergangnes Leben zurückſehe, möcht ich verzagt werden, fo viel halbe, 
ſo viel verunglückte Unternehmungen, und das alles, weil kein Fürſt 
im Reich ſo klein iſt, dem nicht mehr an ſeinen Grillen gelegen wäre, 
als an meinen Gedanken. Mein beſter Schwimmer erſtickte in einem 
Sumpf, Deutſchland, Deutſchland, du ſiehſt einem Moraſte ähnlicher 
als einem ſchiff baren See. 

Die Kaufleute werfen ſich ihm zu Füßen. 

Erſter Kaufmann. Allerdurchlauchtigſter, Großmächtigſter! 

Kaiſer. Wer ſeid ihr? Was gibts? 

Erſter Kaufmann. Arme Kaufleute von Pürenberg, Euro 
Majeſtät Knechte und flehen um Hilfe. Gottfried von Berlichingen 
und Hans von Selbitz, haben unſrer dreißig, die von der Frankfurter 
Meſſe kamen, im Bambergiſchen Geleite niedergeworfen und beraubt, 
wir bitten Ew. Kaiſerliche Majeſtät um Hilfe und Beiſtand, ſonſt 
ſind wir alle verdorbne Leute, genötigt unſer Brot zu betteln. 

Kaiſer. Heiliger Gott! Heiliger Gott! Was iſt das? Der eine 
hat eine Hand, der andre nur ein Bein, wenn ſie denn erſt zwo Händ 
hätten und zwo Bein, was wolltet ihr denn tun? 

Erſter Kaufmann. Wir bitten Ew. Majeſtät untertänigſt auf 
unſre bedrängte Umſtände ein mitleidiges Auge zu werfen. 

Kaiſer. Wie gehts zu! Wenn ein Kaufmann einen Pfefferſack 
verliert, ſoll man das ganze Reich aufmahnen, und wenn Händel 
vorhanden ſind, daran Kaiſerlicher Majeſtät und dem Reich viel ge— 
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legen iſt, daß es Königreich, Fürſtentum, Herzogtum und anders an— 
trifft, fo kann euch kein Menſch zufammenbringen. 

Weislingen. Ihr kommt zur ungelegnen Zeit. Geht und ver- 
weilt einige Tage hier. 

Kaufleute. Wir empfehlen uns zu Gnaden. 

Ab. 

Kaiſer. Wieder neue Händel. Sie wachſen nach wie die Köpfe 
der Hydra. 

Weislingen. Und ſind nicht auszurotten, als mit Feuer und 
Schwert und einer herkuliſchen Unternehmung. 

Kaiſer. Glaubt Ihr. 

Weislingen. Ich hofft es auszuführen. Das Beſchwerlichſte iſt 
getan. Hat Ew. Majeſtät Wort nicht den Sturm gelegt, und die 
Tiefe des Meers beruhigt? Nur kleine, ohnmächtige Winde erſchüttern 
mutwillig die Oberfläche der Wellen. Noch ein Machtwort, ſo ſind 
auch die in ihre Höhlen geſcheucht. Es iſt mitnichten das ganze 
Reich, das über Beunruhigung Klagen führen kann. Franken und 
Schwaben glimmt noch von den Reſten des ausgebrannten Feuers, 
die ein unruhiger Geiſt manchmal aus der Aſche weckt und in der 
Nachbarſchaft herumtreibt. Hätten wir den Sickingen, den Selbitz 
— den Berlichingen, dieſe flammenden Brände aus dem Wege ge— 
ſchafft, wir würden bald das Übrige in tote Aſche zerfallen ſehn. 

Kaiſer. Ich möchte die Leute gerne ſchonen, fie find tapfer und 
edel, wenn ich einen Krieg führte, müßt ich ſie unter meiner Armee 
haben, und da wären ſie doch ruhig. 

Weislingen. Es wäre zu wünſchen, daß ſie von jeher gelernt 
hätten, ihrer Pflicht zu gehorchen. Und dann wär es äußerſt gefähr— 
lich, ihre aufrühriſche Unternehmungen durch kriegeriſche Ehrenſtellen 
zu belohnen. Es iſt nicht genug, ihre Perſon auf die Seite zu ſchaffen, 
ſondern der Geiſt iſt zu vertilgen, den das Glück ihrer rebelliſchen 
Unruhe umhergeblaſen hat. Der Befehdungstrieb ſteigt bis zu den 
geringſten Menſchen hinunter, denen nichts erwünſchter erſcheint, als 
ein Beiſpiel, das unbändiger Selbſtgelaſſenheit die Fahne vorträgt. 

Kaiſer. Was glaubt Ihr daß zu tun? 

Weislingen. Die Achtserklärung, die jetzo gleich einem ver— 
mummtem Weibe nur Kinder in Ungſten ſetzt, mit dem kaiſerlichen 
Rachſchwert zu bewaffnen, und von tapfern und edlen Fürſten be— 
gleitet, über die unruhigen Häupter zu ſenden. Wenn es Ew. Maje⸗ 
ſtät ernſt iſt, die Fürſten bieten gern ihre Hände, und ſo garantiere 
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ich in weniger als Jahresfriſt das Reich in der blühendſten Ruhe 
und Glückſeligkeit. 

Kaiſer. Jetzt wäre eine ſchöne Gelegenheit wider den Berlichingen 
und Selbiz, nur wollt ich nicht, daß ihnen was zu leide geſchähe. 
Gefangen möcht ich fie haben. Und dann müßten fie eine Urfehde 
ſchwören, auf ihren Schlöſſern ruhig zu bleiben und nicht aus ihrem 
Bann zu gehen. Bei der nächſten Seſſion will ichs vortragen. 

Weislingen. Ein freudiger beiſtimmender Zuruf wird Ew. Mafe— 
ſtät das Ende der Rede erſparen. 

Ab. 


Sartbaufen. 
Sickingen. Berlichingen. 


Sickingen. Ja, ich komme, Eure edle Schweſter um ihr Herz 
und ihre Hand zu bitten, und wenn ihre holde Seele mir ſie zum 
Eigentum übergibt, dann Gottfried pp. 

Gottfried. So wollt ich, Ihr wärt eher kommen. Ich muß Euch 
ſagen, Weislingen hat während ſeiner Gefangenſchaft ſich in ihren 
Augen gefangen, um ſie angehalten, und ich ſagt ſie ihm zu. Ich 
hab ihn losgelaſſen den Vogel und er verachtet die gütige Hand, die 
ihm in ſeiner Gefangenſchaft Feuer reichte. Er ſchwirrt herum, weis 
Gott auf welcher Hecke ſeine Nahrung zu ſuchen. 

Sickingen. Iſt das ſo? 

Gottfried. Was ich ſage. 

Sickingen. Er hat ein doppeltes Band zerriſſen, ein Band, an 
dem ſelbſt die ſcharfe Senſe des Tods hätte ſtumpf werden ſollen? 

Gottfried. Sie ſitzt, das arme Mädchen, und verjammert und 
verbetet ihr Leben. 

Sickingen. Wir wollen ſie zu ſingen machen. 

Gottfried. Wie! Entſchließt Ihr Euch eine Verlaſſne zu heuraten? 

Sickingen. Es macht Euch beiden Ehre, von ihm betrogen worden 
zu ſein. Soll darum das arme Mädchen in ein Kloſter gehn, weil 
der erſte Mann, den ſie kannte, ein Nichtswürdiger war? Nein 
doch, ich bleibe drauf, ſie ſoll Königin von meinen Schlöſſern werden. 

Gottfried. Ich ſag Euch, ſie war nicht gleichgültig gegen ihn. 

Sickingen. Trauſt du mir ſo wenig zu, daß ich den Schatten 
eines Elenden nicht ſollte verjagen können? Laß uns zu ihr. 
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Lager der Reichserefufion. 
Hauptmann. Offiziere. 


Hauptmann. Wir müſſen behutſam gehn, und unſre Leute fo 
viel möglich ſchonen. Auch iſt unſre gemeſſne Ordre, ihn in die Enge 
zu treiben und lebendig gefangen zu nehmen. Es wird ſchwer halten, 
denn wer mag ſich an ihn machen! 

Erſter Offizier. Freilich! Und er wird ſich wehren, wie ein 
wildes Schwein, überhaupt hat er uns fein Lebenlang nichts zu Leide 
getan, und jeder wirds von ſich ſchieben, Kaiſer und Reich zu Gefallen 
Arm und Bein dran zu ſetzen. 

Zweiter Offizier. Es wär eine Schande, wenn wir ihn nicht 
kriegten. Wenn ich ihn nur einmal beim Lippen habe, er ſoll nicht 
loskommen.“ 

Erſter Offizier. Faßt ihn nur nicht mit den Zähnen, Ihr! Er 
möchte Euch die Kinnladen ausziehen, guter junger Herr, dergleichen 
Leute packen ſich nicht wie ein flüchtiger Dieb. 

Zweiter Offizier. Wollen ſehn. 

Hauptmann. Unſern Brief muß er nun haben. Wir wollen 
nicht ſäumen, und einen Trupp ausſchicken, der ihn beobachten ſoll. 

Zweiter Offizier. Laßt mich ihn führen. 

Hauptmann. Ihr ſeid der Gegend unkundig. 

Zweiter Offizier. Ich hab einen Knecht der hier geboren und 
erzogen iſt. 5 

Hauptmann. Ich bins zufrieden. 


Jaxthauſen. 


Sickingen allein. Es geht alles noch Wunſch, ſie war etwas be— 
ſtürzt über meinen Antrag, und ſah mich von Kopf bis auf die Füße 
an; ich wette ſie verglich mich mit ihrem Weißfiſch, Gott ſei Dank, 
daß ich mich ſtellen darf. Sie antwortete wenig und durcheinander, 
deſto beſſer! Es mag eine Zeit kochen. Bei Mädchen, die durch 
Liebesunglück gebeizt ſind, wird ein Heiratsvorſchlag bald gar. 

Gottfried kommt. 
Was bringt Ihr, Schwager? 
Gottfried. In die Acht erklärt. 
Sickingen. Was? 
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Gottfried. Da leſt den erbaulichen Brief. Der Kaiſer hat 
Exekution gegen mich verordnet, die mein Fleiſch den Vögeln unter dem 
Himmel, und den Tieren auf dem Felde zu freſſen vorſchneiden ſoll. 

Sickingen. Erſt ſollen fie dran. Juſt zur gelegenen Zeit bin 
ich hier. 

Gottfried. Nein, Sickingen, Ihr ſollt fort. Das hieße Eure 
großen Anſchläge im Keim zertreten, wenn Ihr zu ſo ungelegner Zeit 
des Reichs Feind werden wolltet. Auch mir könnt Ihr weit mehr 
nützen, wenn Ihr neutral zu ſein ſcheint, der Kaiſer liebt Euch, und 
das Schlimmſte, was mir begegnen kann, iſt, gefangen zu werden; 
dann braucht Euer Vorwort, und reißt mich aus einem Elend, in das 
unzeitige Hilfe uns beide ſtürzen könnte. Denn was wärs, jetzo geht 
der Zug gegen mich, erfahren ſie, du biſt bei mir, ſo ſchicken ſie mehr, 
und wir ſind um nichts gebeſſert. Der Kaiſer ſitzt an der Quelle, 
und ich wäre ſchon jetzt unwiderbringlich verloren, wenn man Tapfer— 
keit ſo geſchwind einblaſen könnte, als man einen Haufen zuſammen— 
blaſen kann. 

Sickingen. Doch kann ich heimlich ein zwanzig Reuter zu Euch 
ſtoßen laſſen. 

Gottfried. Gut. Ich habe ſchon Georgen nach dem Selbiz ge— 
ſchickt. Und meine übrigen Knechte in der Nachbarſchaft herum. 
Lieber Schwager, wenn meine Leute beiſammen ſind, es wird ein 
Häufchen ſein, dergleichen wenig Fürſten beiſammen geſehen haben. 
Sickingen. Ihr werdet gegen der Menge wenig ſein. 

Gottfried. Ein Wolf iſt einer ganzen Herde Schafe zu viel. 

Sickingen. Wenn ſie aber einen guten Hirten haben? 

Gottfried. Sorg du. Und es ſind lauter Mietling. Und dann 
kann der beſte Ritter nichts machen, wenn er nicht Herr von ſeinen 
Handlungen iſt. Zu Hauſe ſitzt der Fürſt und macht einen Operations- 
plan; das iſt die rechte Höhe. So ging mirs auch einmal, wie ich 
dem Pfalzgraf zugeſagt hatte, gegen Konrad Schotten zu dienen, da 
legt er mir einen Zettel aus der Kanzelei vor, wie ich reiten und mich 
halten ſollt, da wurf ich den Räten das Papier wieder dar, und ſagt: 
ich wüßt nicht darnach zu handeln; ich weiß ja nicht was mir be— 
gegnen mag, das ſteht nicht im Zettel, ich muß die Augen ſelbſt auf— 
tun und ſehen, was ich zu ſchaffen hab. 

Sickingen. Glück zu, Bruder. Ich will gleich fort; und dir 
ſchicken was ich in der Eile zuſammentreiben kann. 

Gottfried. Komm noch mit zu meinen Weibsleuten, ich ließ fie 
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beiſammen. Ich wollte, daß du ihr Wort hätteſt eh du gingſt. 
Dann ſchick mir die Reuter und komm heimlich wieder, ſie abzuholen, 
denn mein Schloß, fürcht ich, wird bald kein Aufenthalt für Weiber 
mehr ſein. 
Sickingen. Wollen das Beſte hoffen. 
Ab. 


Adelheid mit einem Briefe. 
Das iſt mein Werk. Wohl dem Menſchen, der ſtolze Freunde hat. 
Sie lieſt. 
„Zwei Exekutionen ſind verordnet, eine von vierhundert gegen Berlichingen, 
eine von zweihundert wider die gewaltſamen Beſitzer deiner Güter. 
Der Kaiſer ließ mir die Wahl, welche von beiden ich führen wollte, 
du kannſt denken, daß ich die letzte mit Freuden annahm.“ 

Ja, das kann ich denken, kann auch die Urſach raten. Du willft 
Berlichingen nicht ins Angeſicht ſehen. Inzwiſchen warſt du brav. 
Fort, Adelbert, gewinne meine Güter, mein Trauerjahr iſt bald zu 
Ende, und du ſollſt Herr von ihnen ſein. 


Jaxthauſen. 
Gottfried. Georg. 
Georg. Er will ſelbſt mit Euch ſprechen. Ich kenn ihn nicht, 


es iſt ein kleiner Mann mit ſchwarzen feurigen Augen und einem 
wohlgeübten Körper. 

Gottfried. Bring ihn herein. 

Lerſee kommt. 

Gottfried. Gott grüß Euch. Was bringt Ihr? 

Lerſee. Mich ſelbſt, das iſt nicht viel, doch alles was es iſt, biet 
ich Euch an. 

Gottfried. Ihr ſeid mir willkommen, doppelt willkommen, ein 
braver Mann, und zu dieſer Zeit, da ich nicht hoffte neue Freunde 
zu gewinnen, vielmehr den Verluſt der alten ſtündlich fürchtete. Gebt 
mir Euern Namen. 

Lerſee. Franz Lerſee. 

Gottfried. Ich danke Euch, Franz, daß Ihr mich mit einem 
braben Manne bekannt gemacht habt. 
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Lerſee. Ich machte Euch ſchon einmal mit mir bekannt, aber 
damals danktet Ihr mir nicht dafür. 

Gottfried. Ich erinnre mich Eurer nicht. 

Lerſee. Es wäre mir leid. Wißt Ihr noch, wie Ihr um des 
Pfalzgrafen willen Konrad Schotten feind wart und nach Haßfurt 
auf die Faßnacht reiten wollt? 

Gottfried. Wohl weiß ichs. 

Lerſee. Wißt Ihr, wie Ihr unterwegs bei einem Dorfe fünf— 
undzwanzig Reutern entgegenkamt? 

Gottfried. Richtig. Ich hielt ſie anfangs nur für zwölfe, und 
teilt meinen Haufen, waren unſrer ſechzehn, und hielt am Dorf hinter 
der Scheuer, in willens, ſie ſollten bei mir vorbeiziehen. Dann 
wollt ich ihnen nachrucken, wie ichs mit dem andern Haufen abgeredt 
hatte. 

Lerſee. Aber wir ſahen Euch und zogen auf eine Höhe am Dorf. 
Ihr zogt herbei und hieltet unten. Wie wir ſahen, Ihr wolltet nicht 
heraufkommen, ritten wir herab. 

Gottfried. Da ſah ich erſt, daß ich mit der Hand in die Kohlen 
geſchlagen hatte. Fünfundzwanzig gegen acht. Da galts kein Feiern. 
Ehrhard Truchſeß durchſtach mir einen Knecht. Dafür rannt ich ihn 
vom Pferde. Hätten fie ſich alle gehalten wie er und ein Mänunlin, 
es wär mein und meines kleinen Häufchens übel gewarnt geweſen. 

Lerſee. Das Männlin wovon Ihr ſagtet — 

Gottfried. Es war der braoſte Knecht, den ich geſehen habe. Es 
ſetzte mir heiß zu. Wenn ich dachte, ich hätts von mir gebracht, 
wollte mit andern zu ſchaffen haben, wars wieder an mir und ſchlug 
feindlich zu, es hieb mir auch den Panzerärmel hindurch, daß es ein 
wenig gefleiſcht hatte. 

Lerſee. Habt Ihrs ihm verziehen? 

Gottfried. Er gefiel mir mehr als zu wohl. 

Lerſee. Nun ſo hoff ich, daß Ihr mit mir zufrieden ſein werdet, 
ich hab mein Probſtück an Euch ſelbſt abgelegt. 

Gottfried. Biſt dus? O willkommen, willkommen. Kannſt du 
ſagen, Maximilian, du haſt unter deinen Dienern einen ſo geworben! 

Lerſee. Mich wunderts, daß Ihr nicht bei Anfang der Erzäh— 
lung auf mich gefallen ſeid. 

Gottfried. Wie ſollte mir einkommen, daß der mir ſeine Dienſte 
anbieten würde, der auf das Feindſeligſte mich zu überwältigen 
trachtete? 
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Lerſee. Eben das, Herr! Von Jugend auf dien ich als Reuters— 
knecht, und habs mit manchem Ritter aufgenommen. Da wir auf 
Euch ſtießen, freut ich mich. Ich kannt Euern Namen, und da 
lernt ich Euch kennen, Ihr wißt ich hielt nicht ſtand, Ihr ſaht es 
war nicht Furcht, denn ich kam wieder. Kurz, ich lernt Euch kennen, 
Ihr überwandet nicht nur meinen Arm, Ihr überwandet mich, und 
von Stund an beſchloß ich Euch zu dienen. 

Gottfried. Wie lang wollt Ihr bei mir aushalten? 

Lerſee. Auf ein Jahr. Ohne Entgeld. 

Gottfried. Nein, Ihr ſollt gehalten werden wie ein andrer, und 
drüber wie der, der mir bei Remlin zu ſchaffen machte. 

Georg. Hans von Selbiz läßt Euch grüßen, morgen iſt er hier 
mit funfzig Mann. 

Gottfried. Wohl. 

Georg. Es zieht am Kocher ein Trupp Reichsvölker herunter, 
ohne Zweifel Euch zu beobachten und zu necken. 

Gottfried. Wieviel? 

Georg. Ihrer funfzig. 

Gottfried. Nicht mehr? Komm, Lerſee, wir wollen ſie zuſammen— 
ſchmeißen, wenn Selbiz kommt, daß er ſchon ein Stück Arbeit getan 
findt. 

Lerſee. Das ſoll eine reichliche N werden. 

Gottfried. Zu Pferde. 


Wald an einem Moraſt. 


Zwei Reichsknechte begegnen einander. 


Erſter Knecht. Was machſt du hier? 

Zweiter Knecht. Ich hab Urlaub gebeten, meine Notdurft zu 
verrichten. Seit dem blinden Lärmen geſtern abends iſt mirs in die 
Gedärme geſchlagen, daß ich alle Augenblicke vom Pferd muß. 

Erſter Knecht. Hält der Trupp bier in der Nähe? 

Zweiter Knecht. Wohl eine Stunde den Wald hinauf— 

Erſter Knecht. Wie verläufft du dich denn hierher? 

Zweiter Knecht. Ich bitt dich verrat mich nit. Ich will aufs 
nächſt Dorf, und ſehn ob ich nit mit warmen Überſchlägen meinem 
Übel abhelfen kann. Wo kommſt du her? 

Erſter Knecht. Vom nächſten Dorf. Ich habe unſerm Offizier 
Wein und Brct geholt. 
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Zweiter Knecht. So, er tut ſich was zu guts vor unſerm Angeſicht, 
und wir ſollen faſten! Schön Exempel. 

Erſter Knecht. Komm mit zurück, Schurke. 

Zweiter Knecht. Wär ich ein Narr! Es ſind noch viele unterm 
Haufen, die gern faſteten, wenn ſie ſo weit davon wären als ich. 

Erſter Knecht. Hoörft du! Pferde! 

Zweiter Knecht. O weh. 

Erſter Knecht. Ich klettre auf den Baum. 

Zweiter Knecht. Ich ſteck mich in den Sumpf. 


Gottfried. Lerſee. Georg. Andre Knechte zu Pferd. 


Gottfried. Hier am Teiche weg und linker Hand in den Wald, 
ſo kommen wir ihnen in Rücken. 
Ziehen vorbei. 
Erſter Knecht ſteigt vom Baum. Da iſt nicht gut ſein. Michel! 
Er antwortet nicht. Michel! Cie find fort. 
Er geht nach dem Sumpf. 
Michel! O weh, er iſt verſunken. Michel! Er hört mich nicht, er 
iſt erſtickt. So lauert der Tod auf den Feigen, und reißt ihn in ein 
unrühmlich Grab. Fort du, ſelbſt Schurke! Fort zu deinem Haufen. 
Gottfried zu pferde. Halte bei den Gefangnen, Georg. Ich will 
ſehn, ihre flüchtigen Führer zu erreichen. 
Ab. 
Georg. Unterſtzuoberſt ſtürzt ihn mein Herr vom Pferde, daß 
der Federbuſch im Kot ſtak. Seine Reuter huben ihn aufs Pferd, 


und fort wie beſeſſen. 
Ab. 


Lager. 
Hauptmann. Erſter Ritter. 


Erſter Ritter. Sie fliehen von weitem dem Lager zu. 

Hauptmann. Er wird ihnen an den Ferſen ſein. Laßt ein 
funfzig ausrücken bis an die Mühle. Wenn er ſich zu weit wagt, 
erwiſcht Ihr ihn vielleicht. 

Ritter ab. 
Zweiter Ritter geführt. 

Hauptmann. Wie gehts, junger Herr? Habt Ihr ein paar 

Zinken abgerennt? 
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Ritter. Daß dich die Peſt! Wenn ich Hörner gehabt hätte wie 
ein Dannhirſch, ſie wären geſplittert wie Glas. Du Teufel, er 
rannt auf mich los, es war mir, als wenn mich der Donner in die 
Erd neinſchlüg. 

Hauptmann. Danke Gott, daß Ihr noch fo davongekommen feid. 

Ritter. Es iſt nichts zu danken, ein paar Rippen ſind entzwei 
Wo iſt der Feldſcher? 

Ab. 


Jaxthauſen. 


Gottfried. Was ſagteſt du zu der Achtserklärung, Selbiz? 

Selbiz. Es iſt ein Streich von Weislingen. 

Gottfried. Meinſt du? 

Selbiz. Ich meine nicht, ich weiß. 

Gottfried. Woher? 

Selbiz. Er war auf dem Reichstag, ſag ich dir, er war um 
den Kaiſer. 

Gottfried. Wohl, ſo machen wir ihm wieder einen Anſchlag 
zunichte. 

Selbiz. Hoffs. 

Gottfried. Wir wollen fort, und ſoll die Haſenjagd angehn. 

Ab. 


Lager. 


Hauptmann. Ritter. 


Hauptmann. Dabei kommt nichts heraus, ihr Herrn. Er ſchlägt 
uns ein Detachement nach dem andern, und was nicht umkommt und 
gefangen wird, das läuft in Gottesnamen lieber nach der Türkei, als 
ins Lager zurück, ſo werden wir alle Tage ſchwächer. Wir müſſen 
einmal für allemal ihm zu Leibe gehn, und das mit Ernſt, ich will 
ſelbſt dabei ſein und er ſoll ſehn, mit wem er zu tun hat. 

Ritter. Wir ſinds alle zufrieden, nur iſt er der Landsart ſo 
kundig, weiß alle Gänge, und Schliche im Gebürg, daß er fo 
wenig zu fangen iſt, wie eine Maus auf dem Kornboden. 

Hauptmann. Wollen ihn ſchon kriegen. Erſt auf Jaxthauſen 
zu. Mag er wollen oder nicht, er muß herbei, ſein Schloß zu ver— 
teidigen. 
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Ritter. Soll unſer ganzer Hauf marſchieren? 

Hauptmann. Freilich! Wißt Ihr, daß wir ſchon um hundert 
geſchmolzen find? 

Ritter. Verflucht. 

Hauptmann. Drum geſchwind, eh der ganze Eisklumpen auf— 
taut, es macht warm in der Nähe, und wir ſtehn da, wie Butter 


an der Sonne. 
Ab. 


Gebirg und Wald. 


Gottfried. Selbiz. Trupp. 


Gottfried. Sie kommen mit hellem Hauf. Es war hohe Zeit, 
daß Sickingens Reuter zu uns ſtießen. 

Selbiz. Wir wollen uns teilen. Ich will linker Hand um die 
Höhe ziehen. 

Gottfried. Gut, und du, Franz, führe mir die funfzig rechts 
durch den Wald hinauf, ſie kommen über die Haide, ich will gegen 
ihnen halten. Georg, du bleibſt um mich. Und wenn ihr ſeht, daß 
fie mich angreifen, fo fallt ungeſüäumt in die Seiten. Wir wollen 
ſie patſchen! Sie denken nicht, daß wir ihnen Spitze bieten können. 


Heide, auf der einen Seite eine Höhe, auf der andern Wald. 


Hauptmann. Exekutionszug. 


Hauptmann. Er hält auf der Haide, das iſt impertinent. Er 
ſolls büßen. Was, den Strom nicht zu fürchten, der auf ihn los— 
brauſt? 

Ritter. Ich wollte nicht, daß Ihr an der Spitze rittet, er hat 
das Anſehn, als ob er den erſten, der ihn anſtoßen möchte, umgekehrt 
in die Erd pflanzen wollte, ich hoffe nicht, daß Ihr Luſt habt, zum 
Rosmarinſtrauch zu werden. Reitet hintendrein. 

Hauptmann. Nicht gern. 

Ritter. Ich bitt Euch. Ihr ſeid noch der Knoten von dieſem 
Bündel Haſelruten, löſt ihn auf, ſo knickt er ſie Euch einzeln wie 
Rietgras. 

Hauptmann. Trompeter, blas! Und ihr blaſt ihn weg. 

Ab. 
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Selbiz binter der Höhe hervor im Galopp. Mir nach. Sie ſollen 

zu ihren Händen rufen, multipliziert euch. 
Ab. 

Franz aus dem Wald. Gottfrieden zu Hilfe, er iſt faſt umringt. 
Braver Selbiz, du haft ſchon Luft gemacht. Wir wollen die Haide 
mit ihren Diſtelköpfen beſäen. 

Vorbei. 


Getümmel. 


Eine Höhe mit einem Wartturm. 
Selbiz verwundet. Knechte. 


Selbiz. Legt mich hierher und kehrt zu Gottfrieden. 

Knechte. Laßt uns bleiben, Herr, Ihr braucht unſrer. 

Selbiz. Steig einer auf die Warte, und ſeh wies geht. 

Erſter Knecht. Wie will ich hinaufkommen? 

Zweiter Knecht. Steig auf meine Schultern, und dann kannſt 
du die Lücke reichen und dir bis zur Offnung hinaufhelfen. 

Erſter Knecht ſteigt hinauf. Ach, Herr. 

Selbiz. Was ſiehſt du? 

Erſter Knecht. Eure Reuter fliehen. Der Höhe zu. 

Selbiz. Hölliſche Schurken! Ich wollt, ſie ſtünden, und ich hätt 
eine Kugel vorn Kopf. Reit einer hin. Und fluch und wetter ſie 


zurück. 
Knecht ab. 


Selbiz. Siehſt du Gottfrieden? 

Knecht. Die drei ſchwarzen Federn ſeh ich mitten im Getümmel. 

Selbiz. Schwimm, braver Schwimmer. Ich liege hier. 

Knecht. Ein weißer Federbuſch, wer iſt das? 

Selbiz. Der Hauptmann. 

Knecht. Gottfried drängt ſich an ihn. — Bau! Er ſtürzt. 

Selbiz. Der Hauptmann? 

Knecht. Ja, Herr. 

Selbiz. Wohl! Wohl! 

Knecht. Weh! Weh! Gottfrieden ſeh ich nicht mehr! 

Selbiz. So ſtirb, Selbiz. 

Knecht. Ein fürchterlich Gedräng, wo er ſtund. Georgs blauer 
Buſch verſchwindt auch. 

Selbiz. Komm herunter. Siehſt du Lerſeen nicht? 
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Knecht. Nicht, es geht alles drunter und drüber. 

Selbiz. Nichts mehr. Komm! Wie halten ſich Sickingens 
Reuter? 

Knecht. Gut. Da flieht einer nach dem Wald. Noch einer! 
Ein ganzer Trupp. Gottfried iſt hin. 

Selbiz. Komm herab. 

Knecht. Ich kann nicht. Wohl, wohl. Ich ſehe Gottfrieden! 
Ich ſeh Georgen. 

Selbiz. Zu Pferd? 

Knecht. Hoch zu Pferd! Sieg! Sieg! Sie fliehn. 

Selbiz. Die Reichstruppen? 

Knecht. Die Fahne mitten drin. Gottfried hintendrein. Sie 
zerſtreuen ſich. Gottfried erreicht den Fähndrich. — Er hat die Fahne! 
— Er hält. Eine Hand voll Menſchen um ihn herum. Mein 
Kamerad erreicht ihn. — Sie ziehn herauf 


Gottfried. Georg. Franz. Ein Trupp. 

Selbiz. Glück zu! Gottfried. Sieg! Sieg! 

Gottfried ſteigt vom Pferde. Teuer! Teuer! Du biſt verwundt, 
Selbiz. ö 

Selbiz. Du lebſt und ſiegſt! Ich habe wenig getan! Und meine 
Hunde von Reutern! Wie biſt du davongekommen? 

Gottfried. Diesmal galts; und hier Georgen dank ich das Leben, 
und hier Franzen dank ichs. Ich warf den Hauptmann vom Gaul. 
Sie ſtachen mein Pferd nieder, und drangen auf mich ein, Georg 
hieb ſich zu mir und ſprang ab, ich wie der Blitz auf ſeinen Gaul. 
Wie der Donner ſaß er auch wieder. Wie kamſt du zum Pferd? 

Georg. Einem der nach Euch hieb, ſtieß ich meinen Dolch in 
die Gedärme, wie ſich ſein Harniſch in die Höhe zog, er ſtürzt, und 
ich half zugleich Euch von einem Feind, mir zu einem Pferde. 

Gottfried. Nun ſtaken wir. Bis Franz ſich zu uns herein— 
ſchlug. Und da mähten wir von innen heraus. 

Franz. Die Hunde, die ich führte, ſollten von außen hinein— 
mähen, bis ſich unſre Senſen begegnet hätten, aber ſie flohen wie 
Reichstruppen. 

Gottfried. Es floh Freund und Feind. Nur du kleiner Hauf 
warſt meinem Rücken eine Mauer, inzwiſchen, daß ich vor mir her 
ihren Mut in Stücken ſchlug, der Fall ihres Hauptmanns half mir 
ſie ſchütteln, und ſie flohen. Ich hab ihre Fahne und wenig Gefangne. 
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Selbiz. Der Hauptmann? 

Gottfried. Sie hatten ihn inzwiſchen gerettet. Kommt, ihr 
Kinder, kommt! Selbiz! Macht eine Bahre von Aſten! Du kannſt 
nicht aufs Pferd. Kommt in mein Schloß. Sie ſind zerſtreut. 
Aber unſrer ſind wenig, und ich weiß nicht, ob ſie Truppen nachzu— 
ſchicken haben. Ich will Euch bewirten, meine Freunde. Ein Glas 
Wein ſchmeckt auf ſo einen Strauß. 


Lager. 


Hauptmann. Ich möcht euch alle mit eigner Hand umbringen, 
ihr Tauſendſakerment. Was fortzulaufen! Er hatte keine Hand voll 
Leute mehr! Fortzulaufen wie die Scheißkerle! Vor einem Mann. 
Es wirds niemand glauben, als wer über uns zu lachen Luſt hat. 
Und der wird eine reiche Kützlung für ſein Lunge ſein ganz Leben— 
lang haben, und wenn das Alter ihn hinter den Ofen knickt, wird 
ihm das Huſten und Schwachheit vertreiben, wenn ihm einfällt, 
unſre Proſtitution in ſeiner Enkel Gehirn zu pflanzen. Reit herum, 
ihr, und ihr, und ihr. Wo ihr von unſern zerſtreuten Truppen 
findt, bringt ſie zurück, oder ſtecht ſie nieder. Wir müſſen dieſe 
Scharten auswetzen, und wenn die Klingen drüber zugrund gehen 
follten. 

Sartbaufen. 
Gottfried. Lerſee. Georg. 

Gottfried. Wir dürfen keinen Augenblick ſäumen, arme Jungens, 
ich darf euch keine Raſt gönnen. Jagt geſchwind herum und ſucht 
noch Reuter aufzutreiben. Beſtellt ſie alle nach Weilern, da ſind 
fie am ſicherſten. Wenn wir zögern, sfo ziehen fie mit vors Schloß. 

Die zwei ab. 

Ich muß einen auf Kundſchaft ausjagen. Es fängt an heiß zu 

werden. Und wenn es nur noch brave Kerls wären, aber ſo iſts die 


Menge. 
Ab. 


Sickingen. Marie. 


Marie. Ich bitt Euch, lieber Sickingen, geht nicht von meinem 
Bruder, ſeine Reuter, Selbizens, Eure ſind zerſtreut, er iſt allein, 
Selbiz iſt verwundet auf ſein Schloß gebracht, und ich fürchte alles. 
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Sickingen. Seid ruhig, ich gehe nicht weg. 

Gottfried. Kommt in die Kirche, der Pater wartet. Ihr ſollt 
mir in einer viertel Stunde ein Paar ſein. 

Sickingen. Laßt mich hier. 

Gottfried. In die Kirche ſollt Ihr jetzt. 

Sickingen. Gern. Und darnach? 

Gottfried. Darnach ſollt Ihr Eurer Wege gehn. 

Sickingen. Gottfried. 

Gottfried. Wollt Ihr nicht in die Kirche? 

Sickingen. Kommt, kommt. 


Lager. 


Hauptmann. Wie viel ſinds in allem? 

Ritter. Hundertundfunfzig. 

Hauptmann. Von Vierhunderten! Das iſt arg. Jetzt gleich 
auf und grad gegen Jaxthauſen zu. Eh er ſich erholt und ſich uns 
wieder in den Weg ſtellt. 


Jaxthauſen. 
Gottfried. Eliſabeth. Sickingen. Marie. 


Gottfried. Gott ſegn euch. Geb euch glückliche Tage, und behalte 
die, die er euch abzieht, für eure Kinder. 

Eliſabeth. Und die laß er ſein wie Ihr ſeid. Rechtſchaffen! 
Und dann laßt ſie werden was ſie wollen. 

Sickingen. Ich dank Euch. Und dank Euch, Marie. Ich 
führte Euch an den Altar, und Ihr ſollt mich zur Glückſeligkeit 
führen. 

Marie. Wir wollen zuſammen eine Pilgrimſchaft nach dieſem 
fremden gelobten Lande antreten. 

Gottfried. Glück auf die Reiſe. 

Marie. So iſts nicht gemeint, wir verlaſſen Euch nicht. 

Gottfried. Ihr ſollt, Schweſter. 

Marie. Du biſt ſehr unbarmherzig, Bruder. 

Gottfried. Und Ihr zärtlicher als vorſehend. 

Georg beimlich. Ich kann niemand auftreiben, ein einziger war 
geneigt. Darnach verändert er ſich und wollte nicht. 

Gottfried. Gut, Georg. Das Glück fängt an launiſch mit mir 
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zu werden. Ich ahnt es. Sickingen. Ich bitt Euch geht noch dieſen 
Abend. Beredet Marien. Sie iſt Eure Frau. Laßt ſies fühlen. 
Wenn Weiber quer in unſre Unternehmungen treten, iſt unſer Feind 
im freien Feld ſichrer als ſonſt in der Burg. 

Knecht kommt. Herr! Die Reichstruppen find auf dem Marſch, 
grade hierher, ſehr ſchnell. 

Gottfried. Ich habe fie mit Rutenſtreichen geweckt. Wieviel 
find ihrer? 

Knecht. Ohngefähr zweihundert. Sie können nicht zwei Stunden 
mehr von hier ſein. 

Gottfried. Noch überm Fluß? 

Knecht. Ja, Herr. 

Gottfried. Wenn ich nur funfzig Mann hätte, ſie ſollten mir 
nicht herüber. Haſt du Franzen nicht geſehen? 

Knecht. Nein, Herr. 

Gottfried. Biet allen, ſie ſollen bereit ſein. 

Eliſabeth. Es muß geſchieden ſein, meine Lieben. Weine, meine 
gute Marie, es werden Augenblicke kommen, wo du dich freuen wirſt. 
Es iſt beſſer du weinſt deinen Hochzeittag, als daß übergroße Freude 
der Vorbote eines künftigen Elends wäre. Lebe wohl, Marie. Lebt 
wohl, Bruder. 

Marie. Ich kann nicht von Euch, Schweſter. Lieber Bruder, 
laß uns, achteſt du meinen Mann ſo wenig, daß du in dieſer Ex— 
tremität ſeine Hilfe verſchmähſt? 

Gottfried. Ja, es iſt weit mit mir gekommen. Vielleicht bin ich 
meinem Sturze nah. Ihr beginnt heute zu leben, und ihr ſollt euch 
von meinem Schickſal trennen. Ich hab eure Pferde zu ſatteln be— 
fohlen, ihr müßt gleich fort. 

Marie. Bruder, Bruder! 

Eliſabeth zu Sickingen. Gebt ihm nach! Geht. 

Sickingen. Liebe Marie, laßt uns gehn. 

Marie. Du auch? Mein Herz wird brechen. 

Gottfried. So bleib denn. In wenigen Stunden wird meine 
Burg umringt ſein. 

Marie. Wehe! Wehe! 

Gottfried. Wir werden uns verteidigen ſo gut wir können. 

Marie. Mutter Gottes, hab Erbarmen mit uns. 

Gottfried. Und am Ende werden wir ſterben oder uns ergeben. — 
Du wirſt deinen edlen Mann mit mir in ein Schickſal geweint haben. 
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Marie. Du marterſt mich. 

Gottfried. Bleib! Bleib! Wir werden zuſammen gefangen 
werden, Sickingen. Du wirſt mit mir in die Grube fallen! Ich 
hoffte, du ſollteſt mir heraushelfen. 

Marie. Wir wollen fort. Schweſter, Schweſter! 

Gottfried. Bringt ſie in Sicherheit, und dann erinnert Euch 
meiner. 

Sickingen. Ich will ihr Bett nicht beſteigen bis ich Euch außer 
Gefahr weiß. 

Gottfried. Schweſter, liebe Schweſter! 

Er küßt ſie. 

Sickingen. Fort, fort. 

Gottfried. Noch einen Augenblick. Ich ſeh euch wieder. Tröſtet 
euch. Wir ſehn uns wieder. 

Sickingen, Marie ab. 
Ich trieb ſie, und da ſie geht, möcht ich ſie halten. Eliſabeth, du 
bleibſt bei mir. 

Eliſabeth. Bis in den Tod, wie ich will, daß du bei mir bleiben 
ſollſt. Wo bin ich ſichrer als bei dir. 

Gottfried. Wen Gott lieb hat, dem geb er ſo eine Frau, und 
dann laßt den Teufel in eine Herd Unglück fahren, ihm alles nehmen, 
er bleibt mit dem Troſt vermählt. 

Ab. 

Eliſabeth. Welche Gott lieb hat, der geb er ſo einen Mann, 
und wenn er und ſeine Kinder nicht ihr einziges Glück machen, ſo 
mag ſie ſterben, ſie kann unter die Heiligen des Himmels paſſen, aber 


ſie iſt ihn nicht wert. 
Ab. 


Gottfried. Georg. 


Georg. Sie find in der Nähe, ich habe fie vom Turn geſehn. 
Der erſte Strahl der Sonne ſpiegelte ſich in ihren Pieken, wie ich 
ſie ſah, wollte mirs nicht bänger werden als einer Katze vor einer 
Armee Mäuſe. Zwar wir ſpielen die Ratten. 

Gottfried. Seht nach den Torriegeln. Verrammelts inwendig 
mit Balken und Steinen. 

Georg ab. 
Wir wollen ihre Geduld fürn Narren halten. Und ihre Tapferkeit 
ſollen ſie mir an ihren eignen Nägeln verkauen. 
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Trompeter von außen. 
Aha! Ein rotröckiger Schurke. Der uns die Frage vorlegen wird, ob 
wir Hundsfütter ſein wollen. 
Er geht ans Fenſter. 
Was ſolls? 
Man hört in der Ferne reden. 
Gottfried in ſeinen Bart. Einen Strick um deinen Hals. 
Trompeter redet fort. 

Gottfried. Beleidiger der Majeſtät? Die Auffordrung hat ein 
Pfaff gemacht. Es liegt ihnen nichts ſo ſehr am Herzen als Majeſtät, 
weil niemand dieſen Wall ſo nötig hat als ſie. 

Trompeter endet. 

Gottfried antwortet. Mich ergeben! Auf Gnad und Ungnad! Mit 
wem redt ihr! Bin ich ein Räuber! Sag deinem Hauptmann: Vor 
Ihro kaiſerlichen Majeſtät hab ich, wie immer, ſchuldigen Reſpekt. 
Er aber, ſags ihm, er kann mich im Arſch lecken. 

Schmeißt das Fenſter zu. 
Belagerung. 


Küche. 
Eliſabeth. Gottfried zu ihr. 

Gottfried. Du haſt viel Arbeit, arme Frau! 

Eliſabeth. Ich wollt, ich hätte ſie lang. Wir werden ſchwerlich 
lang halten können. i 

Gottfried. Den Keller haben die Schurken freilich. Sie werden 
ſich meinen Wein ſchmecken laſſen. 

Eliſabeth. Die übrigen Viktualien tun mir noch leider. Zwar 
lies ich die ganze Nacht hinaufſchleppen, es iſt mir aber doch noch zu 
viel drunten geblieben. 

Gottfried. Wenn wir nur auf einen gewiſſen Punkt halten, daß 
fie Kapitulation vorſchlagen. Wir tun ihnen brav Abbruch. Sie 
ſchießen den ganzen Tag und verwunden unſre Mauern und knicken 
unſre Scheiben. Lerſee iſt ein braver Kerl. Er ſchleicht mit ſeiner 
Büchſe herum, wo ſich einer zu nah wagt. Blaff liegt er. 

Knecht. Kohlen, gnädge Frau. 

Gottfried. Was gibts? 

Knecht. Die Kugeln ſind alle, wir wollen neue gießen. 

Gottfried. Wie ſtehts Pulver? 

Knecht. So ziemlich. Wir ſparen unfre Schüſſe wohl aus. 
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Saal. 


Lerſee mit einer Kugelform. Erſter Knecht mit Kohlen. 
Zweiter Knecht. 


Franz. Stellt ſie daher, und ſeht wo ihr im Hauſe Blei kriegt. 
Inzwiſchen will ich hier zugreifen. 

Hebt ein Fenſter aus und ſchlägt die Scheiben ein. 

Alle Vorteile gelten. — So gehts in der Welt, weiß kein Menſch 
was aus den Dingen werden kann. Der Glaſer, der die Scheiben 
faßte, dachte gewiß nicht, daß das Blei einem ſeiner Urenkel garſtiges 
Kopfweh machen könnte, und da mich mein Vater machte, dacht er 
nicht, welcher Vogel unterm Himmel, welcher Wurm auf der Erde 
mich freſſen möchte. Danken wir Gott davor, daß er uns bei dem 
Anfang gegen das Ende gleichgültig gemacht hat. Wer möchte ſonſt 
den Weg von einem Punkt zum andern machen? Wir können nicht 
und ſollen nicht. Überlegung iſt eine Krankheit der Seele, und hat 
nur kranke Taten getan. Wer ſich als ein halbfaules Gerippe 
denken könnte, wie Ekel müßt ihm das Leben fein. 

Georg mit einer Rinne. Da haſt du Blei. Wenn du nur mit der 
Hälfte triffſt, ſo entgeht keiner der Ihro Majeſtät anſagen kann: 
Herr wir haben uns proſtituiert. 

Franz haut davon. Ein brav Stück. 

Georg. Der Regen mag ſich einen andern Weg ſuchen, ich bin 
nicht bang davor, ein braver Reiter und ein rechter Regen mangeln 
niemals eines Pfads. 

Franz. Er gießt. Halt den Löffel. Er geht ans Fenſter. Da zieht ſo 
ein Reichs⸗Musje mit der Büchſen herum, fie denken wir haben 
uns verſchoſſen. Und diesmal haben ſies getroffen. Sie dachten nur 
nicht, daß wir wieder beſchoſſen ſein könnten! Er ſoll die Kugel ver— 
ſuchen wie ſie aus der Pfanne kommt. Er lädt. 

Georg lehnt den Löffel an. Laß mich ſehn. 

Franz ſchießt. Da liegt der Spatz. 

Georg. Der ſchoß vorhin nach mir, ſie gießen wie ich zum Dach— 
fenſter hinausſtieg und die Rinne holen wollte. Er traf eine Taube, 
die nicht weit von mir ſaß, ſie ſtürzt in die Rinne, ich dankt ihm für 
den Braten. Und ſtieg mit der doppelten Beute wieder herein. 

Franz. Nun wollen wir wohl laden und im ganzen Schloß 


herumgehn, unſer Mittagseſſen verdienen. 
16 
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Gottfried. Bleib, Franz. Ich hab mit dir zu reden. Dich, 

Georg, will ich nicht von der Jagd abhalten. 
Georg ab. 

Gottfried. Sie entbieten mir wieder einen Vertrag. 

Franz. Ich will zu ihnen hinaus und hören was es foll. 

Gottfried. Es wird ſein: Ich ſoll mich auf Bedingungen in 
ritterlich Gefängnis ſtellen. 

Franz. Das iſt nichts. Wie wärs, wenn ſie uns freien Abzug 
eingeſtünden? Da Ihr doch von Sickingen keinen Erſatz erwartet. 
Wir vergrüben Geld und Silber, wo fies nicht mit einem Wald 
von Wünſchelruten finden ſollten, überließen ihnen das Schloß und 
kämen mit Manier davon. 

Gottfried. Sie laſſen uns nicht. 

Franz. Es kommt auf eine Prob an. Wir wollen um ſicher 
Geleit rufen, und ich will hinaus. 


Saal. 


Gottfried. Eliſabeth. Georg. Knechte. 
Bei Tiſch. 

Gottfried. So bringt uns die Gefahr zuſammen. Laßts euch 
ſchmecken, meine Freunde! Vergeßt das Trinken nicht. Die Flaſche 
iſt leer. Noch eine, liebe Frau. g 

Eliſabeth zuckt die Achſel. 

Gottfried. Iſt keine mehr da? 

Eliſabeth leiſe. Noch eine, ich hab ſie für dich beiſeite geſetzt. 

Gottfried. Nicht doch, Liebe! Gib ſie heraus. Sie brauchen 
Stärkung, nicht ich; es iſt ja meine Sache. 

Eliſabeth. Holt ſie draußen im Schrank. 

Gottfried. Es iſt die letzte. Und mir iſt, als ob wir nicht zu 
ſparen Urſache hätten. Ich bin lang nicht ſo vergnügt geweſen. 

Er ſchenkt ein. 
Es lebe der Kaiſer. 

Alle. Er lebe. 

Gottfried. Das ſoll unſer vorletztes Wort ſein, wenn wir ſterben. 
Ich lieb ihn, denn wir haben einerlei Schickſal. Und ich bin noch 
glücklicher als er. Er muß den Reichsſtänden die Mäuſe fangen, 
inzwiſchen die Ratten ſeine Beſitztümer annagen. Ich weiß, er 
wünſcht ſich manchmal lieber tot, als länger die Seele eines ſo krüpp— 
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lichen Körpers zu ſein. Ruft er zum Fuße: Marſch, der iſt einge— 
ſchlafen, zum Arm: Heb dich, der iſt verrenkt. Und wenn ein Gott 
im Gehirn ſäß, er könnt nicht mehr tun als ein unmündig Kind, die 
Spekulationen und Wünſche ausgenommen, um die er nur noch 
ſchlimmer dran iſt. 
Schenkt ein. 

Es geht juſt noch einmal herum. Und wenn unſer Blut anfängt 
auf die Neige zu gehn, wie der Wein in dieſer Flaſche erſt ſchwach, 
dann tropfenweiſe rinnt. 

Er tröpfelt das Letzte in ſein Glas. 
Was ſoll unſer letztes Wort ſein? 

Georg. Es lebe die Freiheit. 

Gottfried. Es lebe die Freiheit. 

Alle. Es lebe die Freiheit. 

Gottfried. Und wann die uns überlebt, können wir ruhig ſterben. 
Denn wir ſehen im Geiſte unſre Enkel glücklich, und die Kaiſer 
unſrer Enkel glücklich. Wenn die Diener der Fürſten ſo edel und 
frei dienen wie ihrmir, wenn die Fürſten Kaiſer dienen, wie ich ihm 
dienen möchte. 

Georg. Da muß viel anders werden. 

Gottfried. Es wird! Es wird! Vielleicht, daß Gott denen Großen 
die Augen über ihre Glückſeligkeit auftut. Ich hoffs, denn ihre Ver— 
blendung iſt ſo unnatürlich, daß zu ihrer Erleuchtung kein Wunder 
nötig ſcheint Wenn fie das Übermaß von Wonne fühlen werden 
in ihren Untertanen glücklich zu ſein. Wenn ſie menſchliche Herzen 
genug haben werden um zu ſchmecken, welche Seeligkeit es iſt, ein 
großer Menſch zu ſein. 

Wenn ihr wohlgebautes, geſegnetes Land ihnen ein Paradies gegen 
ihre ſteife, gezwungne, einſiedleriſche Gärten ſcheint. Wenn die volle 
Wange, der fröhliche Blick jedes Bauern, ſeine zahlreiche Familie 
die Fettigkeit ihres ruhenden Landes befiegelt und gegen dieſen Anblick 
alle Schauſpiele, alle Bilderſäle ihnen kalt werden. Dann wird der 
Nachbar dem Nachbar Ruhe gönnen, weil er ſelbſt glücklich iſt. 
Dann wird Feiner feine Grenzen zu erweitern ſuchen. Er wird lieber 
die Sonne in ſeinem Kreiſe bleiben, als ein Komet durch viele andre 
ſeinen ſchrecklichen unſteten Zug führen. 

Georg. Würden wir darnach auch reiten? 

Gottfried. Der unruhigſte Kopf wird zu tun genug finden. Auf 
die Gefahr, wollte Gott, Deutſchland wäre dieſen Augenblick ſo. 

16˙ 
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Wir wollten die Gebirge von Wölfen ſäubern, wollten unſerm ruhig 
ackernden Nachbar einen Braten aus dem Wald holen und dafür 
die Suppe mit ihm eſſen. Wär uns das nicht genug, wir wollten 
uns mit unſern Brüdern, gleich Cherubs mit flammenden Schwertern, 
vor die Grenzen des Reichs gegen die Wölfe, die Türken, gegen die 
Füchſe, die Franzoſen lagern, und zugleich unſers teuern Kaiſers ſehr 
ausgeſetzte Länder, und die Ruhe des Ganzen beſchützen. Das wäre 
ein Leben, Georg, wenn man ſeine Haut vor die allgemeine Glück— 
ſeligkeit ſetzte. 

Georg ſpringt auf. 

Gottfried. Wo willſt du hin? 

Georg. Ach, ich vergaß, daß wir eingeſperrt ſind. Der Kaiſer 
ſperrt uns ein. — Und unſre Haut davon zu bringen, ſetzen wir 
unſre Haut dran. 

Gottfried. Sei gutes Muts. 

Franz kommt. Freiheit! Freiheit! Das ſind ſchlechte Menſchen — 
Unſchlüſſige, bedächtige Eſel. — Ihr ſollt abziehen, mit Gewehr, 
Pferden und Rüſtung. Proviant ſollt ihr dahinten laſſen. 

Gottfried. Sie werden kein Zahnweh vom Kauen kriegen. 

Franz heimlich. Habt Ihr das Silber verſteckt? 

Gottfried. Nein. Frau, geh mit Franzen, er hat dir was zu 
ſagen. 


Görg ſingt. 
Es fing ein Knab ein Meiſelein 
m, Hm. 
Da lacht er in den Käfig nein 
Hm! Hm! 
So! So! 
Hm! Hm! 
Der freut ſich traun ſo läppiſch, 
Hm! Hm! 


Und griff hinein ſo täppiſch. 
Hm! Hm! uſw. 


Da flog das Meislein auf ein Haus 


Hm! Hm! 
Und lacht den dummen Buben aus 
Hm! Hm! uſw. 
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Gottfried. Wie ſtehts? 

Georg führt fein Pferd heraus. Sie ſind geſattelt. 
Gottfried. Du biſt fix? 

Georg. Wie der Vogel aus dem Käfig. 


Alle die Belagerten. 

Gottfried. Ihr habt eure Büchſen? Nicht doch! Geht hinauf 
und nehmt die beſten aus dem Rüſtſchrank, es geht in einem hin. 
Wir wollen vorausreiten. 

Görg. 
Hm! Hm! 
So! So! 
Hm! Hm! 
Ab. 


Saal. 


Zwei Knechte am Rüſtſchrank. 


Erſter Knecht. Ich nehm die. 

Zweiter Knecht. Ich die. Da iſt noch eine ſchönere. 

Erſter Knecht. Nein doch. Mach, daß du fortkommſt! 

Zweiter Knecht. Horch! 

Erſter Knecht ſpringt ans Fenſter. Hilf, heiliger Gott. Sie er— 
morden unſern Herrn. Er liegt vom Pferd. Görg ſtürzt. 

Zweiter Knecht. Wo retten wir uns? An der Mauer den 


Nußbaum hinunter, in Feld. 
Ab. 


Erſter Knecht. Franz hält ſich noch, ich will zu ihnen. Wenn 
ſie ſterben, wer mag leben? 
Ab. 


Vierter Aufzug. 
Wirtshaus zu Heilbronn. 


Gottfried. Ich komme mir vor wie der böſe Geiſt, den der 
Kapuziner in einen Sack beſchwur, und nun in wilden Wald trägt, 
ihn an der ödſten Gegend zwiſchen die Dornſträuche zu bannen. 
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Schlepp, Pater, ſchlepp! Gind deine Zauberformeln ſtärker als meine 
Zähne, ſo will ich mich ſchwer machen, will deine Schultern ärger 
niederdrücken, als die Untreue einer Frau das Herz eines braven 
Manns. Ich habe euch ſchon genug ſchwitzen und keuchen gemacht, 
eh ihr mich erwiſchtet und hölliſche Verräterei borgte euch ihr unſicht— 
bares Netz. 
Eliſabeth kommt. 

Was für Nachricht, Eliſabeth, von meinen lieben Getreuen? 

Eliſabeth. Nichts Gewiſſes. Einige ſind erſtochen, einige liegen 
im Turn, es konnte oder wollte niemand mir ſie näher bezeichnen. 

Gottfried. Iſt das die Belohnung der Treue, der kindlichſten 
Ergebenheit —! Auf daß dirs wohlgehe und du lang lebeſt auf 
Erden. 

Eliſabeth. Lieber Mann! Schilt unſern himmliſchen Vater nicht. 
Sie haben ihren Lohn, er ward mit ihnen geboren, ein großes, edles 
Herz. Laß ſie gefangen ſein! Sie ſind frei; gib auf die kaiſerlichen 
Räte acht! Die großen, goldnen Ketten ſtehn ihnen zu Geſicht — 

Gottfried. Wie dem Schweine das Halsband. Ich möchte 
Görgen und Franzen geſchloſſen ſehn! 

Eliſabeth. Es wäre ein Anblick, um Engel weinen zu machen. 

Gottfried. Ich wollt nicht weinen. Ich wollt die Zähne zu— 
ſammenbeißen und an meinem Grimm kauen. 

Eliſabeth. Du würdeſt dein Herz freffen. 

Gottfried. Deſto beſſer, ſo würd ich meinen Mut nicht über— 
leben. In Ketten meine Augapfel. Ihr lieben Jungen. Hättet 


ihr mich nicht geliebt — ich würde mich nicht ſatt an ihnen ſehn 
können — im Namen des Kaiſers ihr Wort nicht zu halten —! 


Welcher Untertan würde nicht hundertfach ſtraffällig ſein, der ein 
Bildnis ſeines erhabnen Monarchen an einen eklen, verächtlichen Ort 
auf hängen wollte. Und er ſelbſt übertüncht alle Tage mit dem 
Abglanz der Majeſtät angefaulte Hundsfütter, hängt fein geheiligtes 
Ebenbild an Schandpfähle und gibt es der öffentlichen Verachtung 
preis. 

Eliſabeth. Eutſchlagt Euch dieſer Gedanken. Bedenkt, daß Ihr 
vor ihnen erſcheinen ſollt. Die Weiſe, die Euch im Kopf ſummt, 
könnt Empfindungen in ihrer Seele wecken — 

Gottfried. Laß es fein, fie haben keine. Nur brave Hunde iſts 
gefährlich im Schlaf zu ſtören. Sie bellen nur meiſtenteils, und 
wolln ſie beißen, iſt es in einem Anfall von dummer Wut, den Kopf. 
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geſenkt, den chan gwifchen ben Deinen, damit ihre Haferer felbfl 
noch Furcht ansorlide, trappeln fie fillfdweinenb herbei und knappen 
von hinten nach Anaben und foralofen Wau rern, 

(Klifaberh, Her Bericytebote, 

Goltfrieb, Gſel ber Gerechtigkeit, (chleyyt ihre Kück, zur 
Mühle und ihren Kehricht ins Felb, Aas gibts 

(Berichtsbiener, Die Herten Rommſſari find auf dem Harhaufe 
berſammelt und ſchicken nach Euch, 

Hottfrieb, Ich komme, 

Gerichts bie ner, Ich werbe uch begleiten, 

Gotifrieb, Bor? fe fo unſicher in Heilbronn, Ah! (Hie 
benken ich brech meinen lib, Cie tun mir Die lhre an, mid) ber 
ihreogleichen zu halten, 

liſabeth, Licher Mann! 

Bottfried, Komm mit aufs Nathaus, Hifaberh, 

(lifaberh, Das berſteht ſich, 

ab, 


Rathaus, 
Kaiſerliche Rate, Hauptmann, Katsherren, 


Ratsherr, Wir haben auf Kuern Befehl bis ſlärkſten und tapfer 
ſlen Burger berſammelt, fie warten hier in ber Jah, auf nern 
Wink, um ſich Berlichingens zu bemeiftern, 

Nat, ir werben Ener Naiſerlichen Najeſtüt Hure Bereitiillig 
keit, Ihrem Befehl zu gehorchen, nach unſter Pflicht anmzur linen 
miffen, — Es find Handwerker 

Katsherr, Echmiebe, Weinſchröter, immerleute, Männer mit 
geübten Känften und hier wohl beſchlagen 

Er leg Die auf Die Hruſl, 

Nat. Wohl. * 


Gerichtsbie ner, Er wartet vor ber Lr. 

Nat, Kaf ihn herein, 

Gottfried, Bor grüß euch, ihr Herren! Aas wollt ihr 
mit mir 

Nat. Zuerſt, daß Ihr hebenkt, wo Ihr feib und vor wein 

Gottfrieb, Bei meinem (ib, ich verkenn euch nia, mein, 


Nat, Ihr tun Eur, Sdyuldiakeit, 
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Gottfried. Von ganzem Herzen. 

Rat. Setzt Euch. 

Gottfried. Da unten hin? Ich kann ſtehn, meine Herrn, das 
Stühlchen riecht nach armen Sündern, wie überhaupt die ganze Stube. 

Rat. So ſteht. 

Gottfried. Zur Sache, wenns euch gefällig iſt. 

Rat. Wir werden in der Ordnung verfahren. 

Gottfried. Bins wohl zufrieden, wollt es wär von jeher geſchehn. 

Rat. Ihr wißt, wie Ihr auf Gnad und Ungnad in unſre 
Hände kamt. 

Gottfried. Was gebt ihr mir, wenn ichs vergeſſe? 

Rat. Wenn ich Euch Beſcheidenheit geben könnte, würd ich Eure 
Sache gut machen. 

Gottfried. Freilich gehört zum Gutmachen mehr als zum Ver— 
derben. 

Schreiber. Soll ich das all protokollieren? 

Rat. Nichts als was zur Handlung gehört. 

Gottfried. Meinetwegen dürft ihrs drucken laſſen. 

Rat. Ihr wart in der Gewalt des Kaiſers, deſſen väterliche Gnade 
an den Platz der majeſtätiſchen Gerechtigkeit trat, Euch anſtatt eines 
Kerkers Heilbronn, eine feiner geliebten Städte, zum Aufenthalt an— 
wies. Ihr verſpracht mit einem Eid, Euch wie es einem Ritter ge— 
ziemt zu ſtellen, und das Weitere demütig zu erwarten. 

Gottfried. Wohl und ich bin hier und warte. 

Rat. Und wir ſind hier Ihr Kaiſerlichen Majeſtät Gnade und 
Huld zu verkündigen. Sie verzeiht Euch Eure Übertretungen, ſpricht 
Euch von der Acht und aller wohlverdienter Strafe los, welches Ihr 
mit untertänigem Danke erkennen und dagegen die Urfehde abſchwören 
werdet, welche Euch hiermit vorgeleſen werden ſoll. 

Gottfried. Ich bin Ihro Majeſtät treuer Knecht wie immer. 
Noch ein Wort, eh ihr weiter geht. Meine Leute, wo ſind die? 
Was ſoll mit ihnen werden? 

Rat. Das geht Euch nichts an. 

Gottfried. So wende der Kaiſer ſein Antlitz von euch, wenn 
ihr in Not ſteckt. Sie waren meine Geſellen und ſinds. Wo habt 
ihr ſie hingebracht? 

Rat. Wir ſind Euch davon keine Rechnung ſchuldig. 

Gottfried. Ah! Ich dachte nicht, daß ihr zu nichts verbunden 
ſeid, was ihr verſprecht. 
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Rat. Unſre Kommiſſion iſt, Euch die Urfehde vorzulegen, unter— 
werft Euch dem Kaiſer, und Ihr werdet einen Weg finden, um 
Eurer Knechte Leben und Freiheit zu flehen. 

Gottfried. Euern Zettel. 

Rat. Schreiber, leſt. 

Schreiber. Ich, Gottfried von Berlichingen, bekenne öffentlich 
durch dieſen Brief, daß, da ich mich neulich gegen Kaiſer und Reich 
rebelliſcherweiſe aufgelehnt — 

Gottfried. Das iſt nicht wahr, ich bin kein Rebell, habe gegen 
Ihre Kaiſerliche Majeſtät nichts verbrochen, und das Reich geht mich 
nichts an. Kaiſer und Reich, ich wollt, Ihro Majeſtät ließen ihren 
Namen aus ſo einer ſchlechten Geſellſchaft. Was ſind die Stände, 
daß ſie mich Aufruhrs zeihen wollen? Sie ſind die Rebellen, die 
mit unerhörtem, geizigem Stolz, mit unbewehrten Kleinen ſich füttern, 
und täglich Ihro Majeſtät nach dem Kopf wachſen. Die ſinds, die 
alle ſchuldige Ehrfurcht außer Augen ſetzen und die man laufen laſſen 
muß, weil der Galgen zu teuer werden würde, woran ſie gehenkt 
werden ſollten. 

Rat. Mäßigt Euch und hört weiter. 

Gottfried. Ich will nichts weiter hören. Tret einer auf und 
zeug! Hab ich wider den Kaiſer, wider das Haus Dfterreich, nur 
einen Schritt getan? Hab ich nicht von jeher durch alle Handlungen 
gewieſen, daß ich beſſer als einer fühle, was Deutſchland ſeinem 
Regenten ſchuldig iſt, und beſonders was die Kleinen, die Ritter und 
Freien ihrem Kaiſer ſchuldig ſind? Ich müßte ein Schurke ſein, 
wenn ich mich könnte bereden laſſen, das zu unterſchreiben. 

Rat. Und doch haben wir gemeſſene Ordre, Euch in der Güte 
zu bereden oder im Entſtehungsfall in Turn zu werfen. 

Gottfried. In Turn! Mich! 

Rat. Und daſelbſt könnt Ihr Euer Schickſal von der Gerechtig— 
keit erwarten, wenn Ihr es nicht aus den Händen der Gnade emp— 
fangen wollt. 

Gottfried. In Turn! Ihr mißbraucht die kaiſerliche Gewalt. 
In Turn! Das iſt ſein Befehl nicht. Was! Mir erſt, die Ver— 
räter, eine Falle ſtellen, und ihren Eid, ihr ritterlich Wort zum 
Speck drin aufzuhängen. Mir dann ritterlich Gefängnis zuſagen 
und die Zuſage wieder brechen. 

Rat. Ein Räuber ſind wir keine Treu ſchuldig. 

Gottfried. Trügſt du nicht das Ebenbild des Kaiſers, das ich 
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auch in der geſudelſten Malerei verehre, ich wollte dir zeigen, wer der 
ſeie, der mich einen Räuber heißen müſſe. Ich bin in einer ehrlichen 
Fehd begriffen. Du könnteſt Gott danken und dich für der Welt 
groß machen, wenn du eine ſo ehrliche, ſo edle Tat getan hätteſt, wie 
die iſt, um welcher willen ich gefangen ſitze. Denen Spitzbuben von 
Nürenberg einen Menſchen abzujagen, deſſen beſte Jahre ſie in ein 
elend Loch begruben, meinen Hanſen von Lidwach zu befreien, hab ich 
Kujonen kujoniert. Er iſt ſo gut ein Stand des Reichs als eure 
Kurfürſten, und Kaiſer und Reich hätten ſeine Not nicht in ihrem 
Kopfkiſſen gefühlt. Ich habe meinen Arm geſtreckt und habe wohl 
getan. 
Rat winkt dem Ratsherrn. Der zieht die Schelle. 
Ihr nennt mich einen Räuber, müſſe eure Nachkommenſchaft von 
bürgerlich ehrlichen Spitzbuben, von freundlichen Dieben und pripi- 
legierten Beutelſchneidern bis auf das letzte Flaumfederchen berupft 
werden. 
Bürger treten herein, Stangen in der Hand, Wehren an der Seite. 

Was ſoll das? 

Rat. Ihr wollt nicht hören. Fangt ihn. 

Gottfried. Iſt das die Meinung? Wer kein ungriſcher Ochs iſt, 
komme mir nicht zu nah. Er ſoll von dieſer meiner rechten eiſernen 
Hand eine ſolche Ohrfeige kriegen, die ihm Kopfweh, Zahnweh und 
alles Weh der Erde aus dem Grund kurieren ſoll. 

Sie machen ſich an ihn, er ſchlägt den einen zu Boden und reißt einem andern 
die Wehr von der Seite. Sie weichen. 

Kommt! Kommt! Es wäre mir angenehm, den Tapferſten unter euch 

kennen zu lernen. 

Rat. Gebt Euch! 

Gottfried. Mit dem Schwert in der Hand! Wißt ihr, daß 
es jetzt nur an mir läge, mich durch alle dieſe Haſenjäger durchzu—⸗ 
ſchlagen und das weite Feld zu gewinnen? Aber ich will euch 
lehren, wie man ſein Wort hält. Verſprecht mir ritterlich Gefängnis 
zu halten, und ich gebe mein Schwert weg und bin wie vorher euer 
Gefangener. 

Rat. Mit dem Schwert in der Hand wollt Ihr mit dem Kaiſer 
rechten? 

Gottfried. Behüte Gott. Nur mit euch und eurer edlen Kom— 
pagnie. Seht wie ſie ſich die Geſichter gewaſchen haben. Was gebt 


Werke ı. Vierter Aufzug. 251 


ihr ihnen für die vergebliche Müh? Geht, Freunde, es iſt Werkel— 
tag, und hier iſt nichts zu gewinnen als Werluft. 

Rat. Greift ihn! Gibt euch eure Liebe zu eurem Kaiſer nicht 
mehr Mut? 

Gottfried. Nicht mehr als Pflaſter die Wunden zu heilen, die 
ſich ihr Mut holen könnte. 

Gerichtsdiener. Eben ruft der Türner, es zieht ein Trupp von 
mehr als Zweihunderten nach der Stadt zu, unverfehens find fie hinter 
der Weinhöhe hervorgequollen, und drohen unſern Mauern. 

Ratsherr. Weh uns! Was iſt das? 

Erſte Wache. Franz von Sickingen hält vor dem Schlag, und 
läßt euch ſagen, er habe gehört wie unwürdig man an ſeinem 
Schwager bundbrüchig worden wäre, wie die Herren von Heilbronn 
allen Vorſchub täten, er verlangte Rechenſchaft, ſonſt wollte er binnen 
einer Stunde die Stadt an vier Ecken anzünden und ſie der Plün— 
derung preisgeben. 

Gottfried. Braver Schwager. 

Rat. Tretet ab, Gottfried! — Was iſt zu tun? 

Ratsherr. Habt Mitleiden mit uns und unſrer Burgerfchaft. 
Sickingen iſt unbändig in feinem Zorn, er iſt ein Mann es zu halten. 

Rat. Sollen wir uns und dem Kaiſer die Gerechtſame vergeben? 

Zweiter Rat. Was hülfs, umzukommen, halten können wir fie 
nicht. Wir gewinnen im Nachgeben. 

Ratsherr. Wir wollen Gottfrieden anſprechen, für uns ein Wort 
einzulegen. Mir iſt als wenn ich die Stadt ſchon in Flammen ſähe. 

Rat. Laßt Gottfrieden herein. 

Gottfried. Was ſolls? 

Rat. Du würdeſt wohl tun, deinen Schwager von ſeinem rebelli— 
Vorhaben abzumahnen, anſtatt dich vom Verderben zu retten, ſtürzt 
er dich nur tiefer hinein, indem er ſich zu deinem Falle geſellt. 

Gottfried ſieht Eliſabeth an der Türe. Heimlich zu ihr. Geh hin! Sag 
ihm: er ſoll ohnverzüglich hereinbrechen, ſoll hierher kommen, nur der 
Stadt kein Leids tun. Wenn ſich die Schurken hier widerſetzen, ſoll 
er Gewalt brauchen, es liegt mir nichts dran umzukommen, wenn ſie 
nur alle mit erſtochen werden. 
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Ein großer Saal auf dem Rathauſe. 


Sickingen. Gottfried. 
Das ganze Rathaus iſt von Sickingens Reitern beſetzt. 


Sickingen. Du biſt zu ehrlich. Dich nicht einmal des Vorteils 
zu bedienen, den der Rechtſchaffne über den Meineidigen hat! Sie 
ſitzen im Unrecht und wir wollen ihnen kein Kiffen unterlegen. Sie 
haben die Befehle des Kaiſers zu Knechten ihrer Leidenſchaften gemacht. 
Und wie ich Ihro Majeſtät kenne, darfſt du ſicher auf mehr als Fort— 
ſetzung der ritterlichen Gefängnis dringen. Es iſt zu wenig. 

Gottfried. Ich bin von jeher mit Wenigem zufrieden geweſen. 

Sickingen. Und biſt von jeher zu kurz kommen. Der Großmütige 
gleicht einem Mann, der mit ſeinem Abendbrot Fiſche fütterte, aus 
Unachtſamkeit in den Teich fiel und erſoff. Da fraßen ſie den 
Wohltäter mit eben dem Appetit wie die Wohltaten, und wurden 
fett und ſtark davon. Meine Meinung iſt, ſie ſollen deine Knechte 
aus dem Gefängnis, und dich zuſamt ihnen auf deinen Eid, nach 
deiner Burg ziehen laſſen. Du magſt verfprechen nicht aus deiner 
Terminei zu gehen, und wirſt immer beſſer ſein als hier. 

Gottfried. Sie werden ſagen, meine Güter ſeien dem Kaiſer 
heimgefallen. 

Sickingen. So ſagen wir: du wollteſt zur Miete drinnen wohnen, 
bis fie dir der Kaiſer zu Lehn gäb. Laß fie ſich wenden wie Ale in 
einer Reuſſe, ſie ſollen uns nicht entſchlüpfen. Sie werden von kaiſer— 
licher Majeſtät reden, von ihrem Auftrag. Das kann uns einerlei 
ſein. Ich kenn den Kaiſer auch, und gelte was bei ihm. Er hat 
von jeher gewünſcht dich unter ſeiner Armee zu haben. Du wirſt 
nicht lange auf deinem Schloß ſitzen, ſo wirſt du aufgerufen werden. 

Gottfried. Wollte Gott bald, eh ichs Fechten verlerne. 

Sickingen. Der Mut verlernt ſich nicht, wie er ſich nicht lernt. 
Sorge für nichts, wenn deine Sachen in der Ordnung ſind, geh ich 
an Hof. Denn mein Unternehmen fängt an reif zu werden. Günſtige 
Aſpekten deuten mir: Brich auf. Es iſt mir nichts übrig als die 
Geſinnungen des Kaiſers zu ſondieren. Trier und Pfalz vermuten 
eher des Himmels Einfall, als daß ich ihnen übern Kopf kommen 
werde. Und ich will kommen wie ein Hagelwetter, und wenn wir 
unſer Schickſal machen können, ſo ſollſt du bald der Schwager eines 
Kurfürſten ſein. Ich hofft auf deine Fauſt bei dieſer Unternehmung. 
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Gottfried beſieht feine Hand. O, das deutete der Traum, den ich 
hatte, als ich tags drauf Marien an Weislingen verſprach. Er ſagte 
mir Treu zu, und hielt meine rechte Hand ſo feſt, daß ſie aus den 
Armſchienen ging wie abgebrochen. Ach! Ich bin in dieſem Augen— 
blick wehrloſer als ich war, da ſie mir vor Mürenberg abgeſchoſſen 
wurde. Weislingen, Weislingen! 

Sickingen. Vergiß einen Verräter. Wir wollen ſeine Anſchläge 
vernichten, ſein Anſehn untergraben, und zu den geheimen Martern 
des Gewiſſens noch die Qual einer öffentlichen Schande hinzufügen. 
Ich ſeh, ich ſeh im Geiſte, meine Feinde, deine Feinde niedergeſtürzt 
und uns über ihre Trümmern nach unſern Wünſchen hinaufſteigen. 

Gottfried. Deine Seele fliegt hoch. Ich weiß nicht, ſeit einiger 
Zeit wollen ſich in der meinigen keine fröhlichen Ausſichten eröffnen. 
Ich war ſchon mehr im Unglück, ſchon einmal gefangen, und ſo wie 
mirs jetzt iſt war mirs niemals. Es iſt mir ſo eng! So eng! 

Sickingen. Das iſt ein kleiner Unmut, der Gefährte des Unglücks, 
ſie trennen ſich ſelten. Seid gutes Muts, lieber Schwager, wir wollen 
ſie balde zuſammen verjagen. Komm zu denen Perücken, ſie haben 
lange genug den Vortrag gehabt, laß uns einmal die Müh übernehmen. 

Ab. 


Adelheidens Schloß. 


Adelheid. Weislingen. 


Adelheid. Das iſt verhaßt. 

Weislingen. Ich habe die Zähne zuſammengebiſſen, und mit den 
Füßen geſtampft. Ein ſo ſchöner Anſchlag, ſo glücklich vollführt, 
und am Ende ihn auf ſein Schloß zu laſſen! Es war mir wies dem 
ſein müßte, den der Schlag rührte, im Augenblick, da er mit dem 
einen Fuß das Brautbette ſchon beſtiegen hat. Der verdammte 
Sickingen! 

Adelheid. Sie hättens nicht tun ſollen. 

Weislingen. Sie ſaßen feſt. Was konnten ſie machen? Sickingen 
drohte mit Feuer und Schwert, der hochmütige, jähzornige Mann. 
Ich haß ihn, ſein Anſehn nimmt zu wie ein Strom, der nur einmal 
ein Paar Bäche gefreſſen hat, die übrigen geben ſich von ſelbſt. 

Adelheid. Hatten ſie keinen Kaiſer? 

Weislingen. Liebe Frau, er iſt nur der Schatten davon, er wird 
alt und mißmutig. Wie er hörte was geſchehen war und ich nebſt 
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denen übrigen Regimentsräten eiferte, ſagt er: laßt ihnen Ruh! Ich 
kann dem alten Gottfried wohl das Plätzchen gönnen, und wenn er 
da ſtill iſt, was habt ihr über ihn zu klagen? Wir redeten vom Wohl 
des Staats. Ach! ſagt er: hätt ich von jeher Räte gehabt, die 
meinen unruhigen Geiſt mehr auf das Glück einzelner Menſchen ge— 
wieſen hätten. 

Adelheid. Er verliert den Geiſt eines Regenten. 

Weislingen. Wir zogen auf Sickingen los; er iſt mein treuer 
Diener, ſagt er, hat ers nicht auf meinen Befehl getan, ſo tat er 
doch beſſer meinen Willen als meine Bevollmächtigte, und ich kanns 
gut heißen, vor oder nach. 

Adelheid. Man möchte fich zerreißen! 

Weislingen. Seine Schwachheiten laſſen mich hoffen, er ſoll bald 
aus der Welt gehn. Da werden wir Platz finden uns zu regen. 

Adelheid. Gehſt du an Hof? 

Weislingen. Ich muß. 

Adelheid. Laß mich bald Nachricht von dir haben. 


Jaxthauſen. 
Nacht. 


Gottfried an einem Tiſch, Eliſabeth bei ihm mit der Arbeit. 
Es ſteht ein Licht auf dem Tiſch und Schreibzeug. 


Gottfried. Der Müßiggang will mir gar nicht gefallen, und 
meine Beſchränkung wird mir von Tag zu Tag enger, ich wollt ich 
könnt ſchlafen, oder mir nur einbilden, die Ruh ſei was Angenehms. 

Eliſabeth. So ſchreib doch deine Geſchichte aus, die du angefangen 
haſt. Gib deinen Freunden ein Zeugnis in die Hand, deine Feinde zu 
beſchämen, verſchaff einer edeln Nachkommenſchaft das Vergnügen, 
dich nicht zu verkennen. 

Gottfried. Ah! Schreiben iſt gefchäftiger Müßiggang. Es kommt 
mir ſauer an; indem ich ſchreibe was ich getan habe, ärgre ich mich 
über den Verluſt der Zeit, in der ich etwas tun könnte. 

Eliſabeth nimmt die Schrift. Sei nicht wunderlich. Du biſt eben 
an deiner erſten Gefangenſchaft in Heilbronn. 

Gottfried. Das war von jeher ein fataler Ort. 

Eliſabeth lieſt. Da waren ſelbſt einige von den Bündiſchen, die zu 
mir ſagten, ich habe törich getan, mich meinen ärgſten Feinden zu 
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ftellen, da ich doch vermuten könnte, fie würden nicht glimpflich mit 
mir umgehen, da antwortet ich: Nun was antworteſt du, ſchreibe 
weiter. 

Gottfried. Ich ſagte, ſetz ich ſo oft meine Haut an andrer Gut 
und Geld, ſollt ich ſie nicht an mein Wort ſetzen? 

Eliſabeth. Dieſen Ruf haſt du. 

Gottfried. Sie haben mir alles genommen. Gut, Freiheit — 
das ſollen ſie mir nicht nehmen. 

Eliſabeth. Es fällt in die Zeiten, wie ich die von Miltenberg 
und Singlingen in der Wirtsſtube fand, die mich nicht kannten. Da 
hat ich eine Freude als wenn ich einen Sohn geboren hätte. Sie 
rühmten dich untereinander und ſagten: Er iſt das Muſter eines 
Ritters, tapfer und edel in ſeiner Freiheit, und gelaſſen und treu im 
Unglück. 

Gottfried. Sie ſollen mir einen ſtellen, dem ich mein Wort brach. 
Und Gott weiß, daß ich mehr geſchwitzt habe meinem Nächſten zu 
dienen als mir, daß ich um den Namen eines tapfern und treuen 
Ritters gearbeitet habe, nicht um hohe Reichtümer und Rang zu ge— 
winnen. Und Gott ſei Dank, worum ich warb iſt mir geworden. 


Georg. Franz Lerſee mit Wildpret. 


Gottfried. Glück zu, brave Jäger. 

Georg. Das ſind wir aus braven Reutern geworden. Aus Stiefeln 
machen ſich leicht Pantoffeln. 

Franz Lerſee. Die Jagd iſt doch immer was, und eine Art 
von Krieg. 

Georg. Ja, heute hatten wir mit Reichstruppen zu tun. Wißt 
Ihr, gnädger Herr, wie Ihr uns prophezeitet, wenn ſich die Welt 
umkehrte, würden wir Jäger werden. Da ſind wirs ohne das. 

Gottfried. Es kömmt auf eins hinaus, wir ſind aus unſerm 
Kreiſe gerückt. 

Georg. Es iſt ſchade, daß wir jetzto nicht ausreiten dürfen. 

Gottfried. Wieſo? 

Georg. Die Bauern vieler Dörfer haben einen ſchrecklichen Auf— 
ſtand erregt, ſich an ihren tyranniſchen Herren zu rächen, ich weiß, 
daß mancher von Euern Freunden unſchuldig ins Feuer kommt. 

Gottfried. Wo? 

Franz. Im Herzen von Schwaben, wie man uns ſagte. Das 
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Volk iſt unbändig wie ein Wirbelwind, mordet, brennt. Der Mann 
ders uns erzählte, konnte nicht von Jammer genug ſagen. 

Gottfried. Mich dauert der Herr und der Untertan. Wehe, 
wehe denen großen, die ſichs aufs Übergewicht ihres Anſehens verlaffen. 
Die menſchliche Seele wird ſtärker durch den Druck. Aber ſie hören 
nicht und fühlen nicht. - 

Georg. Wollte Gott alle Fürſten würden von ihren Untertanen 
geſegnet wie Ihr. 

Gottfried. Hätt ich ihrer nur viel. Ich wollt nicht glücklicher 
ſein als einer, außer darin, daß ich ihr Glück machte. So ſind 
unſre Herren ein verzehrendes Feuer, das ſich mit untertanen Glück, 
Zahl, Blut und Schweiß nährt, ohne geſättigt zu weroen. 


Adelheidens Schloß. 
Adelheid. Franz. 


Franz. Der Kaiſer iſt gefährlich krank, Euer Gemahl hat wie 
Ihr denken könnt alle Hände voll zu tun, bedarf Euers Rat und 
Euers Beiſtandes und bittet Euch die rauhe Jahreszeit nicht zu achten. 
Er ſendet mich und drei Reuter, die Euch zu ihn bringen ſollen. 

Adelheid. Willkommen, Franz. Du und die Nachricht! Was 
macht dein Herr? i 

Franz. Er befahl mir Eure Hand zu küſſen. 

Adelheid. Da. 

Franz behält ſie etwas lang. 

Adelheid. Deine Lippen ſind warm. 

Franz vor ſich auf die Bruſt deutend. Hier iſts noch wärmer. Laut. 
Eure Diener ſind die glücklichſten Menſchen unter der Sonne. 

Adelheid. Wann gehen wir? 

Franz. Wenn Ihr wollt. Ruft uns zur Mitternacht und wir 
werden lebendiger ſein als die Vögel beim Aufgang der Sonne. Jagt 
uns ins Feuer, auf Euern Wink wollen wir drinne leben wie Fiſche 
im Waſſer. 

Adelheid. Ich kenne deine Treue und werde nie unerkenntlich 
ſein. Wenn Ihr geſſen habt und die Pferde geruht haben, wollen 
wir fort. Es gilt. 

Ab. 
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Fünfter Aufzug. 


Nacht. 
Wilder Wald. 


Zigeunerinnen beim Feuer, kochen. 


Alteſte Zigeunerin. 
Im Nebel Gerieſel im tiefen Schnee, 
Im wilden Wald in der Winternacht. 
Ich hör der Wölfe Hungergeheul, 
Ich höre der Eule Schrein. 
Alle. 
Wille wan wan wan 
Wille wo wo wo 
Eine. 
Withe hu. 
Alteſte Zigeunerin. 
Mein Mann der ſchoß ein Katz am Zaun, 
War Anne der Nachbarin ſchwarze liebe Katz. 
Da kamen des Nachts ſieben Wärwölf zu mir, 
Warn ſieben, ſieben Weiber vom Dorf. 
Alle. 
Wille wau uſw. 
Alte Zigeunerin. 
Ich kannt ſie all, ich kannt ſie wohl 
's war Anne mit Urſel und Kett 
Und Reubel und Bärbel und Lies und Gret, 
Sie heulten im Kreis mich an. 
Alle. 
Wille wau. 
Alte Zigeunerin. 
Da nannt ich ſie all beim Namen laut 
Was willſt du Anne, was willſt du Kett? 
Da rüttelten ſie ſich. Da ſchüttelten ſie ſich. 
Und liefen und heulten davon. 
Alle. 
Wille wau uſw. 


* 
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Erſte. Brauner Sohn, ſchwarzer Sohn, kommſt du, was bringſt du? 

Sohn. Einen Haſen, Mutter, da! — Einen Hamſter. Ich bin 
naß durch und durch. 

Mutter. Wärm dich am Feuer, trocken dich. 

Sohn. 's is Tauwetter. Zwiſchen die Felſen klettert ich, da 
kam der Strom, der Schneeſtrom ſchoß mir um die Bein, ich water 
und ſtieg und watet. 

Mutter. Die Nacht is finſter. 

Sohn. Ich kam herab ins tiefe Tal, ſprang auf das Trockne, 
längſt am Bach ſchlich ich her, das Irrlicht ſaß im Sumpfgebüſch, 
ich ſchwieg und ſchaudert nicht und ging vorbei. 

Mutter. Du wirft dein Vater, Junge, ich fand dich hinterm 
dürren Zaun im tiefen Nobember im Harz. 


Hauptmann. Vier Zigeuner. 


Hauptmann. Hört Ihr den wilden Jäger? 

Erſter Zigeuner. Er zieht grad über uns hin. 

Hauptmann. Das Hundegebell, wau! wau! 

Zweiter Zigeuner. Das Peitſchengeknall! 

Dritter Zigeuner. Das Jagdgeheul holla ho! holla ho. 

Zigeunerin. Wo habt Ihr den kleinen Jungen, meinen Wolf? 

Hauptmann. Der Jäger geſtern lernt ihn ein fein Weidmanns— 
ſtückchen, Reuter zu verführen, daß ſie meinen, ſie wären beiſammen 
und ſind weit auseinander. Er lag die halb Nacht auf der Erd bis 
er Pferde hörte, er iſt auf die Straß hinaus. Gebt was zu effen. 

Sie ſitzen ums Feuer und eſſen. 

Zigeuner. Horch ein Pferd. 

Adelheid allein zu Pferd. Hilf, heilige Mutter Gottes, wo bin 
ich, wo ſind meine Reuter! Das geht nicht mit rechten Dingen zu. 
Ein Feuer! Heilige Mutter Gottes, walte, walte! 

Ein Zigeuner und die Alte gehn auf ſie los. Sei gegrüßt, blanke 
Mueter! Wo kommſt du her? Komm an unſern Herd, komm an 
unſern Tiſch, nimm vorlieb wie du's findſt. 

Adelheid. Habt Barmherzigkeit. Ich bin verirrt, meine Reuter 
ſind verſchwunden. 

Hauptmann zum andern. Wolf hat fein Probſtück brav gemacht. 
Laut. Komm, komm und fürcht nichts. Ich bin der Hauptmann des 
armen Völkleins. Wir tun niemanden Leids, wir ſäuberns Land 
vom Ungeziefer, eſſen Hamſter, Wieſeln und Feldmäus. Wir wohnen 
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an der Erd und ſchlafen auf der Erd und verlangen nichts von Euern 
Fürſten als den dürren Boden auf eine Nacht, darauf wir geboren 
ſind, nicht ſie. 

Zigeunerin. Setz dich, blanke Mueter, auf den dürren Stamm 
ans Feuer. Ein harter Sitz. Da haſt du die Deck, in die ich wickle, 
ſetz dich drauf. 

Adelheid. Behaltet Euer Kleid. 

Zigeunerin. Es friert uns nicht, gingen wir nackend und bloß. 
Es ſchauert uns nicht vorm Schneegeſtöber, wenn die Wölfe heulen 
und Spenſter krächzen, wenns Irrlicht kommt und der feurige Maun. 
Blanke Mueter, ſchöne Mueter, ſei ruhig, du biſt in guter Hand. 

Adelheid. Wolltet Ihr nicht ein Paar ausſchicken, meinen Knaben 
zu ſuchen und meine Knechte? Ich will Euch reichlich belohnen. 
Hauptmann. Gern! Gern! Heimlich. Geht hin und ſagt Wolfen, 
ich biet ihm, er ſoll den Zauber auftun. 

Zigeunerin. Gib mir deine Hand, ſeh mich an, blanke Mueter, 
ſchöne Mueter, daß ich dir ſage die Wahrheit, die gute Wahrheit. 
Adelheid reicht ihr die Hand. 

Zigeunerin. Ihr ſeid vom Hof — geht an Hof! Es ehren 
und lieben Euch Fürſten und Herrn. Blanke Mueter, ſchöne Mueter, 
ich ſag dir die Wahrheit, die gute Wahrheit. 

Adelheid. Ihr lügt nicht. 

Zigeunerin. Drei Männer kriegt Ihr. Den erſten habt Ihr, 
— habt Ihr den zweiten, ſo kriegt Ihr den dritten auch. Blanke 
Mueter pp. 

Adelheid. Ich hoffs nicht. 

Zigeunerin. Kinder, Kinder! Schöne Kinder ſeh ich, wie die 
Mueter, wie der Vater, edel, ſchön. Blanke Mueter pp. 

Adelheid. Diesmal verfehlt Ihr ſie, ich hab keine Kinder. 

Zigeunerin. Kinder ſeh ich, ſchöne Kinder, mit dem letzten Mann, 
dem ſchönſten Mann. Blanke Mueter pp. 

Viel Feind habt Ihr, viel Feind kriegt Ihr. Eins ſteht Euch im 
Weg, jetzt liebt Ihrs. Blanke Mueter pp. 

Adelheid. Schlimme Wahrheit. 

Sohn ſetzt ſich nah zur Adelheid, ſie rückt. 

Zigeunerin. Das iſt mein Sohn! Seh ihn an! Haare wie ein 
Dornſtrauch, Augen wies Irrlicht auf der Heide. Meine Seel freut 
ſich wenn ich ihn ſeh. Seine Zähn wie Helfenbein. Da ich ihn ge— 
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bar, druckt ich ihm das Nasbein ein. Wie er ſtolz und wild ſieht. 
Du gefällſt ihm, blanke Mueter. 

Adelheid. Ihr macht mir bang. 

Zigeunerin. Er tut dir nichts. Bei Weibern iſt er mild wie 
ein Lamm, und reißend wie ein Wolf in der Gefahr. Künſte kann 
er wie der Altſte. Er macht, daß dem Jäger die Büchs verfagt, 
daß's Waſſer nicht löſcht, daß Feuer nicht brennt. Sieh ihn an, 
blanke Mueter, du gefallſt ihm. Laß ab, Sohn, du ängſteſt ſie — 
Schenk uns was, blanke Mueter, wir ſind arm. Schenk uns was. 

Adelheid. Da habt ihr meinen Beutel. 

Hauptmann. Ich mag ihn nicht, wir ſind keine Räuber. Gib 
ihr was aus dem Beutel für die gute Wahrheit. Gib mir was für 
die andern, die gegangen ſind. Und behalt den Beutel. 

Adelheid gibt. 

Zigeunerin. Ich will dich was lernen. Sie redet heimlich. Sohn 
nähert ſich der Adelheid. — Und wirfs in fließend Waſſer. Wer dir 
im Weg ſteht, Mann oder Weib, er muß ſich verzehren, und ver— 
zehren und ſterben. 

Adelheid. Mir grauſt. 

Sohn rückt näher. Adelheid will aufſtehn. Er hält ſie. 

Adelheid. Um Gotteswillen. Laßt mich. 

Sohn beißt die Zähne zuſammen und hält ſie. Du biſt ſchön. 

Adelheid. Wehrt Eurem Sohn, Mutter. 

Zigeunerin. Er tut dir kein Leids. 

Adelheid will los, Zigeuner faßt ſie mit beiden Armen und will ſie küſſen. 


Adelheid ſchreit. Ai! 


Franz. Sickingen. Reiter. 

Zigeuner läßt los. 

Franz ſpringt vom Pferd. Sie iſts! Sie iſts! Er läuft zu ihr, fällt 
vor ihr nieder und küßt ihr die Hände. 

Adelheid. Willkommen, Franz. 

Franz fällt in Ohnmacht, ohne daß ſies merkt. 

Sickingen. Sehr edle Frau, ich find Euch in fürchterlicher Ge- 
ſellſchaft. 

Adelheid. Sie iſt menſchenfreundlicher als ſie ausſieht. Und 
doch, edler Ritter, erſcheint Ihr mir wie ein Heiliger des Himmels, 
erwünſcht, wie unverhofft. 


Werke 1. Fünfter Aufzug. 261 


Sickingen. Und ich find Euch wie einen Engel, der ſich in eine 
Geſellſchaft verdammter Geiſter herabließ, ſie zu tröſten. 

Adelheid. Franz! Wehe! Helft ihm! Er ſtirbt. 

Zigeuner eilen hinzu. 

Alte Zigeunerin. Laßt mich. 

Sickingen. Eine gleiche Angſt hab ich nie geſehen, als der Knab 
um Euch hatte! Der Schmerz war mit ſeiner Seele ſo vereinigt, 
daß plötzliche Freude, die ihn vertreiben wollte, den Geiſt zugleich mit 
ausjagte. 

Franz. Wo iſt ſie? Sie bringen ſie um! Ihr garſtigen Leute. 
Wo iſt fie? 

Adelheid. Sei ruhig, ich bin da. 

Franz nimmt ihre Hand. Seid Ihrs? Liebe gnädge Frau, Ihr 
ſeht noch einmal fo ſchön, in der ſchröcklichen Nacht bei dem ängſt— 
lichen Feuer. Ach, wie lieb hab ich Euch. 

Sickingen zum Hauptmann. Wer ſeid Ihr? 

Hauptmann. Ich bin Johann von Löwenſtein, aus Kleinägypten, 
Hauptmann des armen Volks der Zigeuner. Fragt die edle Frau, 
wie wir Verirrten begegnen. Wir ſelbſt irren in der Welt herum, 
verlangen nichts von Euch, als wüſte Haide, dürres Geſträuch zum 
Aufenthalt auf eine Nacht, und Luft und Waſſer. 

Sickingen. Das begehrt ihr, und das andre nehmt ihr. 

Hauptmann. Wer uns was ſchenkt, dem nehmen wir nichts. 
Dem geizigen Bauern holen wir die Enten, er ſchickt uns fort, da 
wir um ein Stück Brot bettelten. Wir ſäuberns Land dom Un— 
geziefer, und löſchen den Brand im Dorf, wir geben der Kuh die 
Milch wieder, vertreiben Warzen und Hühneraugen, unſre Weiber 
ſagen die Wahrheit, die gute Wahrheit. 

Sickingen. Will einer um ein Trinkgeld den Weg nach dem 
nächſten Dorfe zeigen? Ihr werdet der Ruhe nötig haben, gnädige 
Frau, und Euer Knab einiger Verpflegung. Darf ich Euch bis in 
die Herberge begleiten? 

Adelheid. Ihr kommt meiner Bitte zuvor. Darf ich fragen, 
wohin Euer Weg geht? 

Sickingen. Nach Augsburg. 

Adelheid. Das iſt der meinige. 

Sickingen. Ihr mögt alſo wollen oder nicht, ſo habt Ihr einen 
Knecht mehr in Eurem Gefolge. 

Adelheid. Einen erwünſchten Geſellſchafter an meiner Seite. 
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Franz für ſich. Was will nun der! 

Adelheid. Wir wollen aufſitzen, Franz. Lebt wohl, ihr fürchter- 
liche Wandrer, ich dank euch für freundliche Bewirtung. 

Hauptmann. Wenn man uns Unrecht tut, führt unſer Wort, 
Ihr ſeid groß bei Hofe. 

Alte. Alle gute Geiſter geleiten dich, blanke Mueter, denk an 
mich, wenn dirs geht, wie ich geſprochen hab. 

Sickingen hält Adelheiden den Steigbügel. 

Franz drängt ihn weg. Das iſt meine Sache, Herr Ritter. 

Sickingen lächelt. Du machſt Prätenſionen. Er hilft Adelheiden aufs 
Pferd. 

Franz beimlich. Der iſt unausſtehlich. 

Adelheid. Adien. 


Vice versa. 
Lebt wohl. Gott geleit euch. Adieu. 
Ab. 


Nacht. 
Eine halbverfallne Kapelle auf einem Kirchhof. 


Anführer der Bauernrebellion. 


Georg Metzler von Ballenberg kommt. Wir haben ſie! Ich 
hab ſie! 

Hans Lind. Bravo! Brao! Wen alles? 

Georg Metzler. Otten von Helfenſtein, Nagel von El 
— laßt mich die übrigen vergeſſen. Ich hab Otten von Helfen— 
ſtein! 

Jakob Köhl. Wo haſt du ſie? 

Metzler. Ich ſperrt fie ins Beinhäuſel, nahe hierbei, und ſtellt 
meine Leute davor. Sie mögen ſich mit den Schädeln befprechen. 
Es ſind gewiß von denen Unglückſeligen drunter, die ihre Tyrannei 
zu Tode gequält hat. Brüder, wie ich den Helfenſtein in meinen 
Händen hatte, ich kann euch nicht ſagen, wie mir war! Als hätt ich 
die Sonn in meiner Hand und könnte Ball mit ſpielen. 

Linck. Biſt du noch der Meinung, daß man fie morgen er- 
morden ſoll? 

Metzler. Morgen? Heute noch! Es iſt ſchon über Mitternacht. 
Seht, wie die Gebürge von der widerſcheinenden Glut ihrer Schlöſſer 
in glühendes Blut getaucht da herumliegen. Sonne komm, Sonne 
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komm! Wenn dein erſter gebrochner Strahl rot dämmert und |fich 
mit dem fürchterlichen Schein der Flamme vereinigt, dann wollen 
wir fie hinausführen, mit blutroten Geſichtern wollen wir daſtehn, 
und unſre Spieße ſollen, ſollen aus hundert Wunden ihr Blut zapfen. 
Nicht ihr Blut! Unſer Blut. Sie gebens nur wieder wie Blutigel. 
Ha! Keiner ziele nach dem Herzen. Sie ſollen verbluten, wenn ich 
ſie ein Jahrhundert bluten ſähe, meine Rache würde nicht geſättigt. 
O mein Bruder! Mein Bruder! Er ließ dich in der Verzweiflung 
ſterben! Armer Unglücklicher, die Flammen des Fegfeuers quälen 
dich ringsum. Aber du ſollſt Tropfen der Linderung haben, alle 
ſeine Blutstropfen. Ich will meine Hände dreintauchen, und wenn 
die Sonne heraufgeht, ſoll ſie zugleich ſehen, mich mit ſeinem Blute 
und die Felſen durch die Flamme ſeiner Beſitztümer gefärbt. 

Wache. Ein Weib iſt draus, mit einem Kind auf dem Arme. 
Sie jammert und will zu den Hauptleuten. 

Linck. Schickt ſie fort. 

Metzler. Nein, Brüder, laßt fie herein. Wer ſie auch iſt, ihr 
Jammern ſoll wie ein Käuzchen den ſchnellen Tod ihres Mannes 
verkünden. 


Gemahlin. Sohn. 


Gemahlin. Gebt mir meinen Mann. Laßt mich ihn ſehen. 
Der Knabe ſchreit. 
Sei ruhig, Junge, das, was dir fürchterlich ſcheint, iſt ein Himmel 
gegen meine Dual. Gebt mir meinen Mann, ihr Männer. Um 
Gottes Barmherzigkeit willen! 

Metzler. Barmherzigkeit. Nenne das Wort nicht. Wer iſt 
dein Mann? 

Gemahlin. Otto — 

Metzler. Nenn ihn nicht aus, den verruchten Namen. Ich 
möchte von Sinnen kommen und deinen Knaben hier wider den ge— 
heiligten Altar ſchmettern. 

Gemahlin zu den andern. Sind eure Eingeweide auch ſo eiſern 
wie eure Kleider? Rührt euch mein Jammer nicht? 

Metzler. Barmherzigkeit. Das ſoll das Loſungswort ſein, wenn 
wir ſie morden. 

Gemahlin. Wehe! Wehe! 

Metzler. Wie der giftige Drache, dein Mann, meinen armen 
Bruder und noch drei Unglückliche in den tiefſten Turn warf. Weil 
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ſie mit hungriger Seele ſeinen Wald eines Hirſches beraubt hatten, 
ihre armen Kinder und Weiber zu ſpeiſen. — Wir jammerten und 
baten. So kniete die arme Frau wie du knieſt, und ſo ſtund der 
Wütrich wie ich ſtehe. — Ich wollte dieſen Platz nicht um einen 
Stuhl im Himmel tauſchen. — Da flehten wir auch Barmherzigkeit, 
und mehr als ein Knabe jammerte drein. — Damals lernt ich, was 
ich übe. — Er ſtund, der Abſcheu, wie ein ehrener Teufel ſtund er 
und grinſte uns an. Verfaulen ſollen ſie lebendig und verhungern, 
im Turn knirſcht er. Damals war kein Gott für uns im Himmel, 
jetzt ſoll auch keiner für ihn ſein. 

Gemahlin. Ich umfaß Eure Knie, gebt mir ihn wieder. 
Metzler. Top! Wenn Ihr mir meinen Bruder wiederſchafft. 
Er ſtößt ſie weg, knirſcht und hält die Stirne mit beiden Händen. 

Halt es aus, o mein Gehirn, dieſe wütende Freude. Bis ich ſein 
Blut habe fließen ſehen, dann reiß. An der Erde ſeine geliebte Frau. 
— Weh! Bruder, das iſt tauſend Seelmeſſen wert. 

Gemahlin. Laßt mich ſie ſehen. Mein Jammer wird mich ver— 
zehren. 

Metzler. Komm. Er nimmt fie bei der Hand und führt fie an die Mauer. 
Lege dein Ohr hier wider, du wirft fie ächzen hören, in dem Gewölbe 
hierbei auf Totengebein iſt ihre Ruhſtätt. — Du hörſt nichts. Ihr 
Jammer iſt ein Frühlingslüftchen. — — — Er lag im tiefen Turn 
und ſeine Geſellen bei ihm. Ich kam des Nachts, und lehnt mein 
Ohr an. Da hört ich fie heulen, ich rief und fie hörten mich nicht. 
Drei Nächt kam ich, ich zerkratzte die Mauer mit Nägeln und 
zerbiß ſie mit Zähnen. — Die vierte hört ich nichts mehr, nicht mehr. 
Keinen Schrei, kein Achzen. Ich horchte auf das Achzen, das Schreien 
wie ein Mädchen auf die Stimme ihres Geliebten. — Der Tod war 
ſtumm — ich wälzte mich an der Erde und riß ſie auf, und warf 
mich in Dornſträucher, und fluchte, bis der Morgen kam. Heiße, 
höllenheiße Flüche — über das Mördergeſchlecht. 

Gemahlin wirft ſich vor ihm an die Erde. Gib mir meinen Mann! 

Metzler tritt nach ihr. 

Gemahlin. Weh mir! 

Köhl. Steht auf und geht. Es iſt Raſerei, ſich in den Pfad 
ſeines Grimms zu werfen. 

Gemahlin. Es hört kein Gott mehr. 

Metzler. Wohl, wohl. Hätte er damals gehört, ein ſchneller 
Blitz hätte deine Türne niedergebrannt und hätten mir die Wonne 
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geraubt, felbft in deinen Gemächern herumzuſengen. Sieh da hinaus, 
wies glüht. Kleiner Junge, ſieh das ſchöne Feuerchen — Ah! 

Köhl. Geht! Geht! Eure Gegenwart nährt ſeine Rache. 

Gemahlin ab. 

Linck. Ich ſinne drauf, Bruder, wenn ſie tot ſind, was wir 
weitern vornehmen. 

Köhl. Wir müſſen ſuchen, der Sache einen Schein zu geben. 

Linck. Ich dachte, ob wir nicht Gottfrieden von Berlichingen zum 
Hauptmann machen ſollten. Es fehlt uns ein Anführer, von Kriegs— 
erfahrenheit und Anſehn. 

Köhl. Er wirds nicht tun. 

Metzler. Wir wollens ihn lernen. Bring ihm den Dolch an 
die Haut. Und den Feuerbrand ans Dach, er wird ſich geſchwind 
entſchließen. 

Linck. Er würde uns von großem Nutzen ſein. 

Metzler. Er ſoll. Wir ſind einmal im Metzeln, es kommt mir 
auf einen mehr nicht an. Sieh! Sieh! Es dämmert. Der Oſten 
färbt ſich bleich. 

Er nimmt ſeinen Spieß. 
Auf! Ihre Seelen ſollen mit dem Morgennebel ſteigen. Und dann — 
Stürm, ſtürm, Winterwind, und zerreiß fie und heul fie tauſend 
Jahr um den Erdkreis herum und noch tauſend, bis die Welt in 
Flammen aufgeht, und dann mitten, mitten mit ihnen ins Feuer. 
Ab. 


Adelheidens Vorzimmer. 


Franz mit einem Briefe. Sie liebt mich nicht mehr, der verdammte 
Sickingen hat mich verdrängt. Ich haß ihn und ſoll ihm den Brief 
bringen, o daß ich das Papier vergiften könnte! Ich ſoll ihn heute 
Nacht heimlich zu ihr führen. In die Hölle! — Wenn ſie mir 
liebkoſt, weis ich voraus, ſie will mich zahm machen, dann ſagt ſie 
hinten drein, lieber Franz, tu dies, tu das. Ich kanns ihr nicht ab— 
ſchlagen, und raſend möcht ich werden, indem ich ihr folge. — Ich 
will nicht gehen, ſoll ich meinen Herrn, meinen guten Herrn ver— 
raten, der mich liebt wie feinen jüngern Bruder, um eines wankel— 
mütigen Weibes willen? 

Adelheid kommt. Du biſt noch nicht weg. 

Franz. Werd auch nicht gehen, da habt Ihr Euern Brief wieder. 
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Adelheid. Was kommt dir ein? 

Franz. Soll ich ein Verräter an meinem guten Herren ſein? 

Adelheid. Wo biſt du das Gewiſſen ſo geſchwind begegnet? 
Deinen Herrn verraten! Welche Grille. Du tuſt ihm einen wahren 
Dienſt. Indem Sicking und er öffentlich getrennt ſind, und er doch 
von großem Gewicht iſt, bleibt keine Kommunikationsart mit ihm 
übrig, als die, ihm heimlich zu ſchreiben und heimlich mit ihm zu 
reden. 

Franz. Um Mitternacht in Eurem Schlafzimmer. Es mag ein 
recht politiſcher Kommunikationspunkt fein, der euch zuſammenbringt. 

Adelheid imponierend. Franz! 

Franz. Und mich zum Unterhändler zu machen. 

Adelheid. Gib mir den Brief wieder. Ich hielt dich für was 
anders. 

Franz. Gnädge Frau. 

Adelheid. Gib! gib! Du wirft unnütz. Und kannſt gehn und 
nach Belieben meine Geheimniſſe verraten. Deinem guten Herrn und 
wem du willſt. Ich war die Närrin, dich für was zu halten was 
du nicht biſt. Gib mir den Brief und geh. 

Franz. Liebe gnädge Frau, zürnt nicht. Ihr wißt, daß ich Euch 
liebe. 

Adelheid. Und ich hielt dich — du weißts! Das hat dich über— 
mütig gemacht. Du warſt mein Freund, meinem Herzen ſo nah. 
Geh nur, geh, gib mir den Brief und belohne mein Vertrauen mit 
Verrat. 

Franz. Laßt mich, ich will Euch gehorchen, eh wollt ich mir 
das Herz aus dem Leibe reißen, als den erſten Buchſtaben Eures 
Geheimniſſes verſchwätzen. Liebe Frau — Wenn dieſe Ergebenheit 
nichts mehr verdient, als andre ſich vorgezogen zu ſehen — 

Adelheid. Du weißt nicht was du willſt, noch weniger was du 
redſt. Wanke nicht von deiner Lieb und Treu — und der ſchönſte 
Lohn ſoll dir werden. 

Ab. 

Franz. Der ſchönſte Lohn. Ich fliege! Wenn ſie Wort hält! 
Das würd ein Jahrtauſend vergangener Höllenqualen in einem 
Augenwink aus meiner Seele verdrängen. 

Ab. 
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Jaxthauſen. 
Eliſabeth. Lerſee. 


Lerſee. Tröſtet Euch, gnädge Frau! 

Eliſabeth. Ach Lerſee, die Tränen ſtunden ihm in den Augen, 
wie er Abſchied von mir nahm. Es iſt grauſam, grauſam! 

Lerſee. Er wird zurückkehren. 

Eliſabeth. Es iſt nicht das. Wenn er auszog, rühmlichen Sieg 
zu erwerben, da war mirs nicht bang ums Herz. Ich freute mich 
auf ſeine Rückkunft, vor der mir jetzt bang iſt. 

Lerſee. Ein ſo edler Mann — 

Eliſabeth. Nenn ihn nicht ſo, das macht neu Elend. Die Böſe— 
wichter, ſie drohten ihn zu ermorden und ſein Schloß zu ſeinem 
Scheiterhaufen zu machen. Wenn er wiederkommen wird. Ich ſeh 
ihn finſter, finſter. Seine Feinde werden lügenhafte Klagartikel 
ſchmieden und er wird nicht ſagen können, nein! 

Lerſee. Er wird und kann. 

Eliſabeth. Er hat ſeinen Bann gebrochen. Sag nein. 

Lerſee. Nein! Er ward gezwungen, wo iſt der Grund ihn zu 
verdammen? 

Eliſabeth. Die Bosheit ſucht keine Gründe, nur Urſachen, nur 
Winke. Er hat ſich zu Rebellen, Miſſetätern, Mördern geſellt, iſt 
an ihrer Spitze gezogen. Sage nein! 

Lerſee. Laßt ab Euch zu quälen und mich. Haben ſie ihm nicht 
ſelbſt feierlich zugeſagt, keine Tathandlungen mehr zu unternehmen 
wie bei Weinsberg? Hörtet Ihr ſie nicht ſelbſt halb reuig fagen, 
wenns nicht geſchehen wär, geſchähs vielleicht nie? Müſſen nicht 
Fürſten und Herren ihm Dank ſagen, wenn er freiwillig Führer eines 
unbändigen Volks geworden wäre, um ihrer Raſerei Einhalt zu tun 
und fosiel Menſchen und Beſitztümer zu ſchonen? 

Eliſabeth. Du biſt ein liebevoller Advokat. — Wenn ſie ihn 
gefangen nähmen, als Rebell behandelten und ſein graues Haupt — 
Lerſee, ich möchte von Sinnen kommen. 

Lerſee. Sende ihrem Körper Schlaf, lieber Vater der Menſchen, 
wenn du ihrer Seele keinen Troſt geben willſt. 

Eliſabeth. Georg hat uns verſprochen, Nachricht zu ſenden. Er 
wird auch nicht dürfen wie er will. Sie ſind ärger als gefangen. 
Ich weiß, man bewacht ſie wie Feinde. Der gute Georg. Er wollte 
nicht von ſeinem Herren weichen. 
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Lerſee. Das Herz blutete mir, wie ich ihnen vom Turn nachſah. 
Wenn Ihr nicht meiner Hilfe bedürftet, alle Strafen einer kalten, 
feigen Mordſucht ſollten mich nicht zurückgehalten haben. 

Eliſabeth. Ich weiß nicht wo Sickingen iſt. Wenn ich nur 
Marien einen Boten ſchicken könnte. 

Lerſee. Schreibt nur, ich will dafür ſorgen. 

Eliſabeth ab. 

Lerſee. Wenn du nicht das Gegengewicht hältſt, Gott im Himmel, 

ſo ſinkt unſre Schale unaufhaltſam in Abgrund. 
Ab. 


Bei einem Dorf. 


Gottfried. Georg. 


Gottfried. Geſchwind zu Pferde, Görg, ich ſehe Miltenberg 
brennen. Das iſt wider den Vertrag. Die Mordbrenner! Sagt ich 
ihnen nicht zu, ihnen zu ihren Rechten und Freiheiten behilflich zu 
ſein, wenn ſie von allen Tätlichkeiten abſtehen und ihre grundloſe 
unnütze Wut in zweckmäßigen Zorn verkehren wollen? Reit hin und 
ſag ihnen die Meinung, ſag, ich ſei nicht an mein Verſprechen ge— 
bunden, wenn ſie das ihrige ſo ſcheußlich vernachläſſigen. 

Georg ab: 

Wollt, ich wär tauſend Meil davon. Wer ſich in die Geſell— 
ſchaft des Teufels begibt, iſt ſo gut als verſengt, ſein Element iſt das 
Feuer. Könnt ich mit Ehren von ihnen kommen. Ich ſage ihnen 
alle Tage die bitterſten Wahrheiten und fahr ihnen durch den Sinn, 
daß ſie meiner ſatt werden ſollen. Aus dem Fegfeuer würd keiner 
mehr nach Rettung ſeufzen als ich aus dieſer Schlinge. 

Ein Unbekannter tritt auf. Gott grüß Euch, ſehr edler Herr. 

Gottfried. Gott dank Euch. Was bringt Ihr? Euern Namen? 

Unbekannter. Der tut nichts zur Sache. Ich komm, Euch zu 
fagen, daß Euer Kopf in Gefahr iſt. Die Anführer, müde, ſich von 
Euch ſo harte Worte geben zu laſſen, haben beſchloſſen, Euch aus 
dem Wege zu räumen. Denn Ihr ſteht ihnen im Weg. Mäßigt 
Euch, oder ſeht zu entwiſchen und Gott geleit Euch. 

Ab. 

Gottfried. Hört! Noch ein Wort. — Auf dieſe Art mein 

Leben zu laſſen. — Gottfried, Gottfried, du wollteſt dem jämmer— 
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lichen Tod entgehen, die Flamme löſchen, die deine Burg zu verzehren 
drohte. Du haſt dich in ein abſcheuliches Feuer geſtürzt, das zugleich 
dich und deinen Namen verzehren wird. — Wollte Gott, verzehren. 


Einige Bauern. 

Erſter Bauer. Herr! Herr! Sie ſind geſchlagen, ſie ſind ge— 
fangen. 

Gottfried. Wer! 

Zweiter Bauer. Die Miltenberg verbrannt haben; es zog ſich 
ein bündiſcher Trupp hinter den Berg her und überfiel ſie auf einmal. 

Gottfried. Sie erwartet ihr Lohn. — O Georg, Georg! — 
Sie haben ihn mit den Böſewichtern gefangen. — Mein Görg! 
Mein Görg —! 


Anführer treten auf. 


Sind. Auf, Herr Hauptmann, auf! Es ift nicht Säumens Zeit. 
Der Feind iſt in der Mähe und mächtig. 

Gottfried. Wer verbrannte Miltenberg? 

Metzler. Wenn Ihr Umftände machen wollt, fo werden wir 
Euch weiſen, wie man keine macht. 

Köhl. Sorgt für unſre Haut und Eure. Auf! Auf! 

Gottfried zu Metzler. Droht ihr mir? Du Nichtswürdiger, glaubſt 
du, daß du mir fürchterlicher biſt, weil noch des Grafen von Helfen— 
ſtein Blut an deinen Kleidern klebt? Es ekelt mir vor dir, ich ver— 
abſcheue dich wie eine gefleckte Kröte. 

Metzler. Berlichingen! 

Gottfried. Du darfſt mich beim Namen nennen und meine 
Kinder werden ſich deſſen nicht ſchämen, wenn deiner, du Böſewicht, 
wie der Name des Teufels, nur zu Flüchen und zu Verwünſchung 
tönen wird. 

Köhl. Verderbt Eure Zeit nicht mit unglücklichem Streit. Ihr 
arbeitet dem Feinde vor. 

Gottfried. Er mir drohen. Der bellende Hund! Das ſchlechſte 
Weib würde ſeinen Zorn aushöhnen. Der Feige, deſſen Galle wie 
ein bösartiges Geſchwür innerlich herumfrißt, weil ſeine Natur nicht 
Kraft genug hat, ſie auf einmal von ſich zu ſtoßen. Pfui über dich! 
Es ſtinkt, es ſtinkt um dich von faulen, aufgebrochnen Beulen, daß 
die himmliſche Luft ſich die ITafe zuhalten möchte. 

Köhl. Geht, Metzler, zu Euerm Trupp. Unſre halten ſchon 
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hinterm Dorf. Wir müſſen auf und ab ziehen, um es zu keiner 
Schlacht kommen zu laſſen. 

Berlichingen. Wenn der Teufel ihn zu holen kommt, nehmt 
euch in acht, daß er nicht einen von euch im Dunkeln erwiſcht. 
Und ihr ſeid wert, ſeine Gebrüder in der Hölle zu ſein, da ihr 
euch zu Geſellen feiner ſcheußlichen Taten macht. Was! Eure Frei- 
heiten, eure Gerechtigkeiten wieder zu erlangen, begeht ihr Taten, 
die der Gerechtigkeit ſo laut in die Ohren brüllen, daß ſie vor euerm 
Flehen taub werden muß. Meine Zeit geht zu Ende. Und ich will 
meines Wegs. 

Linck. Du ſollſt. Denn wir ſind deiner herzlich müd, wir hielten 
dich für einen edlern, freiern Mann, für einen Feind der Unter— 
drückung, nun ſehen wir, daß du ein Sklave der Fürſten biſt und 
kein Mann für uns. Wenn deine Zeit um iſt, ſollſt du fort. 

Gottfried. In Gottes Namen, und der mag richten und alles 
zum Beſten kehren. Und wenn ihr durchſchlupft, ſo darf der Teufel 
Erlöſung hoffen. 


Nacht. 


Adelheidens Vorzimmer. 


Franz in einem Seſſel auf den Tiſch gelehnt, ſchlafend. Das Licht brennt 

dunkel. 

Im Schlaf. Nein! Nein! Er fährt auf. Ah! — Sie ſind noch 
beiſammen. — Für Wut möcht ich mich ſelbſt auffreſſen. Du 
konnteſt ſchlafen. Sieh! Deine Miſſetat verfolgt dich in den tiefſten 
Schlummer. Elender Nichtswürdiger, du machſt den Wächter zu 
ihren Verbrechen. Ein Geräuſch. Auf, auf, daß die Sonne eure 
ehbrecheriſche Stirnen nicht beleuchte. 

Adelheid. Sickingen. 

Adelheid. Du gehſt! Ein harter Stand für mich, denn ich ver— 
lor noch nichts, was ich ſo liebte. 

Sickingen. Und ich nahm noch von keiner Adelhaid Abſchied. 

Adelheid. Wenn ich wüßte, das ſollte das letztemal ſein, ich 
wollte dich trutz dem verrätriſchen Tage in meinen Armen feſthalten. 
Sicking, vergiß mich nicht. Meine Liebe tat zu viel für dich, rechens 
ihr nicht zum Fehler an. Und wenns ein Fehler war, ſo laß mich 
in der Folge Entſchuldigung für ihn finden. 
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Sickingen. Ein Fehler, der mich zu einem Gott machte. Leb 
wohl, du wohnſt hier mitten unter den ſtolzeſten Unternehmungen! 

Adelheid. Ein edler Platz. 

Sickingen. Du wärſt einen Thron wert. 

Adelheid. Ich würde nicht ſchöner ruhen als hier. 

Sie legt ihre Hand auf ſeine Bruſt, er küßt ſie. 

Sickingen. Wende deine Augen, ſonſt kann ich nicht von der 
Stelle. 

Adelheid. Geht! Möge jeder von meinen Gedanken, die ich Euch 
nachſende, ein Engel ſein und Euch geleiten und beiſtehen. 

Sickingen. Lebt wohl. 

Ab. 

Adelheid. Das iſt ein Mann. Weisling iſt ein Schatten gegen 
ihn! Schickſal, Schickſal, warum haſt du mich an einen Elenden ge— 
ſchmiedet? — Schickſal! Sind wirs nicht ſelbſt? Und weisſagte mir 
die Zigeunerin nicht den dritten Mann den ſchönſten Mann? — Es 
ſteht Euch eins im Weg, ihr liebts noch! — Und lehrte ſie mich 
nicht, durch geheime Künſte meinen Feind vom Erdboden weghauchen? 
Er iſt mein Feind, er ſtellt ſich zwiſchen mich und mein Glück. Du 
mußt nieder in Boden hinein, mein Weg geht über dich weg. 


Weislingen. Adelheid. 

Adelheid. So früh? 

Weislingen. Seit drei Tagen und Nächten kenn ich keinen 
Unterſchied von früh und ſpat. Dieſen Augenblick ſtirbt unſer Kaiſer, 
und große Veränderungen drohen herein. Eben krieg ich einen Brief 
mit der Nachricht, daß der bäuriſche Aufruhr durch eine entſcheidende 
Schlacht gedämpft ſei, die Rädelsführer ſind gefangen und Gottfried 
von Berlichingen unter ihnen. 

Adelheid. Ah! 

Weislingen. Der Bund erſucht mich, die Stelle des erſten Kom— 
miſſarius in dieſer Sache zu übernehmen, damit er nicht ſcheine ſein 
eigner Richter ſein zu wollen. 

Adelheid. Und du übernimmſt? 

Weislingen. Nicht gern, ich wollte den reichlich belohnen, der 
mir die Nachricht von Gottfrieds Tode brächte, — ihn ſelbſt zu ver— 
dammen — 

Adelheid. Haſt du nicht das Herz? 

Weislingen. Ich habs nicht ſo bös. 
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Adelheid. Du biſt von jeher der Elenden einer geweſen, die 
weder zum Böſen noch zum Guten einige Kraft haben. 

Weislingen. Und wie du gemacht wurdeſt, wetteten Gott und 
der Teufel ums Meiſterſtück. 

Ab. 

Adelheid. Geh nur. Das fehlte noch, daß er ſich zu überheben 
anfängt. Wir wollens ihm wehren. Gottfried ſoll aus der Welt, 
da befrei ich Sickingen von einem leidigen Bande. Und dann, Weis⸗ 
lingen, mach dich zur Ruhe gefaßt! Du biſt zu ein fauler Geſelle, 
als daß ich auf der Reiſe länger dich fortſchleppen ſolle. Lieg! Lieg! 
Verſteck dich unter den Boden, du Feiger. Es dürfen tauſend Herolde, 
drei Schritte von dir, tauſend Herausforderungen herabtrompeten und 
du kannſt in Ehren außenbleiben. 

Ab. 


Kerker. 


Gottfried. Eliſabeth. 


Eliſabeth. Ich bitte dich, rede mit mir, lieber Mann, dein 
Stillſchweigen ängſtigt mich. Du verglühſt in dir ſelbſt. Ach ich 
wollte lieber die Flammen in meinen Gemächern ſich begegnen, als 
dieſe tiefe Verzweiflung dein Gehirn durchſchleichen ſehen. Rede mit 
mir, laß mich deine Wunden verbinden; wir wollen ſehen, ob ſte 
beſſer geworden ſind, daß nur deine Seele durch die geringſte Tätig— 
keit, durch eine dämmernde Hoffnung, und wenns Abenddämmerung 
wäre, aus ſich ſelbſt herausgeriſſen werde. 

Gottfried. Sie haben mich nach und nach verſtümmelt, meine 
Hand, meine Freiheit, Güter und guten Namen. Das Schlechſte 
haben fie zuletzt auf behalten, meinen Kopf, was iſt der ohne das andre! 

Eliſabeth. Welch eine mutloſe Finſternis! Ich finde dich nicht 
mehr. 

Gottfried. Wen ſuchteſt du? Doch nicht Gottfrieden von Ber— 
lichingen? Der iſt lang hin. Das Feuer des Meids hat ſeine Dächer 
verbrannt, fie find übereinandergeſtürzt und haben die Mauern mit 
erſchlagen, das verwuchs mit Efeu, und die Bauern führten Steine 
davon, den Grund ihrer Häuſer damit zu legen. Wölfe wohnen im 
Geſträuch und die Eule ſitzt in der Mauer, du findeſt hier nur ein 
verfallen Gewölb eines ſtolzen Schloſſes, worin der Geiſt ſeines alten 
Beſitzers ächzend herumgleitet. 
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Eliſabeth. Lieber Mann, Lerſee wird bald kommen. 

Gottfried. Glaubſt du? 

Eliſabeth. Ich erzählts Euch ja geſtern. 

Gottfried. Ich weis nichts davon. 

Eliſabeth. Du merkſt nicht auf, wenn ich rede. Ich ging zu 
einem der kaiſerlichen Regimentsräte und bat ihn, Lerſeens Bann auf— 
zutun. Du ſeiſt arm und alt und unglücklich, der einzige Diener ſei 
dir blieben. Er hieß mich wiederkommen, und da ſagte er mir zu, 
er ſoll los aus Urfehde ſich auf Marientag nach Augsburg zuftellen. 
Der Rat von Heilbronn hab den Auftrag, ihn ſchwören zu laſſen. 
Ich ſchrieb ihm. 

Gottfried. Ich werde Freud haben ihn zu ſehn. Auf Marie 
Himmelfahrt nach Augsburg! Bis dahin werd ich ſein nicht mehr 
bedürfen. 

Eliſabeth. Richtet Euch auf. Es kann alles ſich wenden. 

Gottfried. Wen Gott niederſchlägt, der richtet ſich ſelbſt nicht 
wieder auf. Ich weiß am beſten, was auf meinen Schultern liegt. 
Es iſt nicht das Unglück. Ich habe viel gelitten. Liebe Frau, wenn 
ſo von allen Seiten die Widerwärtigkeiten hereindringen und ohne 
Verbindung unter ſich ſelbſt auf einen Punkt dringen, dann, dann 
fühlt man den Geiſt, der ſie zuſammen bewegt. Es iſt nicht Weis— 
lingen allein, es ſind nicht die Bauern allein, es iſt nicht der Tod 
des Kaiſers allein. Es ſind ſie alle zuſammen. Meine Stunde iſt 
kommen. Ich hoffte nicht, daß es eine der wintermitternächtlichſten 
ſein ſollte. 


Vorm Gefängnis. 


Lerſee. Eliſabeth. 


Lerſee. Gott nehm das Elend von Euch, Marie iſt hier. 

Eliſabeth. Marie? 

Lerſee. Auf Euern Befehl bracht ich ihr Nachricht von allem. 
Sie antwortete mir nichts als: Lerſee, ich geh mit dir. Sie ängſtet 
ſich, ihren Bruder zu ſehen. Ach, gnädge Frau, ich fürcht alles. 
Weislingen iſt erſter Kommiſſarius, und man hat ſchon mit unerhörten 
Exekutionen den Anfang gemacht. Jörg Metzler iſt lebendig ver— 
brannt, die andern gerädert, enthauptet, gevierteilt. Das Land rings— 
umher gleich einer Metzge, wo Menſchenfleiſch wohlfeil iſt. 

Eliſabeth. Weislingen Kommiſſar! Wo iſt Sickingen? 
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Lerſee. Ihr hörtet nichts von ſeiner Unternehmung? Sobald der 
Kaiſer die Augen zugetan hatte, griff er nach den Waffen und über— 
fiel Trier unverſehens. Es iſt eine ſchreckliche Bewegung im Reich 
über das. 

Eliſabeth. Weislingen Kommiſſar. Ein Strahl! Ein Strahl 
von Hoffnung. Wo iſt Marie? 

Lerſee. Im Wirtshauſe. 

Eliſabeth. Führe mich zu ihr. 


Weislingens Schloß. 


Adelheid. Es iſt getan. Es iſt getan. Er hat Gottfriedens 
Todesurteil unterſchrieben; und ſchon trägt das fließende Waſſer auch 
ſeine Lebenskräfte der Verweſung entgegen. Schwarze Mutter, wenn 
du mich betrogen hätteſt, wenn deine Sympathien leeres Gaukelſpiel 
wären. Gift! Gift! — Du Fluch des Himmels, der du unſichtbar 
um Miſſſetäter ſchwebſt und die Luft vergifteſt, die fie einziehen, ſtehe 
meinen Zaubermitteln bei, verzehre, verzehre dieſen Weislingen, den 
Verräter an der ganzen Welt. Rette mich aus ſeinen toten Um— 
armungen und laß meinen Sickingen ſeiner Wünſche teilhaftig werden, 
und mich des meinigen. Siege, Siege, würdigſter, ſchönſter Mann, 
den ſchönſten Sieg! Und dann flieg in meine Arme, die heißeſte 
Bruſt des Überwinders ſoll an dieſem Buſen noch erwärmter werden. 

Franz. Die Pferde ſind geſattelt. 

Adelheid. Gut. Ich muß noch von meinem Mann Abſchied 
nehmen. Was haft du? Du ſiehſt fo kummersvoll. 

Franz. Es iſt Euer Wille, daß ich mich tot ſchmachten ſoll. 
In den Jahren der Hoffnungen macht Ihr mich verzweifeln. 

Adelheid. Es dauert mich, es koſtet mich nichts ihn glücklich zu 
machen. Franz, du rechenft deine Dienſte hoch an. 

Franz. Meine Dienſte für nichts, gnädge Frau, aber meine Liebe 
kann ich nicht geringer ſchätzen als mich ſelbſt, denn ſie füllt mich 
ganz ganz. 

Adelheid. Begleitſt du mich? 

Franz. Wenn Ihrs befehlt. 

Adelheid. Komm nur mit. 

Ab. 
Franz. Sie lächelt. Unglücklicher Junge, ſo führt ſie dich herum. 
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Meine Hoffnung krümmt ſich und kann nicht erſterben. Sie iſt ich 
ſelbſt, ach muß ich ihr nicht Arzenei und Speiſen reichen? 
Ab. 


Eliſabeth. Marie. 


Eliſabeth. Ich bitte dich, Marie, tus. Wenns was Geringers 
wäre als deines Bruders Leben, wollt ich dich abhalten, dieſen Menſchen 
wiederzuſehen. Er iſt der oberſte Kommiſſarius und kann alles. 

Marie. Wie wird mirs fein, wemmer mich verächtlich fortſchickt? 

Eliſabeth. Er wirds nicht tun. Er hatte von jeher ein zu 
weiches Herz, und der Anblick deſſen, dem wir Unrecht getan haben 
im Elend, hat ſo was Greifendes, daß die menſchliche Matur ihm 
nicht wiederſteht. 

Marie. Was wird Sickingen ſagen? 

Eliſabeth. Billigen wird ers. Und tät ers nicht, ſo war das 
Leben deines Bruders wohl ein ſaures Wort von deinem Manne 
wert. 

Marie. Ich habe zwei Reuter. Ich will fort. Laß mich Gott— 
frieden erſt ſehen. 

Eliſabeth. Nein! Nein! Ich fürchte jeden Augenbick. Geh, Liebe, 
und ſieh ihn jahrelang. Er iſt der Edelſte unter den Menſchen. 

Ab. 


Adelheidens Schloß. 


Adelheid. Franz in ihren Armen. 


Adelheid. Verlaß mich, Franz, der Wächter ſingt auf dem 
Turm, heimlich ſchleicht der Tag heran. Daß niemand erwache und 
in den Buſen unſers Geheimniſſes verrate. 

Franz. Soll ich fort? O das geht über alle Höllenſtrafen, die 
Glückſeligkeit des Himmels nur einen kleinen Augenblick zu genießen. 
Tauſend Jahre ſind nur eine halbe Nacht. Wie haß ich den Tag. 
Lägen wir in einer uranfänglichen Nacht, eh das Licht geboren ward. 
Oh ich würde an deinem Buſen der ewigen Götter einer ſein, die in 
brütender Liebeswärme in ſich ſelbſt wohnten, und in einem Punkte 
die Keime von tauſend Welten gebaren, und die Glut der Seligkeiten 
von tauſend Welten auf einem Punkt fühlten. 
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Adelheid. Verlaß mich, kleiner Schwärmer. 

Franz. Der ſchwärmt, wer nichts fühlt, und ſchlägt mit ſeinen 
Flügeln den leeren Raum, ich bin ſo in Freude verſunken, daß ſich 
keine Nerve rühren kann. 

Adelheid. Geh. Die Knechte ſtehen früh auf. 

Franz. Laßt mich! Reißt mich nicht ſo auf einmal aus der 
Hitze in den Froſt. Die leere Erinnerung würde mich raſend machen. 

Adelheid. Wenn ſich nicht Hoffnung zu ihr geſellte. 

Franz. Hoffnung — du ſchön Wort. Ich hatt ſie ganz ver— 
geſſen. Die Fülle des Genuſſes ließ keiner Hoffnung Platz. — Das 
iſt das erſtemal in meinem Leben, daß ich hoffe. Das andre waren 
Maulwurfsahndungen. — Es tagt. — Ich will fort! — 

Er umarmt ſie. 
So iſt kein Ort der Seligkeit im Himmel. Ich wollte meinen 
Vater ermorden, wenn er mir dieſen Platz ſtreitig machte. 
Ab. 

Adelheid. Ich habe mich hoch ins Meer gewagt, und der Sturm 
fängt an fürchterlich zu brauſen. Zurück iſt kein Weg! Weh, weh! 
Ich muß eines den Wellen preisgeben, um das andre zu retten. 
Die Leidenſchaft dieſes Knaben droht meinen Hoffnungen. — Könnte 
er mich in Sickingens Armen ſehen, er, der glaubt, ich habe alles in 
ihm vergeſſen, weil ich ihm eine Gunſt ſchenkte, in der er ſich ganz 
vergaß? — Du mußt fort — du würdeſt deinen Vater ermorden — 
du mußt fort. Eben der Zaubergift, der deinen Herren zum Grab 
führt, ſoll dich ihm hinterdrein bringen. Er ſoll. — Wenns nicht 
fürchterlicher iſt zu ſterben, als einem dazu zu verhelfen. So tu ich 
euch kein Leids. Es war eine Zeit wo mir graute. So ſind alle 
Sachen, wenn fie in die Mähe treten, alltäglich. 

Ab. 


Weislingens Schloß. 
Gegen Morgen. 


Weislingen. Ich bin ſo krank, ſo ſchwach. Alle meine Gebeine 
ſind hohl. Ein elendes Fieber hat das Mark ausgefreſſen. Keine 
Ruh und Raſt, weder Tag noch Nacht. Im halben Schlummer 
giftige Träume. Die vorige Nacht begegnete ich Gottfrieden im 
Walde. Er zog ſein Schwert und forderte mich heraus. Ich hatte 
das Herz nicht, nach meinem zu greifen, hatte nicht die Kraft. Da 
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ſtieß ers in die Scheide, ſah mich verächtlich an und ging vorbei. — 
Er iſt gefangen und ich zittre vor ihm. Elender Menſch. Sein Kopf 
hängt an meinem Wort, und ich bebte vor ſeiner Traumgeſtalt, wie 
ein Miſſetäter. Gottfried, Gottfried! — Wir Menſchen führen uns 
nicht ſelbſt. Böſen Geiſtern iſt Macht über uns gelaſſen, daß ſie 
ihren hölliſchen Mutwillen an unſerm Verderben üben. — Er ſetzt ſich. 
— Matt! Matt! Wie find meine Nägel fo blau. — Ein kalter, 
kalter, verzehrender Schweiß lähmt mir jedes Glied. Es dreht mir 
alles vorm Geſicht. Könnt ich ſchlafen. Ab — — 
Marie tritt auf. 

Jeſus Maria! — Laß mir Ruh! — Laß mir Ruh! — Seliger 
Geiſt, quäle mich nicht! — Die Geſtalt fehlte noch! — Sie ſtirbt, 
Marie ſtirbt und zeigt ſich mir an. — Verlaß mich, ſeliger Geiſt, 
ich bin elend genug. 

Marie. Weislingen, ich bin kein Geiſt. Ich bin Marie. 

Adelbert. Das iſt ihre Stimme. 

Marie. Ich komme meines Bruders Leben von dir zu erflehen, 
er iſt unſchuldig, ſo ſtraf bar er ſcheint. 

Weislingen. Still, Marie. Du Engel des Himmeels bringſt 
die Qualen der Hölle mit dir. Rede nicht fort. 

Marie. Und mein Bruder ſoll ſterben? Weislingen, es iſt ent— 
ſetzlich, daß ich dir zu ſagen brauche, er iſt unſchuldig. Daß ich 
jammern muß, deine Hand von dem abſcheulichſten Mord zurückzu— 
halten. Deine Seele iſt bis in ihre innerſte Tiefen von feindſeligen 
Mächten beſeſſen. Das iſt Adelbert! 

Weislingen. Du ſiehſt, der verzehrende Atem des Todes hat 
mich angehaucht, meine Kraft ſinkt nach dem Grabe. Ich ſtürbe als 
ein Elender und du kommſt mich in Verzweiflung zu ſtürzen. Wenn 
ich reden könnte. Dein höchſter Haß würde in ſanfteſten Jammer 
zerſchmelzen. O! Marie! Marie! Er geht nach ſeinem Tiſch. Hier 
iſt das Todesurteil deines Bruders, unterſchrieben. 

Marie. Heiliger Gott. 

Weislingen. Und hier zerreiß ichs. Meine letzten Kräfte ſollen 
um ſeine Befreiung ringen. Er ſetzt ſich zu ſchreiben. Könnt ich, könnt 
ich retten, was ich ins Verderben ſtürzte. 

Marie vor ſich. Er iſt ſehr krank. Sein Anblick zerreißt mir das 
Herz. Wie liebt ich ihn! Und wie ich ſein Angeſicht ſehe, fühl ich 
wie lebhaft. Er hatte meine ganze Liebe, er hat mein volles Mit— 
leiden. 
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Weislingen zieht die Schelle. 

Fräulein kommt weinend. 

Weislingen. Ein Licht. Biſt du allein da? Wo iſt Franz, 
wo die andern! 

Fräulein. Ach, Herr. 

Marie. Wie ich hereinkam, ſah ich niemanden außer dem Tor— 
wächter. 

Fräulein. Sie haben dieſe Nacht geraubt, was ſie kriegen konnten, 
den Torwächter mit Dolchen genötigt aufzuſchließen und ſind davon. 

Weislingen. Danke dir Gott! Ich ſoll noch büßen eh ich ſterbe. 
Und Franz? 

Fräulein. Nennt ihn nicht, es dringt mir durch die Seele. Ein 
noch ſchrecklichers Fieber als Euch ermattet, wirft ihn auf ſeinem 
Lager herum, bald raſt er an den Wänden hinauf, als wenn an der 
Decke ſeine Glückſeligkeit geheftet wäre, bald wirft er ſich auf den 
Boden mit rollenden Augen, ſchrecklich, ſchrecklich. Dann wird er 
ſtill und matt, und blickt nur mit Tränen in den Augen, und ſeufzt 
— und — nennt Eure Gemahlin. 

Weislingen. Er hing ſehr an ihr. 

Marie. Es iſt traurig. 

Fräulein. Es iſt mehr als das. Eine weiſe Frau aus dem 
Dorfe, die ich heraufrief, beteuerte, ſeine Lebenskräfte ſeien mit ſchreck— 
lichen Zauberformeln mit der Verweſung gepaart, er müſſe ſich ver— 
zehren und ſterben. — 

Weislingen. Aberglauben. 

Fräulein. Wollte Gotr. Aber mein Herz ſagt mir, daß ſie 
nicht lügt. Ich ſagte ihr Euern Zuſtand, fie ſchwur das Nämliche, 
und ſagte Ihr müßt verzehren und ſterben. 

Weislingen. Das fühle ich. Es ſei nun durch wunderbaren, un— 
begreif lichen Zuſammenhang der Natur oder durch böllifche Kräfte. 
Das iſt wahr, vor weniger Zeit war ich friſch und geſund. Ein 
Licht. 

Fräulein ab. 
Alles was ich kann, enthält dieſer Brief. Gib ihm dem von Secken— 
dorf, dem Regimentsrat, in ſeine Hände; er war immer mir entgegen, 
ein Herz voll Liebe. Was ſein kann, wird ſein. — Du biſt zu einer 
grauſamen Szene gekommen. Verlaſſen von aller Welt, im Elend 
der jämmerlichſten Krankheit, beraubt von denen, auf die ich traute. 
— Siehſt du, ich bin geſunken, tief, tief. 
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Marie. Gott richt Euch auf. 

Weislingen. Der hat lang ſein Antlitz von mir gewendet. Ich 
bin meinen eignen Weg gegangen, den Weg zum Verderben. 

Fräulein mit Licht. 

Weislingen. Iſt der Bote noch nicht zurück, den ich nach meiner 
Frau ſendete? Gott! Ich bin ganz allein mit dir armen Mädchen. 

Fräulein. Ach, gnädger Herr. 

Weislingen. Was haſt du? 

Fräulein. Ach, ſie wird nicht kommen. 

Weislingen. Adelheid? Woher weißt dus? 

Fräulein. Laßt michs Euch verſchweigen. 

Weislingen. Rede! Der Tod iſt nah und die Hölle mir; was 
kann mich tiefer ſtoßen? 

Fräulein. Sie wartet auf Euern Tod. Sie liebt Euch nicht. 

Weislingen. Das Letzte fühlt ich lang, das Erſte vermutet ich. 
Marie, ſiegle du, ich bin zu ſchwach. 

Fräulein. Sie haßt Euch, ſie wünſcht Euren Tod, denn ſie brennt 
für den Edlen von Sickingen, ſie liebt ihn bis zur Raſerei. Und 
Euer Tod — 

Weislingen. Marie! Marie! Du biſt gerächt! 

Marie. Meinen Mann? 

Fräulein. Iſts Euer Mann? Vor ſich. Wie lieb iſt mirs, daß 
ich nicht mehr geſagt habe. 

Weislingen. Nimm deinen Brief und geh, liebe Seele. Geh 
aus der Nachbarſchaft dieſer Hölle. 

Marie. Ich will bei dir bleiben, armer Verlaßner. 

Weislingen. Ich bitte dich, geh. Elend! Elend! Ganz allein, 
zu ſterben, von niemanden gepflegt, von niemanden beweint. Schon 
die Freudenfeſte nach ſeinem Tod vorſummen hören. Und den letzten 
einzigen Troſt. Marie, deine Gegenwart. Ich muß dich wegbitten. 
Das iſt mehr Qual als alles. 

Marie. Laß mich. Ich will deiner warten. Denk, ich ſei eine 
Wärterin, dieſes Mädchens Schweſter. Vergiß alles. Vergeſſe dir 
Gott ſo alles, wie ich dir alles vergeſſen. 

Weislingen. Du Seele voll Liebe, bete für mich, bete für mich. 
Mein Herz iſt verfchloffen. Sogar ich fühle nur Elend in deiner Liebe. 

Marie. Er wird ſich deiner erbarmen. — Du biſt matt. 

Weislingen. Ich ſterbe, ſterbe und kann nicht erſterben. Und in 
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dem fürchterlichen Streit des Lebens und Tods zerriſſen ſchmeck ich 
die Qualen der Hölle all vor. 

Marie. Erbarmer, erbarme dich ſeiner. Nur einen liebevollen 
Blick in ſein Herz, daß es ſich zum Troſt öffne, und ſein Geiſt Hoff— 
nung, Lebenshoffnung in den ewigen Tod hinüberbringe. 


Ein kleines unterirdiſches Gewölbe. 
Das heimliche Gericht. 


Sieben Richter um einen ſchwarzbedeckten Tiſch, worauf ein Schwert und Strang, 
ſitzend, auf jeder Seite ſieben Unterrichter ſtehend, alle in weißen langen Kleidern 
vermummt. 


Erſter Oberrichter. Ihr Richter des heimlichen Gerichts, die ihr 
ſchwurt auf Strang und Schwert unſträflich zu ſein, und zu richten 
im Verborgnen, und zu ſtrafen im Verborgnen, Gott gleich. Sind 
eure Herzen rein, und eure Hände, ſo hebt die Arme empor, und ruft 
über die Miſſetäter Wehe! Wehe! 

Alle mit emporgehobenen Armen. Wehe! Wehe! 

Erſter Oberrichter. Rufer, beginne das Gericht. 

Erſter Unterrichter tritt vor. Ich, Rufer, rufe die Klag gegen 
den Miſſetäter. Weſſen Herz rein iſt, und deſſen Hände rein ſind 
zu ſchwören auf Strang und Schwert, der klage bei Strang und 
Schwert, klage! klage. s 

Ein zweiter Unterrichter tritt auf. Mein Herz iſt rein von 
Miſſetat und meine Hände von unſchuldigen Blut, verzeih mir Gott 
böſe Gedanken, und hemm den Weg zum Willen. Ich hebe meine 
Hand auf, und klage! klage! klage! 

Erſter Oberrichter. Wen klagſt du an? 

Kläger. Ich klag an auf Strang und Schwert Adelheiden von 
Weislingen. Sie hat Chebruchs ſich ſchuldig gemacht, und ihren 
Mann ſamt ſeinem Knaben durch geheime, verzehrende Mittel zum 
Tode geſaugt. Der Mann iſt tot, der Knab ſtirbt. 

Erſter Oberrichter. Schwörſt du zu dem Gott der Wahrheit, 
daß du Wahrheit klagſt? 

Kläger. Ich ſchwöre. 

Erſter Oberrichter. Würde es falſch befunden, beutſt du deinen 
Hals der Strafe des Mords und des Chbruchs? 
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Kläger. Ich biete! 
Erſter Oberrichter. Eure Stimmen. 
Er ſteht auf. 
Erſt treten die ſechs Oberrichter, darauf die ſieben Unterrichter der Rechten, dann 
die ſieben der Linken zu ihm und reden heimlich. 
Er ſetzt ſich. 

Kläger. Richter des heimlichen Gerichts, was iſt ener Urteil über 
Adelheiden von Weislingen, bezichtiget des Ehbruchs und Mords? 

Oberrichter. Sterben ſoll ſie! Sterben des bittern Tods. Mit 
Strang und Dolch. Büßen doppelt doppelte Miſſetat. Streckt eure 
Händ empor, und ruft weh über ſie, wehe, weh, und übergebt ſie den 
Händen des Rächers. 

Alle. Weh! Weh! Weh! 

Oberrichter. Rächer, Rächer, tritt auf. 

Der Letzte links. 

Faß hier Strang und Schwert. Sie zu tilgen von dem An— 
geſichte des Himmels, binnen acht Tage Zeit. Wo du ſie findeſt, 
nieder mit ihr in Staub, du oder deine Gehilfen. Richter, die ihr 
richtet im Verborgenen, Gott gleich, bewahrt euer Herz für Miſſetat 
und eure Hände vor unſchuldigem Blut. 


Wirtshaus. 


Marie. Lerſee. 


Marie. Endlich komm ich und bringe Troſt, guter Mann. Führe 
mich zu meinem Bruder. 

Lerſee. Wenn Ihr ein Engel des Himmels wärt und ein Wunder— 
evangelium verkündigtet, dann wollt ich ſagen willkommen. Solang 
Euer Troſt auf dieſer Erde geboren iſt, ſolang iſt er ein irdiſcher 
Arzt, deſſen Kunſt juſt in dem Augenblick fehlt, wo man ſeiner Hilfe 
am meiſten bedarf. 1 

Marie. Bring ich nichts wenn ich ſage: Weislingen iſt tot, durch 
ihn und in ihm Gottfriedens Todesurteil und Gericht zerriſſen? Und 
wenn ich hier einen Zettel darlege, der von ſeiten der kaiſerlichen 
Kommiſſion Gottfriedens Gefängnis erleichtert? 

Lerſee. Müßt ich dir nicht dagegenrufen: Görg iſt tot. 

Marie. Georg der goldne Junge. Wie ſtarb er? 
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Lerſee. Als die Nichtswürdigen Miltenberg verbrannten, ſandt ihn 
ſein Herr, ihnen Einhalt zu tun, da fiel ein Trupp Bündiſcher auf 
ſie los. Georg! Hätten ſie ſich alle gewehrt wie er! — Sie hätten 
alle das gute Gewiſſen haben müſſen. Viele retteten ſich durch die 
Flucht, viele gefangen, einige erſtochen. Und unter den letzten blieb 
Görg. Er ſtarb einen Reutertod. O daß ich ihm hätte die Augen 
zudrücken, und hören können wie ſein letztes Wort Euern Bruder 
ſegnete. 

Marie. Weiß es Gottfried? 

Lerſee. Wir verbergens vor ihm. Er fragt mich zehenmal und 
ſchickt mich zehenmal des Tags zu forſchen was Georg macht. Ich 
fürchte ſeinem Herzen dieſen letzten Stoß zu geben. Denn ach, muß 
ichs Euch ſagen, Marie, ſein alter, ſchwerverwundeter Körper hat nicht 
Kräfte genug einem drückenden Gefängnis, und dem mächtigen Kummer 
zu widerſtehen, der ihn mit allen Otterzungen anfällt. Ich glaubte 
nicht, daß er Eure Rückkehr erleben würde. 

Marie. O Gott, ſind denn die Hoffnungen dieſer Erde Irrlichter, 
die unſrer zu ſpotten, und uns zu verführen, mutwillig in ängſtlicher 
Finſternis, einen freundlichen Strahl zu ſenden, ſcheinen? Bring mich 
zu ihm. 


Adelheidens Schlafzimmer. 


Adelheid. Daß es Morgen wäre! Mein Blut wird wie von ſelt— 
ſamen Ahndungen herumgetrieben, und der Sturm vertreibt den ruhigen 
Wandrer Schlaf. Ich bin müd, daß ich weinen möchte, und meine 
Begierde nach Ruhe zählt jeden Augenblick der ewigen Nacht, und 
ſie wird im Fortſchreiten länger. Es iſt alles ſo dunkel. Kein Stern 
am Himmel! Düſter, ſtürmiſch! In einer ſolchen Mitternacht fand 
ich dich, Sickingen, in einer ſolchen Nacht hat ich dich in meinen 
Armen. Meine Lampe mangelt Ols. Es ift ängſtlich in der Finſternis 
zu wachen. Sie zieht die Schelle. Mag ein Knecht ſeinen Schlaf ver— 
laſſen! Ich bin ſo allein. Die mächtigſten Leidenſchaften waren 
meiner Seele Geſellſchaft genug! Daß ich in der fürchterlichſten Höhle 
nicht allein geweſen wäre. Sie ſchlafen auf einmal, und ich ſtehe 
nackend, wie ein Miſſetäter vor Gericht. — Ich ließ mein Mädchen 
— Ob Weislingen tot iſt? — Sie zieht die Schelle. Es hört niemand, 
der Schlaf hält ihnen die Ohren zu! Ob Franz tot iſt? — Es 
war ein lieber Junge. — Sie ſetzt ſich an Tiſch. Sicking, Sickingen. 
Sie ſchläft ein. 
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Franz zeigt ſich an. Adelheid! 

Mörder kommt unterm Bett hervor. Endlich ſchläft ſie, ſie hat mir 
die Zeit lang gemacht. 

Geiſt. Adelheid! 

Verſchwindet. 

Adelheid erwacht. Ich ſah ihn! Er rang mit der Todesangſt! 
Er rief mir! Rief mir! Seine Blicke waren hohl und liebevoll. — 
Mörder! Mörder! 

Mörder. Rufe nicht! Du rufſt dem Tod! Rachegeiſter halten 
der Hilfe die Ohren zu. 

Adelheid. Willſt du mein Gold? Meine Juwelen? Nimm 
ſie, laß mir das Leben. 

Mörder. Ich bin kein Räuber. Finſternis hat Finſternis gerichtet, 
und du mußt ſterben! 

Adelheid. Wehe! Wehe! 

Mörder. Über deinen Kopf. Wenn die ſcheußlichen Geſtalten 
deiner Taten dich nicht zur Hölle hinabſchrecken, ſo blick auf, blick 
auf zum Rächer im Himmel, und bitt mit dem Opfer genug zu 
haben, das ich ihm bringe. 

Adelheid. Laß mich leben! Was hab ich dir getan? Ich umfaß 
deine Füße. 

Mörder vor ſich. Ein königliches Weib. Welcher Blick, welche 
Stimme. In ihren Armen würd ich Elender ein Gott ſein. — 
Wenn ich ſie täuſchte! — Und ſie bleibt doch in meiner Gewalt! — 

Adelheid. Er ſcheint bewegt. 

Mörder. Adelheid. Du erweichſt mich. Willſt du mir zugeſtehn? 

Adelheid. Was? 

Mörder. Was ein Mann verlangen kann von einer ſchönen 
Frau! In tiefer Nacht. 

Adelheid vor ſich. Mein Maß ;ift voll. Laſter und Schande 
haben mich wie Flammen der Hölle mit teufliſchen Armen umfaßt. 
Ich büße, büße. Umſonſt ſuchſt du Laſter mit Laſter, Schande mit 
Schande zu tilgen. Die ſcheußlichſte Entehrung und der ſchmählichſte 
Tod, in einem Höllenbild vor meinen Augen. 

Mörder. Entſchließe dich. 

Adelheid ſteht auf. Ein Strahl von Rettung. 

Sie geht nach dem Bette, er folgt ihr, ſie zieht einen Dolch von Häupten, und 
ſticht ihn. 
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Moͤrder. Bis ans Ende Verräterin. 
Er fällt über ſie her und erdroſſelt ſie. 
Die Schlange. 
Er gibt ihr mit dem Dolch Stiche. 
Auch ich blute. So bezahlt ſich dein blutig Gelüſt. — Du biſt nicht 
der Erſte. — Gott, machteſt du ſie ſchön, und konnteſt du ſie nicht 


gut machen? 
Ab. 


Ein Gärtchen am Gefängnis. 
Gottfried. Eliſabeth. Marie. Lerſee. 


Gottfried. Tragt mich hier unter dieſen Baum, daß ich noch 
einmal die Luft der Freiheit aus voller Bruſt in mich ſauge und 
ſterbe. 

Eliſabeth. Darf ich Lerſeen nach deinem Sohn ins Klofter 
ſchicken, daß du ihn noch einmal ſähſt und ſegneteſt? 

Gottfried. Laß ihn, er iſt heiliger als ich, er braucht meinen 
Segen nicht. — An unſerm Hochzeittag, Eliſabeth, ahndete mirs 
nicht, daß ich ſo ſterben würde. — Mein alter Vater ſegnete uns, 
und eine Nachkommenſchaft von edlen, tapfern Söhnen quoll aus 
ſeinem Gebet. — Du haſt ihn nicht erhört, und ich bin der Letzte. — 
Lerſee, dein Angeſicht freut mich in der Stunde des Tods mehr, als 
im mutigſten Gefecht. Damals führte mein Geiſt den Eurigen, jetzt 
hältſt du mich aufrecht. Ach, daß ich Georgen noch einmal ſähe, mich 
an ſeinem Blick wärmte! — Ihr ſeht zur Erde und weint. — Er 
iſt tot. — Georg iſt tot. — Stirb, Gottfried. — Du haſt dich ſelbſt 
überlebt, die Edlen überlebt. — Wie ſtarb er? — Ach, fingen ſie 
ihn unter den Mordbrennern, und er iſt hingerichtet? 

Eliſabeth. Nein, er wurde bei Miltenberg erſtochen, er wehrte 
ſich wie ein Löw um ſeine Freiheit. 

Gottfried. Gott ſei Dank. Sein Tod war Belohnung. — Auch 
war er der beſte Junge unter der Sonne und tapfer. — Laß meine 
Seele nun. — Arme Frau. Ich laſſe dich in einer nichtswürdigen 
Welt. Lerſee, verlaß ſie nicht. — Verſchließt eure Herzen ſorgfältiger 
als eure Türen. Es kommen die Zeiten des Betrugs, es iſt ihm Frei— 


heit gegeben. Die Schwachen werden regieren mit Liſt, und der Tapfre 


wird in die Netze fallen, womit die Feigheit die Pfade verwebt. 
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Gebe dir Gott deinen Mann wieder. Möge er nicht ſo tief fallen 
als er hochgeſtiegen iſt. Selbiz ſtarb, und der gute Kaiſer, und mein 
Görg. — Gebt mir einen Trunk Waſſer. — Himmliſche Luft. — 
Freiheit! Freiheit! 
Er ſtirbt. 

Eliſabeth. Nur droben, droben bei dir. Die Welt iſt Ge— 
fängnis. 

Marie. Edler, edler Mann. Wehe dem Jahrhundert, das dich 
von ſich ſtieß. 

Lerſee. Wehe der Nachkommenſchaft, die dich verkennt. 


Von deutſcher Baukunſt 


D. M. 


Ervini a Steinbach. 


1773° 


Als ich auf deinem Grabe herumwandelte, edler Erwin, und den 
Stein ſuchte, der mir deuten ſollte: Anno domini 1318. XVI. Kal. 
Febr. obiit Magister Ervinus, Gubernator Fabricae Ecclesiae Argen- 
tinensis, und ich ihn nicht finden, keiner deiner Landsleute mir ihn 
zeigen konnte, daß ſich meine Verehrung deiner an der heiligen Stätte 
ergoſſen hätte, da ward ich tief in die Seele betrübt, und mein Herz, 
jünger, wärmer, töriger und beſſer als jetzt, gelobte dir ein Denk— 
mal, wenn ich zum ruhigen Genuß meiner Beſitztümer gelangen würde, 
von Marmor oder Gandfteinen, wie ichs vermöchte. 

Was brauchts dir Denkmal! Du haſt dir das herrlichſte errichtet; 
und kümmert die Ameiſen, die drum krabbeln, dein Name nichts, 
haſt du gleiches Schickſal mit dem Baumeiſter, der Berge auftürmte 
in die Wolken. 

Wenigen ward es gegeben, einen Babelgedanken in der Seele zu 
erzeugen, ganz, groß, und bis in den kleinſten Teil notwendig ſchön, 
wie Bäume Gottes; wenigern, auf tauſend bietende Hände zu treffen, 
Felſengrund zu graben, ſteile Höhen darauf zu zaubern, und dann 
ſterbend ihren Söhnen zu ſagen: ich bleibe bei euch, in den Werken 
meines Geiſtes, vollendet das Begonnene in die Wolken. 

Was brauchts dir Denkmal! Und von mir! Wenn der Pöbel 
heilige Namen ausſpricht, iſts Aberglaube oder Läſterung. Dem 
ſchwachen Geſchmäckler wirds immer ſchwindeln an deinem Koloß, 
und ganze Seelen werden dich erkennen ohne Deuter. 

Alſo nur, trefflicher Mann, eh ich mein geflicktes Schiffchen wieder 
auf den Ozean wage, wahrſcheinlicher dem Tod als dem Gewinnſt 
entgegen, ſiehe hier in dieſem Hain, wo ringsum die Namen meiner 
Geliebten grünen, ſchneid ich den deinigen in eine deinem Turm gleich 
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ſchlank aufſteigende Buche, hänge an ſeinen vier Zipfeln dies Schnupf— 
tuch mit Gaben dabei auf — nicht ungleich jenem Tuche, das dem 
heiligen Apoſtel aus den Wolken herabgelaſſen worden, voll reiner 
und unreiner Tiere; ſo auch voll Blumen, Blüten, Blätter, auch 
wohl dürres Gras und Moos und über Nacht geſchoſſene Schwämme, 
das alles ich auf dem Spaziergang durch unbedeutende Gegenden, 
kalt zu meinem Zeitvertreib botanifierend eingeſammelt, dir nun zu 
Ehren der Verweſung weihe. 


Es iſt im kleinen Geſchmack, ſagt der Italiener, und geht vorbei. 
Kindereien, lallt der Franzoſe nach, und ſchnellt triumphierend auf 
ſeine Doſe à la Grecque. Was habt ihr getan, daß ihr verachten 
dürft? 

Hat nicht der feinem Grab entfteigende Genius der Alten den 
deinen gefeſſelt, Wälſcher! Krochſt an den mächtigen Reſten Ver— 
hältniſſe zu betteln, flickteſt aus den heiligen Trümmern dir Luſthäuſer 
zuſammen, und hältſt dich für Verwahrer der Kunſtgeheimmiſſe, weil 
du auf Zoll und Linie von Rieſengebäuden Rechenſchaft geben kannſt. 
Hätteſt du mehr gefühlt als gemeſſen, wäre der Geiſt der Maſſen 
über dich gekommen, die du anſtaunteſt, du hätteſt nicht ſo nur nach— 
geahmt, weil ſies taten und es ſchön iſt; notwendig und wahr hätteſt 
du deine Plane geſchaffen, und lebendige Schönheit wäre bildend aus 
ihnen gequollen. 

So haſt du deinen Bedürfniſſen einen Schein von Wahrheit und 
Schönheit aufgetüncht. Die herrliche Wirkung der Säulen traf dich, 
du wollteſt auch ihrer brauchen und mauerteſt ſie ein, wollteſt auch 
Säulenreihen haben und umzirkelteſt den Vorhof der Peterskirche mit 
Marmorgängen, die nirgends hin noch her führen, daß Mutter 
Natur, die das Ungehörige und Unnötige verachtet und haßt, deinen 
Pöbel trieb, jene Herrlichkeit zu öffentlichen Kloaken zu proſtituieren, 
daß ihr die Augen wegwendet und die Naſen zuhaltet vorm Wunder 
der Welt. 

Das geht nun alles ſeinen Gang: die Grille des Künſtlers dient 
dem Eigenſinne des Reichen; der Reiſebeſchreiber gafft, und unſere 
ſchönen Geiſter, genannt Philoſophen, erdrechſeln aus protoplaſtiſchen 
Märchen Prinzipien und Geſchichten der Künſte bis auf den heutigen 
Tag, und echte Menſchen ermordet der böſe Genius im Vorhof der 
Geheimniſſe. 


288 Von deutſcher Baukunſt. Goethes 


Schädlicher als Beiſpiele ſind dem Genius Prinzipien. Vor ihm 
mögen einzelne Menſchen einzelne Teile bearbeitet haben. Er iſt der 
erſte, aus deſſen Seele die Teile, in ein ewiges Ganzes zuſammen— 
gewachſen, hervortreten. Aber Schule und Prinzipium feſſelt alle 
Kraft der Erkenntnis und Tätigkeit. Was ſoll uns das, du neu— 
franzöſiſcher philoſophierender Kenner, daß der erſte zum Bedürfnis 
erfindſame Menſch vier Stämme einrammelte, vier Stangen drüber 
verband und Aſte und Moss drauf deckte? Daraus entſcheideſt du das 
Gehörige unſerer heurigen Bedürfniſſe, eben als wenn du dein neues 
Babylon mit einfältigem, patriarchaliſchem Hausvaterſinn regieren 
wollteſt. 

Und es iſt noch dazu falſch, daß deine Hütte die erſtgeborne der 
Welt iſt. Zwei an ihrem Gipfel ſich kreuzende Stangen vornen, 
zwei hinten und eine Stange quer über zum Firſt, iſt und bleibt, wie 
du alltäglich an Hütten der Felder und Weinberge erkennen kannſt, 
eine weit primävere Erfindung, von der du doch nicht einmal Prin— 
zipium für deine Schweinſtälle abſtrahieren könnteſt. 

So vermag keiner deiner Schlüſſe ſich zur Region der Wahrheit 
zu erheben, ſie ſchweben alle in der Atmoſphäre deines Syſtems. Du 
willſt uns lehren, was wir brauchen ſollen, weil das, was wir brauchen, 
ſich nach deinen Grundſätzen nicht rechtfertigen läßt. 

Die Säule liegt dir ſehr am Herzen, und in anderer Weltgegend 
wärſt du Prophet. Du ſagſt: die Säule iſt der erſte weſentliche 
Beſtandteil des Gebäudes und der ſchönſte. Welche erhabene Eleganz 
der Form, welche reine, mannigfaltige Größe, wenn ſie in Reihen 
daſtehen! Nur hütet euch, ſie ungehörig zu brauchen; ihre Natur 
iſt, freizuſtehn. Wehe den Elenden, die ihren ſchlanken Wuchs an 
plumpe Mauern geſchmiedet haben! 

Und doch dünkt mich, lieber Abt, hätte die öftere Wiederholung 
dieſer Unſchicklichkeit des Säuleneinmauerns, daß die Neuern ſogar 
antiker Tempel Intercolumnia mit Mauerwerk ausſtopften, dir einiges 
Nachdenken erregen können. Wäre dein Ohr nicht für Wahrheit 
taub, dieſe Steine würden ſie dir gepredigt haben. 

Säule iſt mitnichten ein Beſtandteil unſerer Wohnungen; fie 
widerſpricht vielmehr dem Weſen all unferer Gebäude. Unſere Häuſer 
entſtehen nicht aus vier Säulen in vier Ecken; ſie entſtehen aus vier 
Mauern auf vier Seiten, die ſtatt aller Säulen ſind, alle Säulen 
ausſchließen, und wo ihr fie anflickt, find fie belaſtender Überfluß. 
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Eben das gilt von unſern Paläſten und Kirchen, wenige Fälle aus— 
genommen, auf die ich nicht zu achten brauche. 

Eure Gebäuden ſtellen euch alſo Flächen dar, die, je weiter ſie ſich 
ausbreiten, je kühner ſie zum Himmel ſteigen, mit deſto unerträglicherer 
Einförmigkeit die Seele unterdrücken müſſen! Wohl! Wenn uns der 
Genius nicht zu Hilfe käme, der Erwinen von Steinbach eingab: 
vermannigfaltige die ungeheure Mauer, die du gen Himmel führen 
follft, daß fie aufſteige gleich einem hocherhabenen, weitverbreiteten Baume 
Gottes, der mit tauſend Äften, Millionen Zweigen und Blättern wie 
Sand am Meer, ringsum der Gegend verkündet die Herrlichkeit des 
Herrn, ſeines Meiſters. 


Als ich das erſtemal nach dem Münſter ging, hatt ich den Kopf 
voll allgemeiner Erkenntnis guten Geſchmacks. Auf Hörenſagen ehrt 
ich die Harmonie der Maſſen, die Reinheit der Formen, war ein 
abgeſagter Feind der verworrenen Willkürlichkeiten gotiſcher Ver— 
zierungen. Unter der Rubrik gotiſch, gleich dem Artikel eines Wörter— 
buchs, häufte ich alle ſynonymiſchen Mißverſtändniſſe, die mir von 
Unbeſtimmtem, Ungeordnetem, Unnatürlichem, Zuſammengeſtoppeltem, 
Aufgeflicktem, Überladenem, jemals durch den Kopf gezogen waren. 
Nicht geſcheiter als ein Volk, das die ganze fremde Welt barbariſch 
nennt, hieß alles gotiſch, was nicht in mein Syſtem paßte, von dem 
gedrechſelten, bunten Puppen- und Bilderwerk an, womit unſere bürger— 
lichen Edelleute ihre Häuſer ſchmücken, bis zu den ernſten Reſten der 
älteren deutſchen Baukunſt, über die ich, auf Anlaß einiger abentener- 
lichen Schnörkel, in den allgemeinen Geſang ſtimmte: „Ganz von 
Zierat erdrückt!“ Und ſo graute mirs im Gehen vorm Anblick eines 
mißgeformten, krausborſtigen Ungeheuers. 

Mit welcher unerwarteten Empfindung überraſchte mich der An— 
blick, als ich davor trat! Ein ganzer, großer Eindruck füllte meine 
Seele, den, weil er aus tauſend harmonierenden Einzelheiten beſtand, 
ich wohl ſchmecken und genießen, keineswegs aber erkennen und erklären 
konnte. Sie fagen, daß es alſo mit den Freuden des Himmels fei. 
Wie oft bin ich zurückgekehrt, dieſe himmliſch-irdiſche Freude zu 
genießen, den Rieſengeiſt unſerer ältern Brüder in ihren Werken zu 
umfaſſen. Wie oft bin ich zurückgekehrt, von allen Seiten, aus allen 
Entfernungen, in jedem Lichte des Tags zu ſchauen ſeine Würde und 
Herrlichkeit. Schwer iſts dem Menſchengeiſt, wenn ſeines Bruders 
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Werk ſo hoch erhaben iſt, daß er nur beugen und anbeten muß. 
Wie oft hat die Abenddämmerung mein durch forſchendes Schauen 
ermattetes Auge mit freundlicher Ruhe geletzt, wenn durch ſie die 
unzähligen Teile zu ganzen Maſſen ſchmolzen, und nun dieſe, einfach 
und groß, vor meiner Seele ſtanden, und meine Kraft ſich wonnevoll 
entfaltete, zugleich zu genießen und zu erkennen. Da offenbarte ſich 
mir in leiſen Ahnungen der Genius des großen Werkmeiſters. Was 
ſtaunſt du, liſpelt er mir entgegen. Alle dieſe Maſſen waren not— 
wendig, und ſiehſt du ſie nicht an allen älteren Kirchen meiner Stadt? 
Nur ihre willkürlichen Größen hab ich zum ſtimmenden Verhältnis 
erhoben. Wie über dem Haupteingange, der zwei kleinere zur Seite 
beherrſcht, ſich der weite Kreis des Fenſters öffnet, der dem Schiffe 
der Kirche antwortet und ſonſt nur Tageloch war, wie hoch darüber 
der Glockenplatz die kleineren Fenſter forderte! Das all war notwendig, 
und ich bildete es ſchön. Aber ach, wenn ich durch die düſteren, er— 
habenen Offnungen hier zur Seite ſchwebe, die leer und vergebens 
dazuſtehen ſcheinen. In ihre kühne, ſchlanke Geſtalt hab ich die 
geheimnisvollen Kräfte verborgen, die jene beiden Türme hoch in die 
Luft heben ſollten, deren, ach, nur einer traurig daſteht, ohne den 
fünfgetürmten Hauptſchmuck, den ich ihm beſtimmte, daß ihm und 
ſeinem königlichen Bruder die Provinzen umher huldigten. — Und ſo 
ſchied er von mir, und ich verſank in teilnehmende Traurigkeit, bis 
die Vögel des Morgens, die in ſeinen tauſend Offnungen wohnen, 
der Sonne entgegenjauchzten, und mich aus dem Schlummer weckten. 
Wie friſch leuchtet er im Morgenduftglanz mir entgegen, wie froh 
konnt ich ihm meine Arme entgegenſtrecken, ſchauen die großen har— 
moniſchen Maſſen, zu unzählig kleinen Teilen belebt: wie in Werken 
der ewigen Natur, bis aufs geringſte Zäſerchen, alles Geſtalt, und 
alles zweckend zum Ganzen; wie das feſtgegründete, ungeheure Gebäude 
ſich leicht in die Luft hebt; wie durchbrochen alles und doch für die 
Ewigkeit. Deinem Unterricht dank ichs, Genius, daß mirs nicht mehr 
ſchwindelt an deinen Tiefen, daß in meine Seele ein Tropfen ſich 
ſenkt der Wonneruh des Geiſtes, der auf ſolch eine Schöpfung herab— 
ſchauen, und Gott gleich ſprechen kann: Es iſt gut! 


Und nun ſoll ich nicht ergrimmen, heiliger Erwin, wenn der 
deutſche Kunſtgelehrte, auf Hörenſagen neidiſcher Nachbarn, ſeinen 
Vorzug verkennt, dein Werk mit dem unverftandenen Worte gotiſch 
verkleinert, da er Gott danken ſollte, laut verkündigen zu können, 
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das iſt deutſche Baukunſt, unſere Baukunſt, da der Italiener ſich 
keiner eigenen rühmen darf, viel weniger der Franzos. Und wenn 
du dir ſelbſt dieſen Vorzug nicht zugeſtehen willſt, ſo erweis uns, daß 
die Goten ſchon wirklich ſo gebaut haben, wo ſich einige Schwierig— 
keiten finden werden. Und, ganz am Ende, wenn du nicht dartuſt, 
ein Homer ſei ſchon vor dem Homer geweſen, ſo laſſen wir dir gerne 
die Geſchichte kleiner gelungener und mißlungener Verſuche und treten 
anbetend vor das Werk des Meiſters, der zuerſt die zerſtreuten Ele— 
mente in ein lebendiges Ganzes zuſammenſchuf. Und du, mein lieber 
Bruder im Geiſte des Forſchens nach Wahrheit und Schönheit, ver— 
ſchließ dein Ohr vor allem Wortgeprahle über bildende Kunſt, komm, 
genieße und ſchaue. Hüte dich, den Namen deines edelſten Künſtlers 
zu entheiligen und eile herbei, daß du ſchaueſt ſein herrliches Werk. 
Macht es dir einen widrigen Eindruck, oder keinen, ſo gehab dich 
wohl, laß einſpannen und ſo weiter nach Paris. 

Aber zu dir, teurer Jüngling, geſell ich mich, der du bewegt da— 
ſtehſt und die Widerſprüche nicht vereinigen kannſt, die ſich inß deiner 
Seele kreuzen, bald die unwiderſtehliche Macht des großen Ganzen 
fühlſt, bald mich einen Träumer ſchiltſt, daß ich da Schönheit ſehe, 
wo du nur Stärke und Rauheit ſiehſt. Laß einen Mißoerſtand 
uns nicht trennen, laß die weiche Lehre neuerer Schönheitelei dich für 
das bedeutende Rauhe nicht verzärteln, daß nicht zuletzt deine krän— 
kelnde Empfindung nur eine unbedeutende Glätte ertragen könne. Sie 
wollen euch glauben machen, die ſchönen Künſte ſeien entſtanden aus 
dem Hang, den wir haben ſollen, die Dinge rings um uns zu ver— 
ſchönern. Das iſt nicht wahr! Denn in dem Sinne, darin es wahr 
ſein könnte, braucht wohl der Bürger und Handwerker die Worte, 
kein Philoſoph. 

Die Kunſt iſt lange bildend, eh ſie ſchön iſt, und doch ſo wahre, 
große Kunſt, ja oft wahrer und größer als die ſchöne ſelbſt. Denn 
in dem Menſchen iſt eine bildende Natur, die gleich ſich tätig be— 
weiſt, wann ſeine Exiſtenz geſichert iſt. Sobald er nichts zu ſorgen 
und zu fürchten hat, greift der Halbgott, wirkſam in ſeiner Ruhe, 
umher nach Stoff, ihm ſeinen Geiſt einzuhauchen. Und ſo modelt 
der Wilde mit abenteuerlichen Zügen, gräßlichen Geſtalten, hohen 
Farben, ſeine Kokos, ſeine Federn und ſeinen Körper. Und laßt dieſe 
Bildnerei aus den willkürlichſten Formen beſtehen, ſie wird ohne Ge— 
ftaltsverhältnis zuſammenſtimmen, denn Eine Empfindung ſchuf fie zum 
charakteriſtiſchen Ganzen. 
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Dieſe charakteriſtiſche Kunſt iſt nun die einzige wahre. Wenn ſie 
aus inniger, einiger, eigner, ſelbſtändiger Empfindung um ſich wirkt, 
unbekümmert, ja unwiſſend alles Fremden, da mag ſie aus rauher 
Wildheit, oder aus gebildeter Empfindſamkeit geboren werden, ſie iſt 
ganz und lebendig. Da ſeht ihr bei Nationen und einzelnen Menſchen 
dann unzählige Grade. Je mehr ſich die Seele erhebt zu dem Gefühl 
der Verhältniſſe, die allein ſchön und von Ewigkeit ſind, deren Haupt— 
akkorde man beweiſen, deren Geheimniſſe man nur fühlen kann, in 
denen ſich allein das Leben des gottgleichen Genius in ſeligen Melo— 
dien herumwälzt; je mehr dieſe Schönheit in das Weſen eines Geiſtes 
eindringt, daß ſie mit ihm entſtanden zu ſein ſcheint, daß ihm nichts 
genug tut als ſie, daß er nichts aus ſich wirkt als ſie, deſto glück— 
licher iſt der Künſtler, deſto herrlicher iſt er, deſto tiefgebeugter ſtehen 
wir da und beten an den Geſalbten Gottes. 

Und son der Stufe, auf welche Erwin geſtiegen iſt, wird ihn 
keiner herabſtoßen. Hier ſteht ſein Werk, tretet hin und erkennt das 
tiefſte Gefühl von Wahrheit und Schönheit der Verhältniſſe, wirkend 
aus ſtarker, rauher, deutſcher Seele, auf dem eingeſchränkten düſtern 
Pfaffenſchauplatz des medii aevi. 


Und unſer aevum? Hat auf feinen Genius verziehen, hat feine 
Söhne umhergeſchickt, fremde Gewächſe zu ihrem Verderben einzu— 
ſammeln. Der leichte Franzoſe, der noch weit ärger ſtoppelt, hat 
wenigſtens eine Art von Witz, ſeine Beute zu einem Ganzen zu fügen, 
er baut jetzt aus griechiſchen Säulen und deutſchen Gewölben ſeiner 
Magdalene einen Wundertempel. Von einem unſerer Künſtler, als 
er erſucht ward, zu einer altdeutſchen Kirche ein Portal zu erfinden, 
hab ich geſehen ein Modell fertigen, ſtattlichen antiken Säulenwerks. 

Wie ſehr unſere geſchminkten Puppenmaler mir verhaßt ſind, 
mag ich nicht deklamieren. Sie haben durch theatraliſche Stellungen, 
erlogene Teints und bunte Kleider die Augen der Weiber gefangen. 
Männlicher Albrecht Dürer, den die Neulinge anſpötteln, deine 
holzgeſchnitzteſte Geſtalt iſt mir willkommener. 

Und ihr ſelbſt, treffliche Menſchen, denen die höchſte Schönheit 
zu genießen gegeben ward und nunmehr herabtretet, zu verkünden eure 
Seligkeit, ihr ſchadet dem Genius. Er will auf keinen fremden 
Flügeln und wärens die Flügel der Morgenröte, emporgehoben und 
fortgerückt werden. Seine eigenen Kräfte ſinds, die ſich im Kinder— 
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traum entfalten, im Jünglingsleben bearbeiten, bis er ſtark und behend 
wie der Löwe des Gebirges auseilt auf Raub. Drum erzieht ſie meift 
die Natur, weil ihr Pädagogen ihm nimmer den mannigfaltigen 
Schauplatz erkünſteln könnt, ſtets im gegenwärtigen Maß ſeiner 
Kräfte zu handeln und zu genießen. 

Heil dir, Knabe! der du mit einem ſcharfen Aug für Verhältniſſe 
geboren wirſt, dich mit Leichtigkeit an allen Geſtalten zu üben. 
Wenn denn nach und nach die Freude des Lebens um dich erwacht 
und du jauchzenden Menſchengenuß nach Arbeit, Furcht und Hoff— 
nung fühlſt; das mutige Geſchrei des Winzers, wenn die Fülle des 
Herbſts ſeine Gefäße anſchwellt, den belebten Tanz des Schnitters, 
wenn er die müßige Sichel hoch in den Balken geheftet hat; wenn 
dann männlicher die gewaltige Nerve der Begierden und Leiden in 
deinem Pinſel lebt, du geſtrebt und gelitten genug haſt, und genug 
genoſſen, und ſatt biſt irdiſcher Schönheit, und wert biſt auszuruhen 
in dem Arme der Göttin, wert, an ihrem Buſen zu fühlen, was 
den vergötterten Herkules neu gebar — nimm ihn auf, himmliſche 
Schönheit, du Mittlerin zwiſchen Göttern und Menſchen, und mehr 
als Prometheus leit' er die Seligkeit der Götter auf die Erde. 


Brief des Paſtors 


*** an den neuen Paſtor zu ***. 


gu 


Aus dem Franzöſiſchen. 
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Lieber Herr Amtsbruder, 


Da die Veränderung in meiner Nachbarſchaft vorging, daß der 
alte Paſtor ſtarb, an deſſen Stelle Ihr kommt, freute ich mich von 
ganzem Herzen. Denn ob ich gleich kein unleidſamer Mann bin und 
meinem Nächſten nichts mehr gönne als fein bißchen Leben, das bei 
manchen, wie beim Vieh, das einzige iſt, was ſie haben; ſo muß ich 
doch aufrichtig geſtehen, daß Eures Vorfahren Totengeläut mir ebenfo 
eine freudige Wallung ins Blut brachte, als das Geläute Sonntags 
früh, wenn es mich zur Kirche ruft, da mein Herz vor Liebe und 
Neigung gegen meine Zuhörer überfließt. Er konnte niemanden leiden, 
Euer Vorfahr, und Gott wird mir vergeben, daß ich ihn auch nicht 
leiden konnte; ich hoffe, Ihr ſollt mir ſo viel Freude machen, als er 
mit Verdruß gemacht hat; denn ich höre ſo viel Guts von Euch, als 
man von einem Geiſtlichen ſagen kann, das heißt: Ihr treibt Euer 
Amt ſtill und mit nicht mehr Eifer als nötig iſt und ſeid ein Feind 
von Kontroverfen. Ich weiß nicht, obs Euerm Verſtand oder Euerm 
Herzen mehr Ehre macht, daß Ihr ſo jung und ſo friedfertig ſeid, 
ohne deswegen ſchwach zu ſein; denn freilich iſts auch kein Vorteil 
für die Herde, wenn der Schäfer ein Schaf iſt. 

Ihr glaubt nicht, lieber Herr Amtsbruder, was mir Euer Vorfahr 
für Not gemacht hat. Unſre Sprengel liegen ſo nah beiſammen, 
und da ſteckten ſeine Leute meine Leute an, daß die zuletzt haben 
wollten, ich ſollte mehr Menſchen verdammen als ich nicht täte; es 
wäre keine Freude, meinten ſie, ein Chriſt zu ſein, wenn nicht alle 
Heiden ewig gebraten würden. Ich verſichre, lieber Bruder, ich wurde 
manchmal ganz mutlos; denn es gibt gewiſſe Materien, von denen 
anzufangen ich ſo entfernt bin, daß ich vielmehr jedesmal am Ende 
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der Woche meinem Gott von ganzem Herzen danke, wenn mich nie— 
mand darum gefragt hat, und wenns geſchehen iſt, ihn bitte, daß ers 
inskünftige abwenden möge; und ſo wirds jedem rechtſchaffnen Geiſt— 
lichen ſein, der gutdenkende Gemüter nicht mit Worten bezahlen will, 
und doch weiß, wie gefährlich es iſt, ſie halbbefriedigt wegzuſchicken, 
oder ſie gar abzuweiſen. Ich muß Euch geſtehen, daß die Lehre von 
Verdammung der Heiden eine von denen iſt, über die ich wie über 
glühendes Eiſen eile. Ich bin alt geworden und habe die Wege des 
Herrn betrachtet, ſoviel ein Sterblicher in ehrfurchtsvoller Stille darf; 
wenn Ihr ebenſo alt ſein werdet als ich, ſollt Ihr auch bekennen, 
daß Gott und Liebe Synonymen ſind, wenigſtens wünſche ichs Euch. 
Zwar müßt Ihr nicht denken, daß meine Toleranz mich indifferent 
gemacht habe. Das iſt bei allen Eiferern vor ihre Sekte ein mäch— 
tiger Behuf der Redekunſt, daß ſie mit Worten um ſich werfen, die 
ſie nicht verſtehen. So wenig die ewige, einzige Quelle der Wahr— 
heit indifferent ſein kann, ſo tolerant ſie auch iſt, ſo wenig kann ein 
Herz, das ſich ſeiner Seligkeit verſichern will, von der Gleichgültigkeit 
Profeffion machen. Die Nachfolger des Pyrrho waren Elende. Wer 
möchte zeitlebens auf dem Meer von Stürmen getrieben werden? 
Unſere Seele iſt einfach und zur Ruhe geboren; ſo lang ſie zwiſchen 
Gegenſtänden geteilt iſt, ſo fühlt ſie was, das jeder am beſten weiß, 
wer zweifelt. 

Alſo, lieber Bruder, danke ich Gott für nichts mehr, als die Ge— 
wißheit meines Glaubens; denn darauf ſterb ich, daß ich kein Glück 
beſitze und keine Seligkeit zu hoffen habe, als die mir von der ewigen 
Liebe Gottes mitgeteilt wird, die ſich in das Elend der Welt miſchte 
und auch elend ward, damit das Elend der Welt mit ihr herrlich 
gemacht werde. Und ſo lieb ich Jeſum Chriſtum, und ſo glaub ich 
an ihn und danke Gott, daß ich an ihn glaube; denn wahrhaftig, es 
iſt meine Schuld nicht, daß ich glaube. Es war eine Zeit, da ich 
Saulus war, gottlob, daß ich Paulus geworden bin; gewiß, ich war 
ſehr erwiſcht, da ich nicht mehr leugnen konnte. Man fühlt einen 
Augenblick, und der Augenblick iſt entſcheidend für das ganze Leben, 
und der Geiſt Gottes hat ſich vorbehalten, ihn zu beſtimmen. So 
wenig bin ich indifferent, darf ich deswegen nicht tolerant ſein? Um 
wieviel Millionen Meilen verrechnet ſich der Aſtronom? Wer der 
Liebe Gottes Grenzen beſtimmen wollte, würde ſich noch mehr ver— 
rechnen. Weiß ich wie mancherlei ſeine Wege ſind? Soviel weiß 
ich, daß ich auf meinem Weg gewiß in den Himmel komme, und 
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ich hoffe, daß er andern auch auf dem ihrigen hineinhelfen wird. 
Unſre Kirche hehauptet, daß Glauben und nicht Werke ſelig machen, 
und Chriſtus und ſeine Apoſtel lehren das ohngefähr auch. Das zeigt 
nun von der großen Liebe Gottes, denn für die Erbſünde können wir 
nichts, und für die wirkliche auch nichts, das iſt ſo natürlich, als daß 
einer geht, der Füße hat; und darum verlangt Gott zur Seligkeit 
keine Taten, keine Tugenden, ſondern den einfältigſten Glauben, und 
durch den Glauben allein wird uns das Verdienſt Chriſti mitgeteilt, 
ſo daß wir die Herrſchaft der Sünde einigermaßen los werden hier 
im Leben; und nach unſerm Tode, Gott weiß wie, auch das ein— 
geborne Verderben im Grabe bleibt. Wenn nun der Glaube das 
einzige iſt, wodurch wir Chriſti Verdienſt uns zueignen, ſo ſagt mir, 
wie iſts denn mit den Kindern? Die ſprecht Ihr ſelig? Nicht wahr? 
Warum denn? Weil ſie nicht geſündigt haben! Das iſt ein ſchöner 
Satz, man wird ja nicht verdammt, weil man ſündigt. Und das ein- 
geborne Verderben haben ſie ja doch an ſich, und werden alſo nicht 
aus Verdienſt ſelig; nun ſo ſagt mir die Art, wie die Gerechtigkeit 
der menſchgewordenen Liebe ſich den Kindern mitteilt. Seht, ich finde 
in dem Beiſpiel einen Beweis, daß wir nicht wiſſen, was Gott tut, 
und daß wir nicht Urſache haben, an jemands Seligkeit zu verzweifeln. 
Ihr wißt, lieber Herr Amtsbruder, daß viele Leute, die ſo barm— 
herzig waren wie ich, auf die Wiederbringung gefallen ſind, und ich 
verſichre Euch, es iſt die Lehre, womit ich mich insgeheim tröſte; aber 
das weiß ich wohl, es iſt keine Sache, davon zu predigen. Übers 
Grab geht unſer Amt nicht, und wenn ich ja einmal ſagen muß, daß 
es eine Hölle gibt, ſo red ich davon, wie die Schrift davon redet, 
und ſage immerhin Ewig! Wenn man von Dingen ſpricht, die nie— 
mand begreift, fo iſts einerlei, was für Worte man braucht. Übrigens 
hab ich gefunden, daß ein rechtſchaffner Geiſtlicher in dieſer Zeitlich— 
keit fo viel zu tun hat, daß er gern Gott überläßt, was in der Ewig— 
keit zu tun ſein möchte. 

So, mein lieber Herr Konfrater, ſind meine Geſinnungen über 
dieſen Punkt: Ich halte den Glauben an die göttliche Liebe, die 
vor ſo viel hundert Jahren, unter dem Namen Jeſus Chriſtus, auf 
einem kleinen Stückchen Welt, eine kleine Zeit als Menſch herum— 
zog, für den einzigen Grund meiner Seligkeit, und das ſage ich 
meiner Gemeinde, fo oft Gelegenheit dazu iſt; ich ſubtiliſtere die 
Materie nicht; denn da Gott Menſch geworden iſt, damit wir 
arme ſinnliche Kreaturen ihn möchten faſſen und begreifen können, 
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ſo muß man ſich vor nichts mehr hüten, als ihn wieder zu Gott 
zu machen. 

Ihr habt in Eurer vorigen Pfarre, wie ich höre, viel von denen 
Leuten um Euch gehabt, die ſich Philoſophen nennen und eine ſehr 
lächerliche Perſon in der Welt ſpielen. Es iſt nichts jämmerlicher, 
als Leute unaufhörlich von Vernunft reden zu hören, mittlerweile ſie 
allein nach Vorurteilen handeln. Es liegt ihnen nichts ſo ſehr am 
Herzen als die Toleranz, und ihr Spott über alles, was nicht ihre 
Meinung iſt, beweiſt, wie wenig Friede man von ihnen zu hoffen 
hat. Ich war recht erfreut, lieber Herr Bruder, zu hören, daß Ihr 
Euch niemals mit ihnen gezankt noch Euch Mühe gegeben habt, ſie 
eines Beſſern zu überweiſen. Man hält einen Aal am Schwanze 
feſter, als einen Lacher mit Gründen. Es geſchah dem portugieſiſchen 
Juden recht, der den Spötter von Ferney Vernunft hören machen 
wollte, ſeine Gründe mußten einer Sottiſe weichen, und anſtatt ſeinen 
Gegner überführt zu ſehen, fertigt ihn dieſer ſehr tolerant ab und 
ſagte: Bleibt denn Jude, weil ihr es einmal ſeid. 

Bleibt denn Philoſoph, weil ihrs einmal ſeid, und Gott habe Mit— 
leiden mit euch! So pflege ich zu ſagen, wenn ich mit ſo einem zu 
tun habe. 

Ich weiß nicht, ob man die Göttlichkeit der Bibel einem beweiſen 
kann, der fie nicht fühlt, wenigſtens halte ich es für unnötig. Denn 
wenn Ihr fertig ſeid, und es antwortet Euch einer wie der Sabvoyiſche 
Vikar: es iſt meine Schuld nicht, daß ich keine Gnade am Herzen 
fühle, ſo ſeid Ihr geſchlagen und könnt nichts antworten, wenn Ihr 
Euch nicht in Weitläufigkeiten vom freien Willen und von der 
Gnadenwahl einlaſſen wollt, wovon Ihr doch alles zuſammengenommen 
zu wenig wißt, um davon disputieren zu können. 

Wer die Süßigkeit des Evangelii ſchmecken kann, der mag fo was 
Herrliches niemanden aufdringen. Und gibt uns unſer Herr nicht das 
erzellentefte Beiſpiel ſelbſt? Ging er nicht gleich von Gergeſa ohne 
böſe zu werden, ſobald man ihn darum bat? Und vielleicht wars 
ihm ſelbſt um die Leute nicht zu tun, die ihre Schweine nicht drum 
geben wollten, um den Teufel loszuwerden. Denn man mag ihnen 
vorſagen was man will, ſo bleiben ſie auf ihrem Kopfe. Was wir 
tun können, iſt die Heilsbegierigen zurechtzuweiſen, und den andern 
läßt man, weil ſies nicht beſſer haben wollen, ihre Teufel und ihre 
Schweine. 

Da habt Ihr alſo die eine Urſache, warum und wie tolerant ich 
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bin, ich überlaſſe, wie Ihr ſeht, alle Ungläubigen der ewigen, wieder— 
bringenden Liebe und habe das Zutrauen zu ihr, daß ſie am beſten 
wiſſen wird, den unſterblichen und unbeflecklichen Funken, unſre Seele, 
aus dem Leibe des Todes auszuführen, und mit einem neuen und un— 
ſterblich reinen Kleide zu umgeben. Und dieſe Seligkeit meiner fried— 
fertigen Empfindung vertauſchte ich nicht mit dem höchſten Anſehn 
der Infallibilität. Welche Wonne iſt es, zu denken, daß der Türke, 
der mich für einen Hund, und der Jude, der mich für ein Schwein 
hält, ſich einſt freuen werden, meine Brüder zu ſein. 

So weit davon, mein lieber Bruder! Und gleichſam im Vorbei— 
gehen; denn das Hauptelend der Intoleranz offenbart ſich doch am 
meiften in den Uneinigkeiten der Chriſten ſelbſt, und das iſt was 
Trauriges. Nicht daß ich meine, man ſollte eine Vereinigung ſuchen, 
das iſt eine Sottiſe wie die Republik Heinrichs des Vierten. Wir 
ſind alle Chriſten, und Augsburg und Dortrecht machen ſo wenig 
einen weſentlichen Unterſchied der Religion, als Frankreich und Deutſch— 
land in dem Weſen des Menſchen. Ein Franzoſe iſt von Kopf bis 
auf die Füße eben ein Menſch wie ein Deutſcher, das andre ſind 
politiſche Konſiderationen, die fürtrefflich find und die niemand unbe— 
ſtraft einreißen ſoll. 

Wer die Geſchichte des Wortes Gottes unter den Menſchen mit 
liebevoller Herzen betrachtet, der wird die Wege der ewigen Weis— 
heit anbeten. Aber wahrhaftig, weder Bellarmin noch Seckendorf 
wird Euch eine reine Geſchichte erzählen. Warum ſollte ich leugnen, 
daß der Anfang der Reformation eine Mönchszänkerei war, und daß 
es Luthers Intention im Anfang gar nicht war, das auszurichten, 
was er ausrichtete. Was ſollte mich antreiben, die Augsburgiſche 
Konfeffion für was anders als eine Formel auszugeben, die damals 
nötig war und noch nötig iſt, etwas feſtzuſetzen, das mich aber nur 
äußerlich verbindet und mir übrigens meine Bibel läßt. Kommt aber 
ein Glaubensbekenntnis dem Worte Gottes näher als das andre, ſo 
ſind die Bekenner deſto beſſer dran, aber das bekümmert niemand 
anders. 

Luther arbeitete, uns von der geiſtlichen Kuechtſchaft zu befreien, 
möchten doch alle feine Nachfolger fo viel Abſcheu vor der Hierarchie 
behalten haben, als der große Mann empfand. 

Er arbeitete ſich durch verjährte Vorurteile durch und ſchied das 
Göttliche vom Menſchlichen, ſoviel ein Menſch ſcheiden kann, und 
was noch mehr war, er gab dem Herzen ſeine Freiheit wieder und 
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machte es der Liebe fähiger; aber man laſſe ſich nicht blenden, als 
hätte er das Reich erworben, davon er einen andern herunterwarf, 
man bilde ſich nicht ein, die alte Kirche ſei deswegen ein Gegenſtand 
des Abſcheus und der Verachtung; hat fie doch wenige menfchliche 
Satzungen, die nicht auf etwas göttlich Wahres gegründet wären, 
laßt ſie, leidet ſie, und ſegnet ſie. Warum läſtert ihr ihre Meſſe? 
Sie tun zuviel, das weiß ich, aber laßt fie tun was fie wollen, ver— 
flucht ſei der, der einen Dienſt Abgötterei nennt, deſſen Gegenſtand 
Chriſtus iſt. Lieber Bruder, es wird täglich lichter in der römiſchen 
Kirche, obs aber Gottes Werk iſt, wird die Zeit ausweiſen. Vielleicht 
proteſtiert ſie bald mehr als gut iſt. Luther hatte die Schwärmerei 
zur Empfindung gemacht, Calvin machte die Empfindung zu Verſtand. 
Dieſe Trennung war unvermeidlich, und daß fie politiſch geworden 
iſt, lag in den Umſtänden. Ich bin ſo fern, eine Vereinigung zu 
wünſchen, daß ich ſie vielmehr äußerſt gefährlich halte, jeder Teil, 
der ſich ein Haar vergäbe, hätte Unrecht. Doch es iſt gut, daß 
politiſche Betrachtungen der Sache im Wege ſtehen, ſonſt würde 
man vielleicht den Gewiſſen ihre Freiheit rauben. Beides lauft auf 
eins hinaus, ob ein Sakrament ein Zeichen oder mehr iſt, und wie 
könnte ich böſe ſein, daß ein andrer nicht empfinden kann, wie ich. 
Ich kenne die Seligkeit zu gut, es für mehr zu halten, als ein Zeichen, 
und doch habe ich unter meiner Gemeinde eine große Anzahl Menſchen, 
die die Gnade nicht haben, es auch zu fühlen, es ſind Leute, wo der 
Kopf das Herz überwiegt, mit dieſen leb ich in ſo zärtlicher Eintracht, 
und bitte Gott, daß er jedem Freude und Seligkeit gebe nach ſeinem 
Maß; denn der Geiſt Gottes weiß am beſten, was einer faſſen kann. 
Ebenſo iſts mit der Gnadenwahl, davon verſtehen wir ja alle nichts 
und fo iſts mit tauſend Dingen. Denn wenn mans beim Lichte be— 
ſieht, ſo hat jeder ſeine eigene Religion und Gott muß mit unſerm 
armſeligen Dienſte zufrieden ſein, aus übergroßer Güte; denn das 
müßte mir ein rechter Mann ſein, der Gott diente wie ſich gehört. 

Ach, es iſt unwiderſprechlich, lieber Bruder, daß keine Lehre uns 
von Vorurteilen reinigt, als die vorher unſern Stolz zu erniedrigen 
weiß; und welche Lehre iſts, die auf Demut baut, als die aus der 
Höhe. Wenn wir das immer bedächten und recht im Herzen fühlten 
was das ſei, Religion, und jeden auch fühlen ließen, wie er könnte, 
und dann mit brüderlicher Liebe unter alle Sekten und Parteien 
träten, wie würde es uns freuen, den göttlichen Samen auf ſo vielerlei 
Weiſe Frucht bringen zu ſehen. Dann würden wir ausrufen: 
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Gottlob, daß das Reich Gottes auch da zu finden iſt, wo ichs 
nicht ſuchte. 

Unſer lieber Herr wollte nicht, daß es ein Ohr koſten ſollte dieſes 
Reich auszubreiten, er wußte, daß es damit nicht ausgerichtet wäre, 
er wollte anklopfen an der Türe und ſie nicht einſchmeißen. Wenn 
wir das nur recht bedächten und Gott dankten, daß wir in dieſen 
ſchlimmen Zeiten noch ungeſtört lehren dürfen. Und einmal vor alle— 
mal, eine Hierarchie iſt ganz und gar wider den Begriff einer echten 
Kirche. Denn, mein lieber Bruder, betrachtet nur ſelbſt die Zeiten 
der Apoſtel gleich nach Chriſti Tod, und Ihr werdet bekennen müſſen, 
es war nie eine ſichtbare Kirche auf Erden. Es ſind wunderliche 
Leute, die Theologen, da prätendieren ſie, was nicht möglich iſt. Die 
chriſtliche Religion in ein Glaubensbekenntnis bringen, o ihr guten 
Leute; Petrus meinte ſchon, in Bruder Pauli Briefen wäre viel 
ſchwer zu verſtehen und Petrus war doch ein andrer Mann als unſre 
Superintendenten; aber er hatte recht, Paulus hat Dinge geſchrieben, 
die die ganze chriſtliche Kirche in corpore bis auf den heutigen Tag 
nicht verſteht. Da ſiehts denn ſchon gewaltig ſcheu um unſre Lehre 
aus, wenn wir alles, was in der Bibel ſteht, in Ein Syſtem zerren 
wollen, und mit dem Wandel läßt ſich ebenſowenig Gewiſſes be— 
ſtimmen. Peter tate ſchon Sachen, die Paulen nicht gefielen und ich 
möchte wiſſen, mit was für Titeln der große Apoſtel unſre Geiſtlichen 
beehren würde, die noch eine weit ungegründetere und verwerflichere 
Prädilektion für ihre Sekte haben, als Petrus für die Juden. 

Daß bei der Einſetzung des Abendmahls die Jünger das Brot 
und Wein genoſſen wie die reformierte Kirche, iſt unleugbar, denn 
ihr Meiſter, den ſie viel kannten, der ſaß bei ihnen, ſie verſprachens 
gleichſam zu ſeinem Gedächtnis zu wiederholen, weil ſie ihn liebten, 
und mehr prätendierte er auch nicht. Wahrhaftig, Johannes, der an 
ſeinem Buſen lag, brauchte nicht erſt das Brot, um ſich von der 
Exiſtenz ſeines Herren lebendig zu überzeugen, genug, es mag den 
Jüngern dabei der Kopf gedreht haben, wie ſelbigen ganzen Abend, 
denn ſie verſtunden nicht eine Silbe von dem, was der Herr ſagte. 

Kaum war der Herr von der Erde weg, als zärtliche, liebesgeſinnte 
Leute ſich nach einer innigen Vereinigung mit ihm ſehnten, und weil 
wir immer nur halb befriedigt ſind, wenn unſere Seele genoſſen hat, 
ſo verlangten ſie auch was für den Körper und hatten nicht Unrecht, 
denn der Körper bleibt immer ein merkwürdiger Teil des Menſchen, 
und dazu gaben ihnen die Sakramente die erwünſchteſte Gelegenheit. 
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Durch die ſinnliche Handlung der Taufe oder des Händeauflegens 
gerührt, gab vielleicht ihr Körper der Seele eben denjenigen Ton, der 
nötig iſt, um mit dem Wehen des Heiligen Geiſtes zu ſympathiſieren, 
das uns unaufhörlich umgibt. Ich ſage: Vielleicht, und ich darf! 
gewiß ſagen. Eben das fühlten ſie beim Abendmahl und glaubten, 
durch die Worte Chriſti geleitet, es für das halten zu können, was 
ſie ſo ſehr wünſchten. Beſonders da die Unarten ihres Körpers ſich 
durch dieſe Heiligung am beſten heilen ließen, ſo blieb ihnen kein 
Zweifel übrig, daß ihr verherrlichter Bruder ihnen von dem Weſen 
feiner göttlichen Menſchheit durch dieſe finnliche Zeichen mitteile. 
Aber das waren unausſprechliche Empfindungen, die ſie wohl im 
Anfang zur gemeinſchaftlichen Erbauung einander kommunizierten, die 
aber leider nachher zum Geſetz gemacht wurden. Und da konnte es 
nicht fehlen, daß die, deren Herz keiner ſolchen Empfindung fähig 
war und die mit einer bedächtigen geiſtlichen Vereinigung ſich ge— 
nügten, daß die ſich trennten und ſich zu behaupten getrauten, eine 
Empfindung, die nicht allgemein ſei, könnte kein allgemein verbinden— 
des Geſetz werden. 

Ich denke, daß das der ehrlichſte Status causae iſt, den man er— 
warten kann, und wenn man wohltun will, ſo verfährt man mit 
ſeiner Gemeinde ſo billig von der Seite als möglich. Einem Meinungen 
aufzwingen iſt ſchon grauſam, aber von einem verlangen, er müſſe 
empfinden, was er nicht empfinden kann, das iſt tyranniſcher Unfint. 

Noch was, lieber Bruder, unſre Kirche hat ſich nicht allein mit 
der reformierten gezankt, weil die zuwenig empfindet, ſondern auch 
mit andern ehrlichen Leuten, weil ſie zuviel empfanden. Die 
Schwärmer und Inſpiranten haben ſich oft unglücklicherweiſe ihrer 
Erleuchtung überhoben, man hat ihnen ihre eingebildete Offenbarung 
vorgeworfen; aber weh uns, daß unſre Geiſtlichen nichts mehr von 
einer unmittelbaren Eingebung wiſſen und wehe dem Chriſten, der aus 
Kommentaren die Schrift verſtehen lernen will. Wollt ihr die Wir— 
kungen des Heiligen Geiſtes ſchmälern? Beſtimmet mir die Zeit, 
wenn er aufgehöret hat, an die Herzen zu predigen und euern ſchalen 
Diskurſen das Amt überlaſſen hat, von dem Reiche Gottes zu zeugen. 
Unverftändlich nennt ihr unnütz! Was ſah der Apoſtel im dritten 
Himmel? Nicht wahr, unausſprechliche Dinge? Und was waren 
denn das für Leute, die in der Gemeine Sachen redeten, die einer 
Auslegung bedurften? O meine Herren, eure Dogmatik hat noch 
viel Lücken. Lieber Bruder, der Heilige Geiſt gibt allen Weisheit, 
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die ihn darum bitten und ich habe Schneider gekannt, die Mosheimen 
zu raten aufgegeben hätten. 

Genung, die Wahrheit ſei uns lieb wo wir ſie finden. Laßt uns 
unſer Gewiſſen nicht beflecken, daß wir an jenem Tage rein ſein 
mögen, wenn an das Licht kommen wird, daß die Lehre von Chriſto 
nirgends gedruckter war als in der chriſtlichen Kirche. Und wem 
darum zu tun iſt, die Wahrheit dieſes Satzes noch bei ſeinem Leben 
zu erfahren, der wage, ein Nachfolger Chriſti öffentlich zu ſein, der 
wage, ſichs merken zu laſſen, daß ihm um ſeine Seligkeit zu tun iſt! 
Er wird einen Unnamen am Halſe haben, eh er ſichs verſieht und 
eine chriſtliche Gemeine macht ein Kreuz vor ihm. 

Laßt uns alſo darauf arbeiten, lieber Bruder, nicht daß unſere, 
ſondern daß Chriſti Lehre lauter gepredigt werde. Laßt uns unbe— 
kümmert über andere Reiche ſein, nur laßt uns für unſer Reich ſorgen, 
und befonders hütet euch vor den falſchen Propheten. Dieſe nichts⸗ 
würdige Schmeichler nennen ſich Chriſten, und unter ihrem Schafs⸗ 
pelz ſind ſie reißende Wölfe, ſie predigen eine glänzende Sittenlehre 
und einen tugendhaften Wandel und ſchmälern das Verdienſt Chrifti 
wo ſie können. Wahrhaftig, alle Religionsſpötter ſind wenigſtens 
ehrliche Leute, die über das lachen, was ſie nicht fühlen und einen 
öffentlichen Feind hat man wenig zu fürchten; aber dieſe heimlichen 
ſucht aus Eurer Gemeinde zu ſcheiden, nicht daß Ihr ſie in Eurem 
Sprengel nicht leiden wollt, ſondern nur daß Ihr fie als ehrliche 
Leute verlangt, die bekennen was ſie ſind. a 

Der liebe Johannes lehrt uns ganz kurz allen Religionsunterſchied; 
das ſei der einzige, den wir kennen. Ich habe in meinem Amt Jeſum 
ſo laut geprediget, daß ſich die Widerchriſten geſchieden haben und 
weiter brauchts keine Scheidung. Wer Jeſum einen Herrn heißt, 
der ſei uns willkommen, können die andre auf ihre eigene Hand leben 
und ſterben, wohl bekomme es ihnen. Wenn der Geiſtliche ein Mann 
iſt, der nicht vom Hauptpunkte abweicht, ſo wird unter der Gemeine 
auch kein Zwiſt entſtehen, hier habt Ihr mein und meiner ganzen 
Gemeine Glaubensbekenntnis. 

Wir ſind elend! Wie wirs ſind und warum wirs ſind, das kann 
ums ſehr einerlei ſein, wir ſehnen uns nur nach einem Weg, auf dem 
uns geholfen werden könnte. Wir glauben, daß die ewige Liebe 
darum Menſch geworden iſt, um uns das zu verfchaffen, wornach 
wir uns ſehnen, und alles, was uns dient, uns mit ihr näher zu ver— 
einigen, iſt uns liebenswürdig, was zu dieſem Zwecke nicht zielt, gleich— 
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gültig, und was davon entfernt, verhaßt. Ihr könnet Euch denken, 
Herr Konfrater, in was für einem Kredit die Kontroverſen bei uns 
ſtehen. 

Laßt uns Friede halten, lieber Herr Amtsbruder, ich weiß nicht, 
wie ein Paſtor ſich unterſtehen kann, mit Haß im Herzen auf einen 
Stuhl zu treten, wo nur Liebe erſchallen ſollte, und um keinem Zwiſt 
Gelegenheit zu geben, laßt uns alle Kleinigkeiten fliehen, wo man 
Grillen für Wahrheit und Hypotheſen für Grundlehren verkauft. 
Es iſt immer lächerlich, wenn ein Paſtor ſeine Gemeine belehrt, daß 
die Sonne nicht um die Erde geht, und doch kommt ſo was vor. 

Noch eins, Herr Bruder, laßt Eure Gemeine ja die Bibel leſen 
ſoviel fie wollen, wenn fie fie gleich nicht verſtehn, das tut nichts; 
es kommt doch immer viel Guts dabei heraus; und wenn Eure Leute 
Reſpekt für der Bibel haben, ſo habt Ihr viel gewonnen. Doch 
bitte ich Euch, nichts vorzubringen, was Ihr nicht jedem an ſeinem 
Herzen beweiſen könnt, und wenns hundertmal geſchrieben ſtünde. Ich 
habe ſonſt auch geſorgt, die Leute möchten Anſtoß an Dingen nehmen, 
die hier und da in der Bibel vorkommen, aber ich habe gefunden, daß 
der Geiſt Gottes ſie gerade über die Stellen wegführt, die ihnen nichts 
nützen dürften. Ich weiß zum Exempel kein zärtliches Herz, das an 
Salomons Diskurſen, die freilich herzlich trocken ſind, einigen Geſchmack 
hätte finden können. 

Überhaupt iſt es ein eignes Ding um die Erbauung. Es iſt oft 
nicht die Sache, die einen erbaut, ſondern die Lage des Herzens, worin 
ſie uns überraſcht, iſt das was einer Kleinigkeit den Wert gibt. 

Darum kann ich die Liederverbeſſerungen nicht leiden, das möchte 
für Leute ſein, die dem Verſtand viel und dem Herzen wenig geben; 
was iſt dran gelegen, was man ſingt, wenn ſich nur meine Seele hebt 
und in den Flug kömmt, in dem der Geiſt des Dichters war; aber 
wahrhaftig, das wird einem bei denen gedrechſelten Liedern ſehr einerlei 
bleiben, die mit aller kritiſch richtigen Kälte hinter dem Schreibepulte 
mühſam poliert worden ſind. 

Adieu, lieber Herr Konfrater, Gott gebe Eurem Amte Segen. 
Prediget Liebe, ſo werdet Ihr Liebe haben. Segnet alles was Chriſti 
iſt und ſeid übrigens in Gottes Namen indifferent, wenn man Euch 
ſo ſchelten will. So oft ich an Euerm Geläute höre, daß Ihr auf 
die Kanzel geht, ſo oft will ich für Euch beten. Und wenn Euer 
allgemeiner Vortrag nach aller Maß eingerichtet iſt, und Ihr die 
Seelen, die ſich Euch beſonders vertrauen, insbeſondere belehret, ſo daß 


304 Brief des Paſtors. Goethes Werke 1. 


Ihr ſie doch alle auf den großen Mittelpunkt unſres Glaubens, die 
ewige Liebe hinweiſet; wenn Ihr dem Starken genug, und dem 
Schwachen ſoviel gebet als er braucht, wenn Ihr die Gewiſſensſkrupel 
vermindert, und allen die Süßigkeit des Friedens wünſchenswert macht, 
ſo werdet Ihr dereinſt mit der Überzeugung, Euer Amt wohl geführt 
zu haben, vor den Richterſtuhl des Herrn treten können, der über 
Hirten und Schafe, als Oberhirt allein zu richten das Recht hat. 
Ich bin mit aller Zärtlichkeit 
Euer Bruder 


* * * 


Paftor zu 


Zwo wichtige bisher unerörterte 
biblifche Fragen 
de de e le ee ee ee eee ee ee ee ee ee ee ee ee 


zum erſtenmal gründlich beantwortet von einem Landgeiſtlichen 
in Schwaben. 


M. den 6. Febr. 1773. 


Es iſt betrübt, die langen Winterabende ſo allein zu ſein. Mein 
Sohn der Magiſter iſt in der Stadt; ich kanns ihm nicht verdenken, 
er findet bei mir ſo wenig Unterhaltung für ſeine Gelehrſamkeit, als 
ich an ihm Liebeswärme für meine Empfindung; und die Kollegen 
um mich her ſind und bleiben meine letzte Geſellſchaft. Wer nach 
einem kurzen Benedicite von Gewiſſensfragen und andern Paſtoral— 
kleinigkeiten ſich nicht zur ausgelaſſnen Spiel- und Trinkkollation hin— 
ſetzen, und das Gratias gegen Mitternacht mit Zoten intonieren mag, 
der muß wegbleiben, wiſſen Sie, lieber Herr Bruder. 

Unſre letzte wichtige Unterredung, als ich das Vergnügen hatte, in 
ſo guter Geſellſchaft bei Ihnen zu ſein, hat mich auf allerlei Ge— 
danken und endlich gar zu dem Entſchluſſe gebracht, Ihnen Beiliegendes 
zu ſenden. 

Ich hatte damals noch viel zu ſagen, aber das Geſpräch wurd auf 
einmal zu gelehrt, und da ich niemals ein Freund von Büchern, am 
wenigſten von exegetiſchen war, bleib ich meiſtenteils zurück, wenn meine 
Geſellen einen Ausritt in das ſo verwachſene Dickicht wagen. 

Was kann einem Geiſtlichen zwar angelegener ſein als die Aus— 
legung der Sammlung Schriften, woran ſein zwiefaches Leben hängt; 
mit allem dem hab ich mich nie genug über Männer wundern 
können, die ſich hinſetzen, ein ganzes Buch, ja viele Bücher unſrer 
Bibel, an einem Faden wegzueregifieren, da ich Gott danke, wenn 
mir hier und da ein brauchbarer Spruch aufgeht, und das iſt wahr— 
haftig alles was man nötig hat. 


| 20 


306 Zwo biblifche Fragen. Goethes 


Der Magiſter mein Sohn, wie er vor anderthalb Jahren von 
Akademien zurückkam, verſtund er gewiſſe Bücher des Alten und 
Neuen Teſtaments, über die er hatte Kollegia leſen hören, aus dem 
Fundament, und zu den übrigen, ſagte er, habe er einen Univerfal- 
ſchlüſſel, daß es ihm bei Gelegenheit, meint' er, nicht fehlen könnte. 

Meine Wiſſensbegierde wurde reg, und ich bat ihn, mich in die 
Schule zu nehmen. Das tat er gerne, denn er ſticht gewaltig auf 
einen Profeſſor, konſultierte hier und da feine Hefte, und das Dozieren 
ſtund ihm gar aravitätifch an. Nur merkt ich bald, daß die ganze 
Kunſt auf eine kalte Reduktion hinauslief, das tat mir leid, und 
ich wollt ihn überzeugen: allein im Lebens- und Amtsgange lerne man 
Kernbücher verſtehen; gelehrte Prediger ſeien juſt nicht die beſten, weil 
ſie niemals fragen: was brauchen meine Zuhörer? ſondern: was könnt 
ich ihnen aus der Fülle meiner Weisheit, doch unbeſchadet der ge: 
heimen Sparbüchſe (die nun freilich einer wie der andre beiſeite 
verwahrt) noch alles mitteilen? Ferner ſagt ich ihm: die einzige 
brauchbare Religion muß einfach und warm ſein, von der einzigen 
wahren haben wir nicht zu urteilen, wer will das echte Verhältnis 
der Seele gegen Gott beſtimmen, als Gott ſelbſt? 

Darüber wurd er murriſch, und ich merkte ganz deutlich, daß er 
son meiner Urteilskraft nicht das Beſte dachte. Mag er! bis er 
ſelbſt geſcheiter wird. Die Erkenntnis wächſt in jedem Menſchen 
nach Graden, die ein Lehrer weder übertreiben ſoll noch kann; und den 
hielt' ich für den geſchickteſten Gärtner, der für jede Epoche jeder 
Pflanze die erforderliche Wartung verftünde. 

Doch alles das wollt ich nicht ſagen. Beikommende Auslegungen 
fordern einen Vorbericht. 

Zur Zeit, da ich ſtudierte, erklärte man die Bibel zu univerſal, die 
ganze Welt ſollte an jedem Spruche teilhaben. Dieſer Meinung 
war ich immer feind, weil fie fo viele Inkondenienzien und Anſtöße 
in den Weg legte. Nun, wie mein Magiſter zurückkam, wunderte 
ich mich, ihn von denen ſchweren Vorurteilen ſo frei zu ſehn, mein 
Herz ging mir recht auf, wie ich grad mit ihm reden konnte, wie er 
meine Ahndungen durch gelehrte Beweiſe beſtätigte. Doch die Freude 
dauerte nicht lang, ich ſah ihn mit der entgegengeſetzten Torheit be— 
haftet, alle dunkle, alle ſeinem Syſtem widrige Stellen zu Lokal— 
kleinigkeiten zu drechſeln. Darüber kamen wir abermals auseinander. 

Ich glaube die Mittelſtraße getroffen zu haben. Hier iſt der 
Deutpfahl dahin. 
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Das jüdiſche Volk ſeh ich für einen wilden unfruchtbaren Stamm 
an, der in einem Kreis von wilden unfruchtbaren Bäumen ſtund, auf 
den pflanzte der ewige Gärtner das edle Reis Jeſum Chriſtum, daß 
es, darauf bekleibend, des Stammes Natur veredelte, und von dannen 
Pfropfreiſer zur Befruchtung aller übrigen Bäume geholt würden. 

Die Geſchichte und Lehre dieſes Volkes, von ſeinem erſten Keime 
bis zur Pfropfung iſt allerdings partikular, und das wenige Uni— 
verfelle, daß etwa in Rückſicht der zukünftigen großen Handlung mit 
ihm möchte vorgegangen ſein, iſt ſchwer und vielleicht unnötig aufzu— 
ſuchen. 

Von der Pfropfung an wendet ſich die ganze Sache. Lehre und 
Geſchichte werden univerſell. Und obgleich jeder von daher veredelte 
Baum ſeine Spezialgeſchichte, und nach Beſchaffenheit der Umſtände 
ſeine Speziallehre hat, ſo iſt doch meine Meinung: hier ſei ſo wenig 
Partikulares als dort Univerfelles zu vermuten und zu deuten. 

Beikommende zwei Erklärungen, die mir ſchon vor langer Zeit vom 
guten Geiſte zugewinkt worden, und die, je länger ich ſie umſchaue, 
je wahrer ich ſie finde, werden Ihnen Tiefen der Erkenntnis und 
Empfindung eröffnen. 


Erſte Frage. 
Was ſtund auf den Tafeln des Bunds? 


Antwort: 


Nicht die zehen Gebote, das erſte Stück unſers Katechismus! 

Laßt es Euch Moſen ſelbſt ſagen. Hier liefre ich einen Auszug 
ſeines zweiten Buchs. 

Die Geſetzgebung beginnt majeſtätiſch fürchterlich, und der Herr 
ſpricht von Sinai den Eingang von meiſt allgemeinen Wahrheiten, 
die er bei ihnen wie bei andern Völkern gleichſam vorausſetzt, das 
Volk erſchrickt, und überträgt Moſi den weiteren Willen des Herrn 
zu vernehmen, dem denn Gott fortfährt ſeine Geſetze vorzulegen. 
Moſes kehrt zum Volke zurück, ohne daß der Tafeln Erwähnung 
geſchehen, ſchreibt alle die Worte des Herrn in ein Buch, das das 
Buch des Bundes genannt wird, und lieſt es ihnen vor. Dann erſt 
ſpricht der Herr zu Moſe: Komm herauf zu mir auf den Berg, daß 
ich dir gebe ſteinerne Tafeln und (mit) Geſetz und Gebot, die ich ge— 
ſchrieben habe. Er begibt ſich hinauf, und ihm wird die Einrichtung 
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der Stiftshütte vorgelegt; ganz zuletzt aber erſt gemeldet: und da der 
Herr ausgeredt hatte — gab er ihm die Tafeln. Was drauf 
geſtanden, erfährt niemand. Das Unweſen mit dem Kalb entftebt, 
und Moſes zerſchlägt fie, eh wir ihren Inhalt nur mutmaßen 
können. 

Nach Reinigung des reuigen Volks ſpricht der verſöhnte Herr zum 
Propheten: Haue dir zwo ſteinerne Tafeln wie die erſten waren, daß 
ich die Worte drauf ſchreibe, die in den erſten waren. 

Moſes gehorchend tritt vor den Herrn, preiſt deſſen Barmherzig— 
keit und ruft ſie an. Der Herr ſpricht: Siehe ich will einen Bund 
machen vor alle deinem Volk. 

Halt was ich dir heute gebiete. 


1 

Du follft keinen andern Gott anbeten. 

Darum hüte dich, daß du nicht einen Bund mit den Einwohnern 
des Lands machſt; noch deinen Söhnen ihre Töchter zu Weibern 
nehmeſt, ſie würden dich zu falſchen Göttern kehren. Ebenſo wenig 
ſollſt du mit irgendeinem Bilde was zu tun haben. 


2. 

Das Feſt der ungeſäuerten Brote ſollſt du halten. 

Sieben Tage ſollſt du ungeſäuert Brot eſſen, um die Zeit des 
Monats Abib, zur Erinnerung, daß ich dich um diefe Zeit aus 
Agypten geführt habe. 

35 

Alles, was ſeine Mutter am erſten bricht, iſt mein, was 
männlich fein wird in deinem Vieh, es ſei Ochſe oder Schaf. 

Aber ſtatt dem Erſtling des Eſels ſollſt du ein Schaf erlegen uſw. 
Die Erſtgeburt deiner Söhne ſollſt du löſen, und daß niemand vor 
mir leer erſcheine. 

4. 

Sechs Tage ſollſt du arbeiten, am ſiebenten Tage ſollſt 

du feiern, beides mit Pflügen und Ernten. 


55 
Das Feſt der Wochen ſollſt du halten mit den Erſtlingen 
der Weizenernte, und das Feſt der Einſammlung, wenn das 


Jahr um iſt. 
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6. 
Dreimal im Jahr ſollen alle Mannsleute erſcheinen vor 
dem Herrn. 
Und es ſoll niemand deines Lands begehren, ſo lang du dieſem 
Gebote gehorchſt. 
7. 
Du follft das Blut meines Opfers nicht opfern auf dem 
geſäuerten Brot. 
8 


Das Opfer des Oſterfeſts ſoll nicht über Nacht bleiben. 


9. 
Das Erſtling der Früchte deines Ackers ſollſt du in das 
Haus deines Herren bringen. 


10. 


Du ſollſt das Böcklein nicht kochen, wenns noch an ſeiner 
Milch iſt. 


Und der Herr ſprach zu Moſe: Schreibe dieſe Worte, denn 
nach dieſen Worten hab ich mit dir und mit Iſrael einen 
Bund gemacht. Und er war allda bei dem Herren vierzig Tag 
und vierzig Nächte und aß kein Brot und trank kein Waſſer. Und 
er ſchrieb auf die Tafeln ſolchen Bund, die zehen Worte. 

Mit den deutlichſten Worten ſteht es hier verzeichnet, und der 
Mlenfchenverftand freut ſich darüber. Die Tafeln waren ein Zeugnis 
des Bunds, mit dem ſich Gott ganz beſonders Iſrael verpflichtete. 
Wie gehörig, leſen wir alſo die Geſetze darauf, die ſie von allen 
Völkern auszeichnen, die Vorſchriften, wonach ſie die Epochen ihrer 
Geſchichte teils feiern, teils die Grundgeſetze ihrer Verfaſſung als 
heilig ehren ſollten. Wie gerne wirft man den beſchwerlichen alten 
Irrtum weg: Es habe der partikularſte Bund auf Univerfalverbind- 
lichkeiten (denn das ſind doch die meiſten der ſogenannten zehn Gebote) 
gegründet werden können. 

Kurz! Das Proömium der Geſetzgebung enthält, wie ich ſchon 
oben, obgleich unbeſtimmter geſagt, Lehren, die Gott bei ſeinem Volke 
als Menſchen und als Iſraeliten vorausſetzte. Als Menſchen, dahin 
gehören die allgemeinen moraliſchen; als Iſraeliten die Erkenntnis 
eines einzigen Gottes, und die Sabbatfeier. 
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Wenn es aber ſo evident iſt, warum hat die Kirche ſoviel Jahr— 
hunderte in der entgegengeſetzten Meinung geſtanden? 

Das wird niemanden wundern, wer ihre Geſchichte nur einiger— 
maßen kennt. 

Der Verfaſſer des fünften Buchs Moſts verfiel zuerſt in den Irr— 
tum. Es iſt wahrſcheinlich, und ich glaube es irgendwo einmal geleſen 
zu haben, daß dieſes Buch in der babyloniſchen Gefangenſchaft aus 
der Tradition zuſammengeſtoppelt worden ſei. Die Unordnung des— 
ſelben macht es faſt gewiß. Und unter ſolchen Umſtänden iſt ein 
Mißgriff wie gegenwärtiger ſehr natürlich. Die Tafeln waren ſamt 
der Lade verloren, die echten Abſchriften der heiligen Bücher in wenig 
Händen, die zehn Gebote ſchliefen und wurden vergeſſen, die Lebens— 
regeln hatte jeder im Herzen, wenigſtens im Gedächtnis. Und wer 
weiß, was noch alles zu dieſer ungeſchickten Kombination Gelegenheit 
gegeben. 

Es ließ ſich noch viel ſagen, das will ich aber Gelehrtern hinter— 
laſſen und nur das anfügen. Nicht weiß ich, ob jemand dieſe Wahr— 
heit vor mir gefunden oder gelehrt; ſoviel kann ich ſagen, daß die 
Kirche den Irrtum über dieſe Stelle heilig bewahrt, und viele fatale 
Konſequenzen draus gezogen hat. 


Andere Frage. 
Was heißt mit Zungen reden? 


Vom Geiſt erfüllt, in der Sprache des Geiſts, des Geiſts Geheim— 
niſſe verkündigen. 
To yap evöealeıwv, katı yAwocav Inapyeıv, GIB ανẽj0x. 
Diodorus quidam. 


Ich weiß nicht wer eigentlich der Diodorus war. Im erſten 
Teil von Fabricii Bibl. Gr. findet ihr die Stelle mit ein paar ge— 
lehrten Erklärungen derſelben.] 

Wer Ohren hat zu hören, der höre. 

Fragt ihr: Wer iſt der Geiſt? So ſag ich euch: Der Wind 
bläſet, du fühleſt ſein Sauſen, aber von wannen er kommt und wohin 
er geht, weißeſt du nicht. Was willſt du uns von der Sprache des 
Geiſtes ſagen, wenn du den Geiſt nicht kennſt, iſt dir gegeben worden, 
mit Zungen zu reden? Darauf antwort ich: Ihr habt Moſen und 
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die Propheten! Ich will euch nur hindeuten, wo von dieſer Sprache 
geſchrieben ſteht. 

Der verheißene Geiſt erfüllt die verſammelten Jünger mit der Kraft 
ſeiner Weisheit. Die göttlichſte Empfindung ſtrömt aus der Seel 
in die Zunge, und flammend verkündigt ſie die großen Taten Gottes 
in einer neuen Sprache und das war die Sprache des Geiſtes. 

Das war jene einfache, allgemeine Sprache, die aufzufinden 
mancher große Kopf vergebens gerungen. In der Einſchränkung 
unſrer Menſchlichkeit iſt nicht mehr als eine Ahndung davon zu 
tappen. 

Hier tönt ſie in ihrer vollen Herrlichkeit! Parther, Meder und 
Elamiter entſetzten ſich, jeder glaubt ſeine Sprache zu hören, weil er 
die Wundermänner verſteht, er hört die großen Taten Gottes ver— 
kündigen, und weiß nicht, wie ihm geſchieht. 

Es waren aber nicht allen die Ohren geöffnet, zu hören, nur fühl— 
bare Seelen nahmen an dieſer Glückſeligkeit teil; ſchlechte Menſchen, 
kalte Herzen, ſtunden ſpottend dabei und ſprachen: Sie ſind voll ſüßen 
Weins! 

Kam in der Folge der Geiſt über eine Seele, ſo war das Aus— 
hauchen feiner Fülle das erſte notwendigſte Armen eines fo gewür— 
digten Herzens. Es floß vom Geiſte ſelbſt über, der ſo einfach wie 
das Licht, auch fo allgemein iſt, und nur wenn die Wogen verbrauſt 
hatten, floß aus dieſem Meere der ſanfte Lehrſtrom zur Erweckung 
und Anderung der Menſchen. 

Wie aber jede Quelle, wenn ſie von ihrem reinen Urſprung weg 
durch allerlei Gänge zieht, und vermiſcht mit irdiſchen Teilen, zwar 
ihre ſelbſtändige innerliche Reinigkeit erhält, doch dem Auge trüber 
ſcheint, und ſich wohl gar zuletzt in einen Sumpf verliert. So gings 
hier auch. 

Schon zu Paulus Zeiten ward dieſe Gabe in der Gemeine gemiß— 
braucht. 

Die Fülle der heiligſten tiefſten Empfindung drängte für einen 
Augenblick den Menſchen zum überirdiſchen Weſen, er redete die 
Sprache der Geiſter, und aus den Tiefen der Gottheit flammte ſeine 
Zunge Leben und Licht. Auf der Höhe der Empfindung erhält ſich 
kein Sterblicher. Und doch mußte den Jüngern die Erinnerung jenes 
Augenblicks Wonne durch ein ganzes Leben nachoibrieren. Wer fühlt 
nicht in feinem Buſen, daß er ſich unaufhörlich wieder dahin ſehnen 
würde? Auch taten ſie das. Sie verſchloſſen ſich in ſich ſelbſt, 
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hemmten den reinen Fluß der Lebenslehre, um die Waſſer zu ihrer 
erſten Höhe zu dämmen, brüteten dann mit ihrem eignen Geiſte über 
der Finſternis und bewegten die Tiefe. Vergebens! Es konnte dieſe 
geſchraubte Kraft nichts als dunkle Ahndungen hervordrängen, ſie 
lallten fie aus, niemand verſtund fie, und fo verdarben ſie die beſte 
Zeit der Verſammlung. 

Gegen dieſes arbeitet Paulus mit allem ruft in dem vierzehnten 
Kapitel der erſten Epiſtel an die Korinthiſche Gemeinde. 

Abtreten könnt ich nun, jeden ſich ſelbſt dieſes Kapitel auslegen, 
jeden empfinden laſſen, daß es nimmer eine andre Erklärung annimmt. 
Auch ich will nur einige Blicke hinwerfen. 

Mehr als Pantomime, doch unartikuliert, muß die Sprache 
geweſen ſein. Paulus ſetzt die zur Empfindung des Geiſts bewegte 
Seele dem ruhigen Sinn entgegen, nebeneinander vielmehr, nachein— 
ander! Wie ihr wollt! Es iſt Vater und Sohn, Keim und Pflanze, 
avevpa! nveupa! was wäre vous ohne dich! 

Genug! Wie gern, ohne paraphraſtiſche Foltern, geben die Sprüche 
ihren Sinn! 

„Der wie ihr mit der Geiſtsſprache redet, redet nicht den Menſchen, 
„ſondern Gott; denn ihn vernimmt niemand; er redet im Geiſt Ge— 
„heimniſſe. So ich mit der tiefen Sprache bete, betet mein Geiſt, 
„mein Sinn bringt niemanden Frucht. Dieſes Reden iſt nur ein 
„auffallendes, Aufmerkſamkeit erregendes Zeichen für Ungläubige, 
„keine Unterweiſung für fie, keine Unterhaltung in der Geſellſchaft 
„der Gläubigen.“ 

Sucht ihr nach dieſem Bache — ihr werdet ihn nicht finden, er iſt 
in Sümpfe verlaufen, die von allen wohlgekleideten Perſonen vermieden 
werden. Hier und da wäſſert er eine Wieſe insgeheim, dafür danke 
einer Gott in der Stille. Denn unſre theologiſche Kameraliſten haben 
das Prinzipium, man müßte dergleichen Flecke alle eindeichen, Land— 
ſtraßen durchführen und Spaziergänge darauf anlegen. Mögen fie 
denn! Ihnen iſt Macht gegeben! Für uns Haushalter im Ver— 
borgnen bleibt doch der wahre Troſt: Damme ihr! Drängt ihr! Ihr 
drängt nur die Kraft des Waſſers zuſammen, daß es von euch weg, auf 
uns deſto lebendiger fließe. 
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Und wir, lieber Herr Bruder, laſſen Sie uns in der Fühlbarkeit 
gegen das ſchwache Menſchengeſchlecht, dem einzigen Glück der Erde, 
und der einzigen wahren Theologie, gelaſſen fortwandeln, und den 
Sinn des Apoſtels fleißig beherzigen: Trachtet ihr, daß ihr Lebens— 
kenntnis erlanget, euch und eure Brüder aufzubauen, das iſt euer 
Weinberg, und jeder Abend reicht dem Tage ſeinen Lohn. Wirft 
aber der ewige Geiſt einen Blick ſeiner Weisheit, einen Funken ſeiner 
Liebe einem Erwählten zu, der trete auf und lalle ſein Gefühl. 

Er tret auf! Und wir wollen ihn ehren! Geſegnet ſeiſt du, woher 
du auch kommſt! Der du die Heiden erleuchteſt! Der du die Völker 
erwärmſt! 


Aus den Briefen 


1770 Herbſt Winter 1773 


An Friederike Brion. 


Liebe neue Freundin! 
Str. am 15. Oktbr. 

Ich zweifle nicht, Sie ſo zu nennen; denn wenn ich mich anders nur ein klein 
wenig auf die Augen verſtehe, ſo fand mein Aug im erſten Blick die Hoffnung 
zu dieſer Freundſchaft in Ihnen, und für unſre Herzen wollt ich ſchwören; Sie, 
zärtlich und gut wie ich Sie kenne, ſollten Sie mir, da ich Sie ſo lieb habe, nicht 
wieder ein bißchen günſtig ſein? 

Liebe, liebe Freundin! 

Ob ich Ihnen was zu ſagen habe iſt wohl keine Frage! ob ich aber juſt weiß 
warum ich eben jetzo ſchreiben will, und was ich ſchreiben möchte, das iſt ein 
anders; ſoviel merk ich an einer gewiſſen innerlichen Unruhe, daß ich gerne bei 
Ihnen ſein möchte, und in dem Falle iſt ein Stückchen Papier ſo ein wahrer 
Troſt, ſo ein geflügeltes Pferd, für mich, hier, mitten in dem lärmenden Straß— 
burg, als es Ihnen in Ihrer Ruhe nur ſein kann, wenn Sie die Entfernung von 
Ihren Freunden recht lebhaft fühlen. 

Die Umſtände unſerer Rückreiſe können Sie ſich ohngefähr vorſtellen, wenn 
Sie mir beim Abſchiede anſehen konnten, wie leid er mir tat, und wenn Sie 
beobachteten, wie ſehr Weyland nach Hauſe eilte, ſo gern er auch unter andern 
Umſtänden bei Ihnen geblieben wäre. Seine Gedanken gingen vorwärts, meine 
zurück, und ſo natürlich, daß der Diskurs weder weitläufig noch intereſſant 
werden konnte. 

Zu Ende der Wanzenau machten wir Spekulation den Weg abzukürzen, und 
verirrten uns glücklich zwiſchen den Moräſten, die Nacht brach herein, und es 
fehlte nichts, als daß der Regen, der einige Zeit nachher ziemlich freigebig erſchien, 
ſich um etwas übereilt hätte; ſo würden wir alle Urſache gefunden haben, von 
der Liebe und Treue unſrer Prinzeſſinnen vollkommen überzeugt zu ſein. 

Unterdeſſen war mir die Rolle, die ich, aus Furcht ſie zu verlieren, beſtändig 
in der Hand trug, ein rechter Talisman, der mir die Beſchwerlichkeiten der Reiſe 
alle hinwegzauberte. Und noch? O, ich mag nichts ſagen, entweder Sie könnens 
raten, oder Sie glaubens nicht. 

Endlich langten wir an, und der erſte Gedanke, den wir hatten, der auch ſchon 
auf dem Weg unſre Freude geweſen war, endigte ſich in ein Projekt, Sie balde 
wiederzuſehen. 

Es iſt ein gar zu herziges Ding um die Hoffnung, wieder zu ſehen. Und 
wir andern mit denen verwöhnten Herzchen, wenn uns ein bißchen was leid tut, 
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gleich find wir mit der Arznei da, und jagen: Liebes Herzchen fei ruhig, du wirſt 
nicht lange von ihnen entfernt bleiben, von denen Leuten, die du liebſt; ſei ruhig, 
liebes Herzchen! Und dann geben wir ihm inzwiſchen ein Schattenbild, daß es 
doch was hat, und dann iſt es geſchickt und ſtill wie ein kleines Kind, dem die 
Mama eine Puppe ſtatt des Apfels gibt, wovon es nicht eſſen ſollte. 

Genug, wir ſind hier, und ſehen Sie, daß Sie Unrecht hatten! Sie wollten 
nicht glauben, daß mir der Stadtlärm auf Ihre ſüße Landfreuden mißfallen würde. 

Gewiß Mamfell! Straßburg iſt mir noch nie fo leer vorgekommen als jetzo. 
Zwar hoff ich, es ſoll beſſer werden, wenn die Zeit das Andenken unſrer nied— 
lichen und mutwilligen Luſtbarkeiten ein wenig ausgelöſcht haben wird, wenn ich 
nicht mehr ſo lebhaft fühlen werde, wie gut, wie angenehm meine Freundin iſt. 
Doch ſollte ich das vergeſſen können oder wollen? Nein, ich will lieber das 
wenig Herzwehe behalten, und oft an Sie ſchreiben. 

Und nun noch vielen Dank, noch viele aufrichtige Empfehlungen Ihren teuern 
Eltern; Ihrer lieben Schweſter, viel hundert — was ich Ihnen gerne wiedergäbe. 


An Herder. 
(Straßburg.) 

Ich zwinge mich, Ihnen in der erſten Empfindung zu ſchreiben. Weg Mantel 
und Kragen. Ihr Nieſewurzbrief iſt drei Jahre alle Tageserfahrungen wert. 
Das iſt keine Antwort drauf, und wer könnte drauf antworten? Mein ganzes 
Ich iſt erſchüttert, das können Sie denken, Mann, und es fibriert noch viel zu 
ſehr, als daß meine Feder ſtet zeichnen könnte. Apollo von Belvedere, warum 
zeigſt du dich uns in deiner Nacktheit, daß wir uns der unſrigen ſchämen müffen. 
Spaniſche Tracht und Schminke! Herder, Herder, bleiben Sie mir, was Sie mir 
ſind. Bin ich beſtimmt Ihr Planet zu ſein, ſo will ichs ſein, es gern, es treu 
ſein. Ein freundlicher Mond der Erde. Aber das — fühlen Sies ganz — daß 
ich lieber Merkur ſein wollte, der letzte, der kleinſte vielmehr unter ſiebnen, der 
ſich mit Ihnen um eine Sonne drehte, als der erſte unter fünfen, die um den 
Saturn ziehn. 

Adieu, lieber Mann. Ich laſſe Sie nicht los. Ich laſſe Sie nicht! Jakob 
rang mit dem Engel des Herrn. Und ſollt ich lahm drüber werden! Morgen 
ſoll Ihr Oſſian gehn. Jetzt eine Stunde mit Ihnen zu ſein, wollt ich mit — 
bezahlen. 

Ich leſe meinen Brief wieder. Ich muß ihn gleich ſiegeln; morgen kriegten 
Sie ihn nicht. 


An Salzmann. 
28. November 1771. 
— — Sie kennen mich fo gut, und doch wett ich, Sie raten nicht warum ich nicht 
ſchreibe. Es iſt eine Leidenſchaft, eine ganz unerwartete Leidenſchaft, Sie wiſſen, 
wie mich dergleichen in ein Zirkelchen werfen kann, daß ich Sonne, Mond und 
die lieben Sterne darüber vergeſſe. Ich kann nicht ohne das ſein, Sie wiſſens 
lang, und koſte was es wolle, ich ſtürze mich drein. Diesmal ſind keine Folgen 
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zu befürchten. Mein ganzer Genius liegt auf einem Unternehmen, worüber Homer 
und Shäkeſpear und alles vergeſſen worden. Ich dramatiſiere die Geſchichte 
eines der edelſten Deutſchen, rette das Andenken eines braven Mannes, und die 
viele Arbeit, die michs koſtet, macht mir einen wahren Zeitvertreib, den ich hier 
nötig habe, denn es iſt traurig, an einem Ort zu leben, wo unſre ganze Wirk— 
ſamkeit in ſich ſelbſt ſummen muß. Ich habe Sie nicht erſetzt, und ziehe mit 
mir ſelbſt im Feld und auf dem Papier herum. In ſich ſelbſt gekehrt, iſts wahr, 
fühlt ſich meine Seele Eſſorts, die in dem zerſtreuten Straßburger Leben ver— 
lappten. Aber eben das wäre eine traurige Geſellſchaft, wenn nicht alle Stärke, 
die ich in mir ſelbſt fühle, auf ein Objekt würfe, und das zu packen und zu 
tragen ſuchte, ſoviel mir möglich, und was nicht geht, ſchlepp ich. Wenns fertig 
iſt, ſollen Sies haben, und ich hoff Sie nicht wenig zu vergnügen, da ich Ihnen 
einen edlen Vorfahr (die wir leider nur von ihren Grabſteinen kennen) im Leben 
darſtelle. Dann weiß ich auch, Sie lieben ihn auch ein bißchen, weil ich ihn bringe. 

Sehr einfach, wie Sie ſehen, iſt meine Beſchäftigung, da meine Praxis noch 
wohl in Nebenſtunden beſtritten werden kann. Wie oft wünſch ich Sie, um Ihnen 
ein Stückchen Arbeit zu leſen, und Urteil und Beifall von Ihnen zu hören. 
Sonſt iſt alles um mich herum tot. Wie viel Veränderungen dennoch mit mir 
dieſe Monate vorgegangen, können Sie ahnden, da Sie wiſſen, wie viel Papier 
zum Diarium meines Kopfes zu einer Woche gehörte. 

Frankfurt bleibt das Neſt. Nidus wenn Sie wollen. Wohl um Vögel aus— 
zubrüteln, ſonſt auch figürlich spelunca, ein leidig Loch. Gott helf aus dieſem 
Elend. Amen. 

Ich ſuchte Ihren Brief vom 5. Oktober und fand noch eine Menge, die zu 
beantworten ſind. Lieber Mann, meine Freunde müſſen mir verzeihen, mein nisus 
vorwärts iſt ſo ſtark, daß ich ſelten mich zwingen kann Atem zu holen, und rück— 
wärts zu ſehen, auch iſt mirs immer was Trauriges, abgeriſſene Faden in der 
Einbildungskraft anzuknüpfen. 


An Johannn Heinrich Merck. 
(Dezember 1771). 

Schicke dir hier in altem Kleid 
Ein neues Kindlein wohl bereit, 
Und iſts nichts weiters auf der Bahn, 
Hats immer alte Hoſen an. 
Wir Neuen ſind ja ſolche Haſen, 
Sehn immer nach den alten Naſen. 
Und haſt ja auch, wies jeder ſchaut, 
Dir Neuen ein altes Haus gebaut. 
Drum wies ſteht ſodann geſchrieben, 
Im Evangelium da drüben. 
Daß ſich der neu Moſt ſo erweiſt, 
Daß er die alten Schläuch zerreißt. 
Iſt faßt das Gegenteil ſo wahr 
Das alt die jungen Schläuch reißt gar. 
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Und können wir nicht tragen mehr 
Krebs, Panzerhemd, Helm, Schwert und Speer, 
Und erliegen darunter tot 

Wie Ameis unterm Schollenkot, 

So iſt doch immer unſer Mut 
Wahrhaftig wahr und bieder gut. 

Und allen Perückeurs und Fratzen 

Und allen literarſchen Katzen 

Und Räten, Schreibern, Mädels, Kindern 
Und wiſſenſchaftlich ſchönen Sündern 

Sei Trotz und Hohn geſprochen hier 
Und Haß und Ärger für und für. 
Weiſen wir ſo dieſen Philiſtern 
Kritikaſtern und ihren Geſchwiſtern 

Wohl ein jeder aus ſeinem Haus. 

Seinen Arſch zum Fenſter hinaus. 


An Herder. 
(Ende 1771.) 

Das Reſultat meiner hieſigen Einſiedelei kriegen Sie hier in einem Skizzo, das 
zwar mit dem Pinſel auf Leinwand geworfen, an einigen Orten ſogar einiger— 
maßen ausgemalt, und doch weiter nichts als Skizzo iſt. Keine Rechenſchaft geb 
ich Ihnen, lieber Mann, von meiner Arbeit, noch ſag ich meine jetzigen Emp— 
findungen darüber, da ich aufgeſtanden und in die Ferne getreten bin; es würde 
ausſehn, als wollt ich Ihr Urteil leiten, weil ich fürchtet, es wandelte an einen 
Platz, wo ichs nicht wünſchte. Das aber darf ich ſagen, daß ich recht mit Zu— 
verſicht arbeitete, die beſte Kraft meiner Seele dran wendete, weil ichs tat, um 
Sie drüber zu fragen, und wußte, Ihr Urteil wird mir nicht nur über dieſes 
Stück die Augen öffnen, ſondern vielmehr über dieſem Stück dich lehren, wie 
Dfer, es als Meilenſäule pflanzen, von der wegſchreitend du eine weite, weite 
Reiſe anzutreten, und bei Ruheſtunden zu berechnen haſt. Auch unternehm ich 
keine Veränderung, bis ich Ihre Stimme höre; denn ich weiß doch, daß alsdann 
radikale Wiedergeburt geſchehen muß, wenn es zum Leben eingehn foll. 

Jetzo ſtudier ich Leben und Tod eines andern Helden und dialogiſiers in 
meinem Gehirn. Noch iſts nur dunkle Ahndung. Den Sokrates, den philo— 
ſophiſchen Heldengeiſt, die „Eroberungswut aller Lügen und Laſter, beſonders 
derer, die keine ſcheinen wollen“, oder vielmehr den göttlichen Beruf zum Lehrer 
der Menſchen, die SSO si, des neravoeıte, die Menge, die gafft, die wenigen, 
denen Ohren ſind zu hören, das Phariſäiſche Philiſtertum der Meliten und Anyten, 
die Urſache nicht, die Verhältniſſe nur der Gravitation und endlichen Übergewichts 
der Nichtswürdigkeit. Ich brauche Zeit, das zum Gefühl zu entwickeln. Und 
dann weiß ich doch nicht, ob ich von der Seite mit Aſopen und Lafontaine ver— 
wandt bin, wo ſie nach Hamann mit dem Genius des Sokrates ſympathiſieren; 
ob ich mich von dem Dienſte des Götzenbildes, das Plato bemalt und vergoldet, 
dem Renophon räuchert, zu der wahren Religion hinaufſchwingen kann, der ſtatt 
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des Heiligen ein großer Menſch erſcheint, den ich nur mit Liebenthuſiasmus an 
meine Bruſt drücke, und rufe: Mein Freund und mein Bruder! Und das mit 
Zuverſicht zu einem großen Menſchen ſagen zu dürfen! — Wär ich einen Tag 
und eine Nacht Alcibiades, und dann wollt ich ſterben! — 

Vor wenigen Tagen hab ich Sie recht aus vollem Herzen umfaßt, als ſäh 
ich Sie wieder und hörte Ihre Stimme. Ich ſah den gepeitſchten Heliodor an 
der Erde, um der himmliſche Grimm der rächenden Geiſter ſäuſelte um mich 
herum. Sie würden dieſe Tropen vielleicht entziffern, wenn ich Ihnen auch nicht 
den Wandsbecker Boten und den Biographiſten nennte. Ich kann nicht leugnen, 
daß ſich in meine Freude ein bißchen Hundereminiszenz miſchte, und gewiſſe 
Striemen zu jucken anfingen, wie friſch verheilte Wunden bei Veränderung des 
Wetters; ich merkt's zwar erſt eine Zeitlang hintendrein, und ſtreichelte meinen 
Genius mütterlich mit Troſt und Hoffnung. 

Vor einiger Zeit bracht ich auch einen reichen Abend mit Mercken zu. Ich 
war ſo vergnügt, als ich ſein kann, wieder einen Menſchen zu finden, in deſſen 
Umgang ſich Gefühle entwickeln und Gedanken beſtimmen. 


An Herder. 
(Mitte Juli.) 

— Zuerſt ſchränkt ich mich auf den Homer ein, dann um den Sokrates forſcht 
ich in Xenophon und Plato. Da gingen mir die Augen über meine Unwürdig— 
keit erſt auf, geriet an Theokrit und Anakreon, zuletzt zog mich was an Pindarn, 
wo ich noch hänge. Sonſt hab ich gar nichts getan, und es geht bei mir noch 
alles entſetzlich durcheinander. Auch hat mir endlich der gute Geiſt den Grund 
meines ſpechtiſchen Weſens entdeckt. Über den Worten Pindars erıkpareıv 
Svvasdaı iſt mirs aufgegangen. Wenn du kühn im Wagen ſtehſt, und vier 
neue Pferde wild unordentlich ſich an deinen Zügeln bäumen, du ihre Kraft 
lenkſt, den austretenden herbei, den aufbäumenden hinabpeitſcheſt, und jagſt und 
lenkſt, und wendeſt, peitſcheſt, hältſt, und wieder ausjagſt, bis alle ſechzehn Füße 
in einem Takt ans Ziel tragen — das iſt Meiſterſchaft, erıxpareıv, Virtuoſität. 
Wenn ich nun aber überall herumſpaziert bin, überall nur dreingeguckt habe“, 
nirgends zugegriffen. Drein greifen, packen iſt das Weſen jeder Meiſterſchaft. 
Ihr habt das der Bildhauerei vindiziert, und ich finde, daß jeder Künſtler, ſolange 
feine Hände nicht plaſtiſch arbeiten, nichts iſt. — — 

Von „Berlichingen“ ein Wort. Euer Brief war Troſtſchreiben; ich ſetze ihn 
weiter ſchon herunter als Ihr. Die Definitiv, „daß Euch Shakeſpeare ganz ver— 
dorben uſw.“, erkannt ich gleich in ihrer ganzen Stärke; genug, es muß ein- 
geſchmolzen, von Schlacken gereinigt, mit neuem edlerem Stoff verſetzt und um— 
gegoſſen werden. Dann ſolls wieder vor Euch erſcheinen. Es iſt alles nur 
gedacht. Das ärgert mich genug. „Emilia Galotti“ iſt auch nur gedacht, und 
nicht einmal Zufall oder Kaprice ſpinnen irgend drein. Mit halbweg Menſchen— 
verſtand kann man das Warum von jeder Szene, von jedem Wort, möcht ich 

»Ich kann ſchreiben, aber keine Federn ſchneiden, drum krieg ich keine Hand, 
das Violoncell ſpielen, aber nicht ſtimmen uſw. 
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ſagen, auffinden. Drum bin ich dem Stück nicht gut, ſo ein Meiſterſtück es 
ſonſt iſt, und meinem ebenſowenig. Wenn mir im Grunde der Seele nicht noch 
ſo vieles ahndete, manchmal nur aufſchwebte, daß ich hoffen könnte, „wenn 
Schönheit und Größe ſich mehr in dein Gefühl webt, du wirſt Gutes und 
Schönes tun, reden und ſchreiben, ohne daß dus weißt, warum“. — 

Lebt wohl. 


An Johann Chriſtian Keſtner. 
8. Auguſt. 

Morgen nach fünf erwarte ich Sie, und heute — Sie könntens vermuten, 
fo viel ſollen Sie mich ſchon kennen — heute war ich in Atſpach. Und morgen 
gehen wir zuſammen, da hoff ich freundlichere Geſichter zu kriegen. Inzwiſchen 
war ich da, hab Ihnen zu ſagen, daß Lotte heut nacht ſich am mondbeſchienenen 
Tal innig ergötzt, und Ihnen eine gute Nacht ſagen wird. Das wollt ich Ihnen 
ſelbſt ſagen, war an Ihrem Haus, in Ihrem Zimmer war kein Licht, da wollt 
ich nicht Lärm machen. Morgen früh trinken wir Kaffee unterm Baum in 
Garbenheim, wo ich heute zu Nacht im Mondſchein aß. Allein — doch nicht 
allein. Schlafen Sie wohl. Soll ein ſchöner Morgen ſein. 


An Keſtner. 
6. September. 

Ich habe geſtern den ganzen Tag gemurrt, daß Lotte nicht nach Atſpach 
gangen iſt, und heute früh hab ichs fortgeſetzt. Der Morgen iſt ſo herrlich und 
meine Seele ſo ruhig, daß ich nicht in der Stadt bleiben kann, ich will nach 
Garbenheim gehn. Lotte ſagte geſtern, ſie wollte heut etwas weiter als gewöhnlich 
ſpazieren — nicht, daß ich euch draußen erwarte, — aber wünſche? Von 
ganzem Herzen und hoffe — zwar etwas weniger, doch juſt ſo viel, daß es die 
Ungewißheit des Wunſches ſo halb und halb balanciert. In der Ungewißheit 
denn will ich meinen Tag zubringen und hoffen und hoffen. Und wenn ich den 
Abend allein hereingehen muß — ſo wiſſen Sie, wie's einem Weiſen geziemt — 
und wie weiſe ich bin. 


An Keſtner. 
10. September. 
Er iſt fort, Keſtner, wenn Sie dieſen Zettel kriegen, er iſt fort. Geben Sie 
Lottchen den inliegenden Zettel. Ich war ſehr gefaßt, aber euer Geſpräch hat 
mich auseinander geriſſen. Ich kann in dem Augenblick nichts ſagen, als leben 
Sie wohl. Ware ich einen Augenblick länger bei euch geblieben, ich hätte nicht 
gehalten. Nun bin ich allein, und morgen geh ich. O, mein armer Kopf. 


An Charlotte Buff. 
10. September. 


Wohl hoff ich wiederzukommen, aber Gott weiß wann. Lotte, wie war mirs 
bei deinen Reden ums Herz, da ich wußte, es iſt das letztemal, daß ich Sie 
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ſehe. Nicht das letztemal, und doch geh ich morgen fort. Fort ift er. Welcher 
Geiſt brachte Euch auf den Diskurs. Da ich alles ſagen durfte, was ich fühlte, 
ach, mir wars um hienieden zu tun, um Ihre Hand, die ich zum letztenmal 
küßte. Das Zimmer, in das ich nicht wiederkehren werde, und der liebe Vater, 
der mich zum letztenmal begleitete. Ich bin nun allein und darf weinen, ich 
laſſe euch glücklich, und gehe nicht aus euern Herzen. Und ſehe euch wieder, 
aber nicht morgen iſt nimmer. Sagen Sie meinen Buben, er iſt fort. Ich mag 
nicht weiter. 


An Charlotte Buff. 
11. September. 

Gepackt iſts, Lotte, und der Tag bricht an, noch eine Viertelſtunde, ſo bin 
ich weg. Die Bilder, die ich vergeſſen habe und die Sie den Kindern austeilen 
werden, mögen Entſchuldigung ſein, daß ich ſchreibe, Lotte, da ich nichts zu 
ſchreiben habe. Denn Sie wiſſen alles, wiſſen, wie glücklich ich dieſe Tage war, 
und ich gehe zu den liebſten, beſten Menſchen, aber warum von Ihnen. Das 
iſt nun ſo, und mein Schickſal, daß ich zu heute, morgen und übermorgen nicht 
hinzuſetzen kann — was ich wohl oft im Scherz dazuſetzte. Immer fröhliches 
Muts, liebe Lotte, Sie ſind glücklicher als hundert, nur nicht gleichgültig, und 
ich, liebe Lotte, bin glücklich, daß ich in Ihren Augen leſe, Sie glauben, ich 
werde mich nie verändern. Adieu, tauſendmal Adieu! 


Goethe. 


An Keſtner. 
Frankfurt, September. 
Gott ſegne Euch, lieber Keftner, und ſagt Lotten, daß ich manchmal mir ein— 
bilde, ich könne ſie vergeſſen, daß mir dann aber ein Rezitiv über den Hals 
kommt und es ſchlimmer mit mir wird als jemals. 


An Keſtner. 
Freitags, 25. September. 
Lotte hat nicht von mir geträumt. Das nehm ich ſehr übel, und will, daß 
ſie dieſe Nacht von mir träumen ſoll, dieſe Nacht, und ſolls Ihnen noch dazu 
nicht ſagen. Die Stelle hat mich in Ihrem Briefe geärgert, als ich ihn wieder 
las. Nicht einmal von mir geträumt, eine Ehre, die wir den gleichgültigſten 
Dingen widerfahren laſſen, die des Tags uns umgeben. Und — ob ich um ſie 
geweſen bin mit Leib und Seel! Und von ihr geträumt habe Tag und Nacht. 
Bei Gott, ich bin ein Narr, wenn ich am geſcheutſten bin, und mein Genius 
ein böſer Genius, der mich nach Wolpertshauſen kutſchierte, und doch ein guter 
Genius. Meine Tage in Wetzlar wollt ich nicht beſſer zugebracht haben, und 
doch geben mir die Götter keine ſolche Tage mehr, ſie verſtehn ſich aufs Strafen 
und den Tantalus. — Gute Nacht. Das ſagt ich auch eben an Lottens 
Schattenbild. 
Sonnabends nach Tiſche. 
Das war ſonſt die Zeit, daß ich zu ihr ging. War das Stündchen, wo ich 
ſie antraf, und jetzt habe ich volle Zeit zu ſchreiben. Wenn Sie nur ſehn ſollten, 
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wie fleißig ich bin. So auf einmal das alles zu verlaſſen, das alles, wo meine 
Glückſeligkeit von vier Monaten lag. 

Ich fürchte nicht, daß ihr mich vergeßt, und doch ſinn ich auf Wiederſehen. 
Hier mags denn gehn wies kann, und ich will Lotten nicht eher wiederſehen als 
bis ich ihr Confidence machen kann, daß ich verliebt bin, recht ernſtlich verliebt. 

Was machen meine lieben Bubens, was macht der Ernſt. Es wäre beſſer, 
ich ſchriebe Euch nicht und ließe meine Imagination in Ruhe, — doch da hängt 
die Silhouette, das iſt ſchlimmer als alles. Leben Sie wohl. 


An Charlotte Buff. 
8. Oktober. 

Dank Ihrem guten Geiſt, goldne Lotte, der Sie trieb, mir eine unerwartete 
Freude zu machen, und wenn er ſo ſchwarz wäre, wie das Schickſal, Dank ihm. 
Heut, eh ich zu Tiſch ging, grüßt ich Ihr Bild herzlich, und bei Tiſch — ich 
wunderte mich über den ſeltſamen Brief, brach ihn auf und ſteckt ihn weg. O, 
liebe Lotte, ſeit ich Sie das erſtemal ſah, wie iſt das alles ſo anders, es iſt noch 
eben dieſe Blütenfarbe am Band, doch verſchoſſner kommt mirs vor, als im 
Wagen, iſt auch natürlich. Dank Ihrem Herzen, daß Sie mir noch ſo ein 
Geſchenk machen können, ich wollt aber auch in die finſterſten Höllen meines 
Verdruſſes — Nein, Lotte, Sie bleiben mir, dafür geb Ihnen der Reiche im 
Himmel ſeine ſchönſten Früchte, und wem er ſie auf Erden verſagt, dem laß er 
droben im Paradieſe, wo kühle Bäche fließen zwiſchen Palmbäumen und Früchte 
drüberhängen wie Gold — indeſſen wollt ich wäre eine Stunde bei Ihnen. 


An Keſtner. 
Frankfurt, Anfang November 1772. 

Der unglückliche Jeruſalem. Die Nachricht war mir ſchrecklich und uner— 
wartet, es war gräßlich, zum angenehmſten Geſchenk der Liebe dieſe Nachricht 
zur Beilage. Der Unglückliche. Aber die Teufel, welches ſind die ſchändlichen 
Menſchen, die nichts genießen denn Spreu der Eitelkeit, und Götzenluſt in ihrem 
Herzen haben, und Götzendienſt predigen, und hemmen gute Natur, und über— 
treiben und verderben die Kräfte, ſind ſchuld an dieſem Unglück, an unſerm 
Unglück. Hole ſie der Teufel, ihr Bruder. Wenn der verfluchte Pfaff, ſein 
Vater, nicht ſchuld iſt, ſo verzeih mirs Gott, daß ich ihm wünſche, er möge den 
Hals brechen, wie Eli. Der arme Junge! Wenn ich zurückkam vom Spazier— 
gang und er mir begegnete hinaus im Mondſchein, ſagt ich, er iſt verliebt. 
Lotte muß ſich noch erinnern, daß ich drüber lächelte. Gott weiß, die Einſamkeit 
hat ſein Herz untergraben, und — ſeit ſieben Jahren kenn ich die Geſtalt, ich 
habe wenig mit ihm geredt, bei meiner Abreiſe nahm ich ihm ein Buch mit, das 
will ich behalten und ſein gedenken, ſo lang ich lebe. 

Dank euch, ihr Kinder alle, das iſt heilſamer, herrlicher Troſt, wenn ich euer 
Andenken ſeh und eure Freude. Es war doch gut, daß es ſo zuſammenkam, 
Leben und Tod, Trauer und Freud. Lebt wohl. Grüßt Lotten tauſendmal. Wie 
glücklich ſeid ihr. 


21 
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An Keſtner. 
25. Dezember. 

Chriſttag früh. Es iſt noch Nacht, lieber Keſtner, ich bin aufgeſtanden, um 
bei Lichte morgens wieder zu ſchreiben, das mir angenehme Erinnerungen voriger 
Zeiten zurückruft; ich habe mir Coffee machen laſſen, den Feſttag zu ehren und 
will euch ſchreiben, bis es Tag iſt. Der Türner hat ſein Lied ſchon geblaſen, 
ich wachte drüber auf. Gelobet ſeiſt du, Jeſu Chriſt. Ich habe dieſe Zeit des 
Jahrs gar lieb, die Lieder, die man ſingt, und die Kälte, die eingefallen iſt, macht 
mich vollends vergnügt. Ich habe geſtern einen herrlichen Tag gehabt, ich fürchtete 
für den heutigen, aber der iſt auch gut begonnen und da iſt mirs fürs enden 
nicht Angſt. Geſtern Nacht verſprach ich ſchon meinen lieben zwei Schatten— 
geſichtern, euch zu ſchreiben, ſie ſchweben um mein Bett, wie Engel Gottes. Ich 
hatte gleich bei meiner Ankunft Lottens Silhouette angeſteckt, wie ich in Darm— 
ſtadt war, ſtellen ſie mein Bett herein und ſiehe, Lottens Bild ſteht zu Häupten, 
das freute mich ſehr, Lenchen hat jetzt die andere Seite, ich dank Euch, Keſtner, 
für das liebe Bild, es ſtimmt weit mehr mit dem überein, was Ihr mir von ihr 
ſchriebt, als alles, was ich imaginiert hatte; ſo iſt es nichts mit uns, die wir 
raten, phantaſieren und weisſagen. Der Türner hat ſich wieder zu mir gekehrt, 
der Nordwind bringt mir feine Melodie, als blies er vor meinem Fenſter. 
Geſtern, lieber Keſtner, war ich mit einigen guten Jungens auf dem Lande, 
unſre Luſtbarkeit war ſehr laut, und Geſchrei und Gelächter von Anfang zu 
Ende. Das taugt ſonſt nichts für die kommende Stunde, doch, was können die 
heiligen Götter nicht wenden, wenns ihnen beliebt, ſie gaben mir einen frohen 
Abend, ich hatte keinen Wein getrunken, mein Aug war ganz unbefangen über 
die Natur. Ein ſchöner Abend, als wir zurückgingen, es ward Nacht. Nun 
muß ich dir ſagen, das iſt immer eine Sympathie für meine Seele, wenn die 
Sonne lang hinunter iſt und die Nacht von Morgen herauf nach Nord und 
Süd um ſich gegriffen hat, und nur noch ein dämmernder Kreis vom Abend 
heraufleuchtet. Seht, Keſtner, wo das Land flach iſt, iſts das herrlichſte Schau— 
ſpiel, ich habe jünger und wärmer ſtundenlang ſo ihr zugeſehn hinabdämmern auf 
meinen Wandrungen. Auf der Brücke hielt ich ſtill. Die düſtre Stadt zu beiden 
Seiten, der ſtill leuchtende Horizont, der Widerſchein im Fluß machte einen 
köſtlichen Eindruck in meine Seele, den ich mit beiden Armen umfaßte. Ich lief 
zu den Gerocks, ließ mir Bleiſtift geben und Papier, und zeichnete zu meiner 
großen Freude das ganze Bild ſo dämmernd warm, als es in meiner Seele 
ſtand. Sie hatten alle Freude mit mir darüber, empfanden alles, was ich gemacht 
hatte, und da war ichs erſt gewiß, ich bot ihnen an, drum zu würfeln, ſie 
ſchlugens aus und wollen, ich ſolls Mercken ſchicken. Nun hängts hier an meiner 
Wand und freut mich heute wie geſtern. Wir hatten einen ſchönen Abend zu— 
ſammen, wie Leute, denen das Glück ein großes Geſchenk gemacht hat, und 
ich ſchlief ein, den Heiligen im Himmel dankend, daß ſie uns Kinderfreude zum 
Chriſt beſcheren wollen. Als ich über den Markt ging und die vielen Lichter 
und Spielſachen ſah, dacht ich an euch und meine Bubens, wie ihr ihnen kommen 
würdet, dieſen Augenblick ein himmliſcher Bote mit dem blauen Evangelio, und 
wie aufgerollt ſie das Buch erbauen werde. Hätt ich bei euch ſein können, ich 
hätte wollen jo ein Feſt Wachsſtöcke illuminieren, daß es in den kleinen Köpfen 
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ein Widerſchein der Herrlichkeit des Himmels geglänzt hätte. Die Torſchließer 
kommen vom Burgemeiſter und raſſeln mit Schlüſſeln. Das erſte Grau des 
Tags kommt mir über des Nachbars Haus und die Glocken lauten einer chriſt— 
lichen Gemeinde zuſammen. Wohl, ich bin erbaut hier oben auf meiner Stube, 
die ich lang nicht ſo lieb hatte als jetzt. Sie iſt mit den glücklichſten Bildern 
ausgeziert, die mir freundlichen guten Morgen ſagen. Sieben Köpfe nach 
Raphael, eingegeben vom lebendigen Geiſte, einen davon hab ich nachgezeichnet 
und bin zufrieden mit, obgleich nicht ſo froh. Aber meine lieben Mädchen. 
Lotte iſt auch da und Lenchen auch. Sagen Sie Lenchen, ich wünſchte fo 
ſehnlich zu kommen und ihr die Hände zu küſſen, als der Muſier, der ſo herz— 
innigliche Briefe ſchreibt. Das iſt gar ein armſeliger Herre. Ich wollte meiner 
Tochter ein Deckbette mit ſolchen Billetdous füttern und füllen, und ſie ſollte ſo 
ruhig drunter ſchlafen wie ein Kind. Meine Schweſter hat herzlich gelacht, ſie 
hat von ihrer Jugend her auch noch dergleichen. Was ein Mädchen iſt von 
gutem Gefühl, müſſen dergleichen Sachen zuwider ſein wie ein ſtinkig Ei. Der 
Kamm iſt vertauſcht, nicht ſo ſchön an Farb und Geſtalt als der erſte, hoffe 
doch brauchbarer. Lotte hat ein klein Köpfchen, aber es iſt ein Köpfchen. 

Der Tag kömmt mit Macht, wenn das Glück fo ſchnell im Avancieren iſt, 
ſo machen wir balde Hochzeit. Noch eine Seite muß ich ſchreiben, ſo lang tu 
ich, als ſäh ichs Tageslicht nicht. 

Grüßt mir Kielmannsegg. Er ſoll mich lieb behalten. 

Der Scheißkerl in Gießen, der ſich um uns bekümmert, wie das Mütterlein 
im Evangelio um den verlornen Groſchen und überall nach uns leuchtet und 
ſtöbert, deſſen Name keinen Brief verunzieren müſſe, in dem Lottens Name ſteht 
und Eurer. Der Kerl ärgert ſich, daß wir nach ihm ſehn, und ſucht uns zu 
necken, daß wir ſein gedenken. Er hat um meine Baukunſt geſchrieben und 
gefragt jo haſtig, daß man ihm anſah, das iſt gefunden Freſſen für feinen Zahn, 
hat auch flugs in die Frankfurter Zeitung eine Rezenſion geſudelt, von der man 
mir erzählt hat. Als ein wahrer Eſel frißt er die Diſteln, die um meinen Garten 
wachſen, nagt an der Hecke, die ihn vor ſolchen Tieren verzäunt und ſchreit denn 
fein kritiſches Il a! Ob er nicht etwa dem Herrn in feiner Laube bedeuten 
möchte: Ich bin auch da. 

Nun adieu, es iſt hell Licht. Gott ſei bei euch, wie ich bei euch bin. Der 
Tag iſt feſtlich angefangen. Leider muß ich nun die ſchönen Stunden mit 
Rezenſieren verderben, ich tus aber mit gutem Mut, denn es iſt fürs letzte 
Blatt. 

Lebt wohl und denkt an mich, das ſeltſame Mittelding zwiſchen dem reichen 
Mann und dem armen Lazarus. 

Grüßt mir die Lieben alle. Und laßt von euch hören. 


An Keſtner. 
Januar 1773. 
Kann nicht unterlaſſen, mit heutiger Poſt noch an Hochdieſelben einige Zeilen 
zu ſenden, ſintemalen wir heute mit Blaukraut und Leberwurſt unſer Gemüt 
ergötzt. Werden das abenteuerliche Format verzeihen, wenn Denenſelben attestire, 
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daß es ſtehenden Fußes in dem Zimmer der jo tugendbelobten Mamſell Gerocks 
gefertiget wird. Dienet ſodann zur freundlichen Nachricht, daß wegen geſtern 
abendigen unmäßiglicherweiſe zu uns genommenem Wein, die chriſtliche Nacht— 
ruhe durch mancherlei fo ſeltſamlich als verdrießliche Abenteuer genecket und ge— 
ſtört worden. Verſetzte uns nämlich ein guter Geiſt zuerſt nach Wetzlar in den 
Kronprinzen zwiſchen geſprächige Tiſchgeſellſchaft, die der leidige Teufel auf die 
noch leidigere Philoſophei zu diskurieren brachte, und mich in ſeine Schlingen 
verwickelte, bald darauf fiel mir ſchwer aufs Herz, ich habe Lotten noch nicht 
geſehn, eilte zu meiner Stube, den Hut zu holen, die ich denn nicht finden konnte, 
ſondern durch Kammern, Säle, Gärten, Einöden, Wälder, Bilderkabinetts, Scheuern, 
Schlafzimmer, Beſuchzimmer, Schweineſtälle, auf eine unglaublich wunderbare 
Weiſe mit geängſtigtem Herzen herumgetrieben wurde, bis mich endlich ein guter 
Geiſt in Geſtalt des Kronprinzen Caspars an einer Galanteriebude antraf und 
über drei Speicher und Kornböden vor mein Zimmer brachte, wo denn zum 
Unglück ſich kein Schlüſſel fand, daß ich mich refolvierte, über ein Dach und 
Rinne zum Fenſter hineinzuſteigen. Gefahr und Schwindel und Fallen und was 
folgt. Genug, ich habe Lotten nicht zu ſehn gekriegt. Alſo, daß gegen Morgen 
erſt in einen ſüßen Schlaf fiel und gegen halb neun erſt mein Bett verließ. 
Wenn nun übrigens Hochdieſelben an das hl. Römiſch Reichsgerechtigkeits— 

Purifikationsweſen manche Feder verſchaben, und von dem Gekritze und Gekratze 
in dem Heiligtume des deutſchen Orden ſich erholen, wenn meine Buben noch 
übereinander krabbeln wie junge Katzen, Abrecht bald die Kontinuation des 
Chriſten in der Einſamkeit herausgibt. Georg bald verjifiziert wie Gotter. 
Und die Großen ſich zu Physika glücklich hinan chrüſieren und analyſieren. 

Wenn dem Papa ſein Pfeifchen ſchmeckt, 

Der Doktor Hofrat Grillen heckt 

Und ſie Carlinchen für Liebe verkauft, 

Die Lotte herüber, hinüber lauft 

Lenchen treuherzig und wohlgemut 

In die Welt hinein lugen tut. 

Mit dreckigen Händen und Honigſchnitten 

Mit Löcher im Kopf, nach deutſchen Sitten 

Die Buben jauchzen mit hellem Hauf 

Tür ein, Tür aus, Hof ab, Hof auf, 

Und ihr mit den blauen Augelein 

Gucket ſo ganz gelaſſen drein, 

Als wäret ihr Männlein von Porzellan, 

Seid innerlich doch ein wackrer Mann, 

Treuer Liebhaber und warmer Freund, 

So laßt des Reichs und Chriſten Feind 

Und Ruß und Preuß und Belial 

Sich teilen in den Erdenball 

Und nur das liebe deutſche Haus 

Nehmt von der großen Teilung aus 

Und daß der Weg von hier zu euch 

Wie Jakobs Leiter ſei ſicher und gleich. 
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Und unſer Magen verdau geſund 

So ſegnen wir euch mit Herz und Mund. 
Gott allein die Ehr 

Mir mein Weib allein, 

So kann ich und er 

Wohl zufrieden ſein. 


An Friedrich Wilhelm Gotter. 
Juni? 

Schicke dir hier den alten Götzen, 
Magſt ihn nun zu deinen Heiligen ſetzen, 
Oder magſt ihn in die Zahl 
Der Unmgeblätterten ſtellen zumal. 
Habs geſchrieben in guter Zeit, 
Tags, abends und nachts Herrlichkeit, 
Und find nicht halb die Freude mehr, 
Da nun gedruckt iſt ein ganzes Heer. 
Find, daß es wie mit den Kindern iſt, 
Bei denen noch immer die ſchönſte Friſt 
Bleibt, wenn man in der ſchönen Nacht 
Sie hat der lieben Frau gemacht; 
Das andere geht dann ſeinen Gang 
Mit Rechnen, Wehen, Tauf und Sang. 
Mögt euch nun auch ergötzen dran, 
So habt ihr doppelt wohlgetan. 
Läßt, wie ich höre, auch allda 
Agieren, tragieren Komödia 
Vor Stadt und Land, vor Hof und Herrn, 
Die ſähn das Trauerſtück wohl gern. 
So ſuch dir denn in deinem Haus 
Einen recht tüchtigen Bengel aus, 
Dem gib die Roll von meinem Götz 
In Panzer, Blechhaub und Geſchwätz. 
Da nimm den Weisling vor dich hin 
Mit breitem Kragen, ſtolzem Kinn, 
Mit Spada wohl nach Spanier Art, 
Mit Weitnaslöchern, Stützleinbart, 
Und ſei ein Falſcher an den Frauen, 
Läßt ſich zuletzt vergiftet ſchauen. 
Und bring, da haſt du meinen Dank, 
Mich vor die Weiblein ohn Geſtank! 
Mußt all die garſtgen Wörter lindern: 
Aus Scheißkerl Schurk, aus Arſch mach Hintern, 
Und gleich das alles ſo fortan, 
Wie du ſchon ehemals wohl getan. 
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An Keſtner. 
Juli. 

Ihr ſollt immer hören, wie mirs geht, lieber Keſtner. Denn zum Laufe 
meines Lebens hoff ich immer auf euch und euer Weib, die Gott ſegne und 
ihr ſolche Freuden gebe, als ſie gut iſt. Euch kanns an Beförderung nicht fehlen. 
Ihr ſeid von der Art Menſchen, die auf Erden gedeihen und wachſen, von den 
den gerechten Leuten, die den Herrn fürchten, darob er dir auch hat ein tugendſam 
Weib gegeben, des lebeſt du noch eins ſo lange. 

Ich bin recht fleißig und wenns Glück gut iſt, kriegt ihr bald wieder was, 
auf eine andere Manier. Ich wollt, Lotte wäre nicht gleichgültig gegen mein 
Drama. Ich hab ſchon vielerlei Beifallskränzlein von allerlei Laub und Blumen, 
italieniſchen Blumen ſogar, die ich wechſelsweiſe aufprobieret und mich vorm 
Spiegel ausgelacht habe. Die Götter haben mir einen Bildhauer hergeſendet, 
und wenn er hier Arbeit findet, wie wir hoffen, ſo will ich viel vergeſſen. Heilige 
Muſen reicht mir das Aurum potabile, Elixir Vitae aus euern Schalen, ich 
verſchmachte. Was das koſtet, in Wüſten Brunnen zu graben und eine Hütte 
zu zimmern. Und meine Papageien, die ich erzogen habe, die ſchwätzen mit mir, 
wie ich, werden krank, laſſen die Flügel hängen. Heut vorm Jahr wars doch 
anders, ich wollt ſchwören, in dieſer Stunde vorm Jahr ſaß ich bei Lotten. Ich 
bearbeite meine Situation zum Schauſpiel, zum Trutz Gottes und der Menſchen. 
Ich weiß, was Lotte ſagen wird, wenn ſies zu ſehn kriegt, und ich weiß, 
was ich ihr antworten werde. Hört, wenn ihr mir wolltet Exemplare vom 
Götz verkaufen, ihr tätet wir einen Gefallen und vielleicht allerlei Leuten. Boje 
hat ihrer, ſchreibt ihm, wieviel ihr wollt, ich habs ihm geſchrieben, euch abfolgen 
zu laſſen, foviel ihr wollt. Verkauft ſie alsdenn für zwölf gute Groſchen und 
notiert das Porto, das ſie euch koſten. Der Verlag hört Mercken, der iſt aber 
in Petersburg, ich ſchicke mich nicht zum Buchhändler, ich fürchte es hleibt hocken. 
Denn vielleicht kommt ſonſt in einem halben Jahr noch kein Exemplar zu euch. 
Schreibt mir doch, wo ich die zweiten Stücke des Merkurs hinſchaffen und wo 
ichs Geld herkriegen ſoll. Wenn verſchiedene Sachen nach meinem Kopfe gehn, 
kriegt Lotte bald eine Schachtel von mir, wo keine Konfitüren drinne ſind, auch 
kein Putzwerk, auch keine Bücher, alſo — 

Laßts euch wohl fein, mich ergötzt eure Genüglichkeit und eure Ausſichten. 
Und wenn euch was dran liegt, von mir zu hören, ſo laßt von euch oft hören. 
Adieu. 


An Keſtner. 


Viel Glück zu allem, was ihr unternehmt und eurer beſten Frau alle Freuden 
des Lebens. 

Ich kann euch nicht tadeln, daß ihr in der Welt lebt, und Bekanntſchaft 
macht mit Leuten von Stand und Plätzen. Der Umgang mit Großen iſt immer 
dem vorteilhaft, der ihrer mit Maß zu brauchen weiß. Wie ich das Schieß— 
pulver ehre, deſſen Gewalt mir einen Vogel herunterholt und wenns weiter nichts 
wäre. Aber auch ſie wiſſen Edelmut und Brauchbarkeit zu ſchätzen, und ein 
junger Mann, wie ihr, muß hoffen, muß auf den beſten Platz aſpirieren. Saker— 
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ment, und wenn ihrs nur eures Weibes willen tätet. Was die häuslichen 
Freuden betrifft, die hat, dünkt mich, der Kanzler fo gut als der Sekretarius, 
und ich wollte Fürſt ſein und ſie mir nicht nehmen laſſen. Alſo treibts in 
Gottes Namen nach Eurem Herzen und kümmert Euch nicht um Urteile und 
verſchließt Euer Herz dem Tadler wie dem Schmeichler. Hören mach ich ſie 
beide gern, hören, bis ſie mich ennuyieren. Madame la Roche war hier, ſie 
hat uns acht glückliche Tage gemacht, es iſt ein Ergötzen, mit ſolchen Geſchöpfen 
zu leben. O Keſtner und wie wohl iſts mirs, hab ich ſie nicht bei mir, ſo ſtehen 
ſie doch vor mir immer, die Lieben all. Der Kreis von edlen Menſchen iſt das 
Werteſte alles deſſen, was ich errungen habe. 

Und nan meinen lieben Götz! Auf feine gute Natur verlaß ich mich, er wird 
fortkommen und dauern. Er iſt ein Menſchenkind mit vielen Gebrechen und doch 
immer der beſten einer. Viele werden ſich am Kleid ſtoßen und einigen rauhen 
Ecken. Doch hab ich ſchon fo viel Beifall, daß ich erſtaune. Ich glaube nicht, 
daß ich ſo bald was machen werde, das wieder des Publikum findet. Unterdeſſen 
arbeit ich ſo fort, ob etwa dem Strudel der Dinge belieben möchte, was Ge— 
ſcheuters mit mir anzufangen. 


Am 21. Auguſt. 


Das war lang geſchrieben, bis einmal die Zeit zu ſiegeln bei mir kommt. Da 
ich euch nichts mehr zu ſagen habe, als liebt mich immerfort, und Lotte ſoll 
mich lieb behalten und glücklich iſt ſie. Adieu. 


An Keſtner. 


Heut abend des 15. September erhalt ich euern Brief, und habe mir eine 
Feder geſchnitten, um recht viel zu ſchreiben. Daß meine Geiſter bis zu Lotten 
reichen, hoff ich. Wenn ſie auch die Taſchengelder ihrer Empfindung, daran der 
Mann keine Prätenſion hat, nicht an mich wenden wollte, der ich ſie ſo liebe. 
Neulich hatte ich viel Angſt in einem Traum über ſie. Die Gefahr war ſo 
dringend, meine Anſchläge all keine Ausſicht. Wir waren bewacht, und ich hoffte 
alles, wenn ich den Fürſten ſprechen könnte. Ich ſtand am Fenſter, und überlegte 
hinunterzuſpringen, es war zwei Stock hoch, ein Bein brichſt du, dacht ich, da 
kannſt du dich wieder gefangen geben. Ja, dacht ich, wenn nur ein guter Freund 
vorbeiging, ſo ſpräng ich hinunter, und brauch ich ein Bein, ſo müßt mich der 
auf den Schultern zu Fürſten tragen. Siehſt du, alles erinnere ich mich noch, 
bis auf den bunten Teppich des Tiſches, an dem ſie ſaß und Filet machte, und 
ihr ſtrohern Kiſtchen bei ſich ſtehen hatte. Ihre Hand habe ich tauſendmal 
geküßt. Ihre Hand wars ſelbſt! Die Hand! So lebhaft iſt mirs noch, und ſieh 
wie ich mich noch immer mit Träumen ſchleppe. 

Meine Schweſter iſt mit Schloſſern vor wie nach. Er ſitzt noch in Karlsruh, 
wo man ihn herunzieht, Gott weiß wie. Ich verſtehs nicht. Meine Schweſter 
iſt jetzt in Darmſtadt bei ihren Freunden. Ich verliere viel an ihr, ſie verſteht 
und trägt meine Grillen. 

Ich, lieber Mann, laſſe meinen Vater jetzt ganz gewähren, der mich täglich 
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mehr in Stadtzivilverhältniſſe einzuſpinnen ſucht, und ich laß es geſchehn. So lang 
meine Kraft noch in mir iſt! Ein Riß! Und all die ſiebenfache Baſtſeile ſind 
entzwei. Ich bin auch viel gelaſſner und ſehe, daß man überall den Menſchen 
überall Großes und Kleines, Schönes und Häßliches finden kann. Auch arbeit 
ich ſonſt brav fort, und denke den Winter allerlei zu fördern. Dem alten Aint— 
mann hab ich einen Götz geſchickt, der viel Freude dran gehabt hat, es iſt auch 
gleich (wahrſcheinlich durch Brandts) weiter kommen, und der Kammerrichter und 
v. Folz habens begehrt; das ſchreibt mir Hans, mit dem ich viel Korrefpondenz 
pflege. Über alles das, lieber Keſtner, vergeß ich dir zu ſagen, daß drunten im 
Viſitenzimmer, dieſen Augenblick ſitzt — die liebe Fr. Großtante Lange von 
Wetzlar, mit der ſo teuern älteſten Ifr Nichte. Die haben nun ſchon in ihrem 
Leben mehr um Lottens willen geſeſſen, wo ich ſie nicht holte, mögen ſie auch 
diesmal ſich behelfen. Hannchen iſt nicht mit da. Sie haben viel Liebs und Guts 
von meiner Lotte geredt! Danks ihnen der Teufel. — Meiner Lotte! Das 
ſchrieb ich ſo recht in Gedanken. Und doch iſt ſie gewiſſermaßen mein. Hierin 
geht mirs wie andern ehrlichen Leuten, ich bin geſcheidt — bis auf dieſen Punkt. 
Alſo nichts mehr davon. 

Und zum Merkur um uns abzukühlen. Ich weiß nicht, ob viel Großſprecherei 
dem Zeug mehr Schaden tut, oder das Zeug der Großſprecherei. Das iſt ein 
Wind und Gewäſch, daß eine Schand iſt. Man iſt durchgängig unzufrieden ge— 
weſen, der zweite Teil iſt was beſſer. 

Der Hans und die Hänschen. Wieland und die Jackerls haben ſich eben 
proſtituiert! Glück zu! Für mich haben fie ohnedem nicht geſchrieben. Fahr hin. 
Des Kammerrat Jakobis Frau war hier, eine recht liebe, brave Frau, ich habe 
recht wohl mit ihr leben können, bin allen Erklärungen ausgewichen, und habe 
getan, als hätte ſie weder Mann noch Schwager. Sie würde geſucht haben uns 
zu vergleichen, und ich mag ihre Freundſchaft nicht. Sie ſollen mich zwingen 
ſie zu achten wie ich ſie jetzt verachte, und dann will und muß ich ſie lieben. 

Heut früh hab ich von Falcken einen Brief kriegt, mit dem erſten Bogen des 
Muſenalmanach. Du wirſt auf der 15. S. den Wandrer antreffen, den ich 
Lotten ans Herz binde. Er iſt in meinem Garten an einem der beſten Tage 
gemacht. Lotten ganz im Herzen und in einer ruhigen Genüglichkeit all eure 
künftige Glückſeligkeit vor meiner Seele. Du wirſt, wenn dus recht anſiehſt, mehr 
Individualität in dem Dinge finden als es ſcheinen ſollte, du wirſt unter der 
Allegorie Lotten und mich, und was ich ſo Hunderttauſendmal bei ihr gefühlt, 
erkennen. Aber verrats keinem Menſchen. Darob ſolls euch aber heilig ſein, 
und ich hab euch auch immer bei mir wenn ich was ſchreibe. Jetzt arbeit ich 
einen Roman, es geht aber langſam. Und ein Drama fürs Aufführen, damit 
die Kerls ſehen, daß nur an mir liegt, Regeln zu beobachten und Sittlichkeit, 
Empfindfamfeit darzuſtellen. Adieu. Noch ein Wort im Vertrauen als Schrift— 
ſteller, meine Ideale wachſen täglich aus an Schönheit und Größe, und wenn 
mich meine Lebhaftigkeit nicht verläßt und meine Liebe, ſo ſolls noch viel geben 
für meine Lieben, und das Publikum nimmt auch ſein Teil. 

Und fo gute Nacht liebe Lotte. Im Küvert find Verſe, die wollt ich zu 
einem Porträt von mir an Lotten legen, da es aber nicht geraten iſt, ſo hat ſie 
inzwiſchen das. Bis auf weiteres. 
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An Charlotte Kejtner. 
(September.) 
Wenn einen ſeligen Biedermann 
Paſtorn oder Ratsherrn lobeſan 
Die Wittib läßt in Kupfer ſtechen 
Und drunter ein Verslein radebrechen, 
Da heißts: 
Seht hier von Kopf und Ohren, 
Den Herrn ehrwürdig, wohlgeboren, 
Seht ſeine Mienen und ſeine Stirn, 
Aber ſein verſtändig Gehirn, 
So manch Verdienſt ums gemeine Weſen 
Könnt ihr ihm nicht an der Naſe leſen. 
So, liebe Lotte, heißts auch hier. 
Ich ſchicke da mein Bildnis dir! 
Magſt wohl die lange Naſe ſehn, 
Der Augen Blick, der Locken Wehn, 
's iſt ohngefähr das garſtge Gſicht 
Aber meine Liebe ſiehſt du nicht. 


An Gottfried Auguſt Bürger. 


Ich ſchicke Ihnen die zweite Auflage meines Götz. Ich wollte Ihnen ſchon 
lang einmal ſchreiben, und die paar Stunden, die ich mit Ihrem Freunde Tes— 
dorpf zugebracht habe, haben mich determiniert. 

Ich tue mir was drauf zugute, daß ichs bin, der die papierne Scheidewand 
zwiſchen uns einfchlägt. Unſre Stimmen find ſich oft begegnet und unſre Herzen 
auch. Iſt nicht das Leben kurz und öde genug? Sollen die ſich nicht anfaſſen, 
deren Weg miteinander geht. 

Wenn Sie was arbeiten ſchicken Sie mirs. Ich wills auch tun. Das gibt 
Mut. Sie zeigens nur den Freunden Ihres Herzens, das will ich auch tun. Und 
verſpreche, nie was abzuſchreiben. 

Tesdorpf iſt mit mir auf dem Eiſe geweſen, mein Herz iſt mir über der holden 
Seele aufgegangen. Leben Sie wohl. Frankfurt am 12. Februar 1774. 


Goethe. 


Rezenſtonen 


in die Frankfurter gelehrten Anzeigen. 


Schreiben über den Homer, an die Freunde der griechiſchen Literatur. 
Von Seybold, Profeſſor in Jena. Eiſenach 1772. 8. 51 S. 

Herbei, meine jungen Freunde, herbei! Die ihr euch längſt nach 
dem Anſchauen Homers geſehnt, euch iſt ein neuer Stern aufgegangen, 
ein neuer Marſchall, einzuführen zum Throne des Königs, ein neuer 
Prophet, der ſein Handwerk meiſterlich treibt! Erſt Klagen über dieſe 
letzten Zeiten, über die Wolke der Irrlehrer, die herumtaumeln, das 
Volk zu verführen, und ſprechen! Siehe Homer iſt hier! Homer iſt 
da! — „Ich aber, ruft er, bring euch ins Heiligtum; nicht nur zu 
ihm, auf ſeinen Schoß ſetz ich euch, in ſeine Arme leg ich euch! 
Herbei ihr Kindlein! 

Wärs nur eine Büſte des Altvaters, vor die er euch inzwiſchen 
ſtellte, euch deutete auf der hohen Stirne würdige Runzeln, auf den 
tiefen Blick, auf das Schweben der Hoöniglippe, daß der heilige Sinn 
der überirdiſchen Geſtalt über euch käme, ihr anbetetet und. Wärme und 
Mut euch entzündete! Welcher iſt unter euch ſo unglücklich, der 
neologiſch kritiſch fragen dürfte: warum bedeckt er den kahlen Scheitel 
nicht wohlanſtändig mit einer Perücke? 

Hinaus mit ihm! Daß er Profeſſor Seybolds Fingerzeige folge, 
herumgetrieben werde, in Wüſten, wo kein Waſſer iſt. 

Alſo den Charakter Homeriſcher Geſänge zu beſtimmen, tritt er 
auf, anzugeben, was und wie Homer gedichtet hat, den Maß— 
ſtab zu bezeichnen, wonach ſeine Fehler und Schönheiten zu be— 
rechnen ſind! 

Fürs erſte denn, Homers Stoff, und wie er weislich den inter— 
eſſanteſten für ſeine Nation wählte — den Trojaniſchen Krieg zur 
Ilias, deſſen Folgen zur Odyſſee. 

Der Trojaniſche Krieg! Stoff zur Ilias! Man ſollte 
denken, er kenne nur das Gedicht aus der Überſchrift; aber der Herr 
Profeſſor habens geleſen, ſchlimmer! Studiert! Immer ſchlimmer! 


Goethes Werke 1. Rezenſionen. 331 


Wer intereſſiert ſich einen Augenblick für Troja? Steht nicht durch— 
aus die Stadt nur als Kuliſſe da? Iſt zum Anfange die Rede von 
Eroberung der Stadt, oder von was anderem? Erfährt man nicht 
gleich, Troja wird trotz aller Bemühungen der Griechen diesmal nicht 
eingenommen? Setzt ja kaum einer einmal einen Fuß an die Mauer. 
Iſt nicht das Hauptintereſſe des Kampfs bei den Schiffen? — Und 
dann die Handelnden! Weſſen iſt das Intereſſe, der Griechen oder 
des Achillsß? Wenn Homer feiner Nation ſchmeicheln wollte, wars 
der Weg, das Unglück ihres Heers durch den Eigenſinn eines Einzigen 
beſtimmen zu laſſen? Wo iſt Nationalzweck im ganzen Gedicht? — 
Der Verdruß und die Befriedigung eines Einzigen — woran die 
Nation teilnehmen mußte, als Nation iſt hier und da das Detail, 
nirgends das Ganze. 

Nun Stoff der Odyſſee! Rückkehr der Griechen! Der 
Griechen? Oder eines Einzigen, Einzelnen, und noch dazu des Ab— 
gelegenſten der Griechen? Deſſen Rückkehr oder Nichtrückkehr nicht 
den mindeſten Einfluß auf die Nation haben könnte. Und auch hier 
wieder ſucht der Herr Profeſſor das Intereſſe in der gänzlichen Revo— 
lution dieſer zwanzig Jahre in der entfernteſten Nebenidee. 

Er kommt auf Homers Art den Stoff zu behandeln und fragt 
nach Anlaß ſeiner trefflichen Prämiſſen: Wer gab Homeren ein, den 
Trojaniſchen Krieg und die Rückkehr der Griechen beſonders zu be— 
handeln? Warum teilte er die Ilias und Odyſſee? — Und mehr 
ſolche Warums, die ihm die Ungereimtheit beantworten mag, die ſie 
ihm eingab. Ferner plappert er dem Horaz nach: „Wer lehrte ihn, 
die Leſer in die Mitte der Begebenheit reißen?“ Das iſt doch nur 
der Spezialfall der Odyſſee, um auch Geſchichte der Einheit näher 
zu bringen. Daraus hat man eine Regel der Epopöe gemacht. Und 
wo werden wir in der Ilias in medias res geriſſen? Wohl nach dem 
Herrn Profeſſor, da res der Trojaniſche Krieg iſt. Iſt und bleibt 
aber der Zorn des Achilles Stoff der Ilias, fo fängt fie unſtreitig 
ab ovo an, ja noch ehe das ovum empfangen war. 

Darauf vom Einfluß des Zeitalters auf ſeine Gedichte! Da 
fängt der Herr Profeſſor wieder von außen an; auch iſt das bißchen 
Außenwerk alles, was er kennt. Von Krieg und Streitbegier 
und wie das nicht fo honett und ordentlich zuging, wie bei uns, dann 
einen Federſtrich, mit dem er das Religionsberhältnis umreißt. 

Hier endigt ſich der allgemeine Teil ſeiner Abhandlung und der 
Herr Profeſſor ſpricht: „Aus dieſer Beſchreibung, die ich, wie man 
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ſieht, aus dem Homer ſelbſt zuſammengetragen habe“ — wohl zu— 
ſammengeſcharrt, geſtoppelt! „läßt ſich der Einfluß, den die Zeit 
des Trojaniſchen Kriegs auf die Sittenbeſchreibungen und Sprache 
der Homeriſchen Gedichte hatte, angeben.“ Da iſts uns denn auch 
gegangen wie Leuten, die im Hauſe eines prahlenden Bettlers inven— 
tieren: Durchaus die Hoffnung betrogen! Leere Käſten! Leere Töpfe! 
Und Lumpen! 

Sitten! Und da, anſtatt Gefühls des höchſten Ideals menſchlicher 
Natur, der höchſten Würde menſchlicher Taten, entſchuldigt er den 
Homer, daß ſeine Zeit Tapferkeit für die höchſte Tugend hielt, daß 
die Stärke der Leidenſchaft den übrigen Stärken gleich war; ent— 
ſchuldigt das in dem unbedeutenden Tone profeſſorlicher Tugendlich— 
keit, den wir in Deutſchland über die Sitten griechiſcher Dichter ſchon 
mehr haben deräſonieren hören. Und wirft über das noch hier und 
da ſo fein ſpöttelnde Vorwürfe an unſre Zeiten, daß man deutlich 
erkennt, er habe weder jene Zeiten, noch unſere, noch irgendwelche 
Zeiten berechnen können 

Beſchreibungen. Archäologiſcher Trödelkram! 

Sprache. So wenig, was junge Freunde herbeilocken könnte als 
bisher. Allotria. Kritiſche Weitläufigkeiten. Doch dünkt ihn das 
der Geſichtspunkt zu ſein, aus welchem man von den wahren Flecken 
und wahren Schönheiten Homers urteilen ſoll. 

Da es nun aber auf den Putzen kommt, den wir aus dem 
Studium des Homer ſchöpfen können, findet der Herr Profeſſor auf 
einmal, daß ſein Schriftchen ſchon zu lang ſei. Uns wenigſtens dünkt, 
das hätte der Hauptzweck des Herrn Profeſſors ſein ſollen, und da 
ſtreicht er dran hin, und aus dem, was er ſo kurz hinwirft, ließe ſich 
auch ohne Liebloſigkeit ſchließen — er habe hier gar nichts zu ſagen 
gewußt. 

„Ein junges Genie lerne von ihm, Dichter ſeiner Nation werden, 
wie Virgil.“ Wann war Virgil Dichter ſeiner Nation? Den 
Römern das, was Homer den Griechen war? Wann konnt er es 
ſein? Wenn ſie ſonſt nichts aus ihm lernen, als was Virgil, was 
mehrere aus ihm gelernt haben, mit Hyazinthen, Lotos, Violetten 
ihre Gedichte auszuputzen, brauchts all den Aufwand nicht. Drum 
wünſchen wir auch zum Beſten Homers und unſerer Literatur Herrn 
Seybold keinen Schüler und Nachfolger. Beſſer unwiſſend als ſo 
belebrt. 
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Franken zur griechiſchen Literatur. 1. Abſchnitt. Würzburg 1772. 8. 
176 S. 

Unter dieſem myſtiſchen Titel kommt in Würzburg eine Art von 
periodiſcher Schrift heraus, deren Plan von dem Verfaſſer S. 4 
dieſes Abſchnittes erzählt wird. „Er will uns das Genie und den 
Geiſt aller griechiſchen Schriftſteller, Hiſtoriker, Dichter und Philo— 
ſophen kennen lehren; er will nachher einen forſchenden Blick in alle 
Schriften ſeiner Originale wagen; zuerſt ſie im ganzen, hernach in 
ihren einzelnen Teilen betrachten; die Verbindung des Plans, ſowie 
die Ausführung desſelben beurteilen; auf Schönheiten und Fehler 
merken; die Farbe des Ausdrucks unterſuchen; Scharfſinn, Witz, 
Enthuſiasmus, Moral, Politik, Richtigkeit der Erzählung prüfen und 
ſeine Leſer in das Zeitalter zurückführen, in welchem unſer (d. i. jeder) 
Autor für ſeine Welt ſchrieb.“ 

Uns ſchwindelt! Der Himmel gebe dieſem Mann Methuſalems 
Alter, Neſtors Beredtſamkeit und das Genie aller feiner Autoren zu— 
ſammen! Was wird er dann nach 960 Jahren für ein Werk 
liefern! Die vorliegenden Blätter, die einen Auszug aus der Iliade 
— Homerum in nuce — ungefähr enthalten, vermutlich für die, 
welche nicht Zeit haben den Homer zu leſen — dieſe Blätter, ſagen 
wir, werden ohne Zweifel vorausgeſchickt, um das große Werk nach 
960 Jahren damit zu emballieren. Wir wüßten nicht, was wir 
ſonſt damit zu machen hätten. 

O ihr großen Griechen! Und du, Homer! Homer! — — Doch ſo 
überſetzt, kommentiert, extrahiert, enukleiert, fo ſehr verwundet, geſtoßen, 
zerfleiſcht, durch Steine, Staub, Pfützen geſchleift, getrieben, geriſſen 

oboͤs ri OL xo G Er oldE pay sb 

"Esdouc. — — 

Qs rot xföovraı pikapeg JEol 

Kai vexvöonep Eövrog — — 

(berührt nicht Verweſung fein Fleiſch; nagt nicht ein Wurm an ihm: 
denn für ihn ſorgen die ſeligen Götter auch nach dem Tode). 


Die ſchönen Künſte in ihrem Urſprung, ihrer wahren Natur und beſten 
Anwendung, betrachtet von J. G. Sulzer. Leipzig 1772. 8. 85 S. 

Sehr bequem ins Franzöſiſche zu überſetzen, könnte auch wohl aus 

dem Franzöſiſchen überſetzt ſein. Herr Sulzer, der nach dem Zeugnis 

einer unſrer berühmten Männer ein ebenſo großer Philoſoph iſt, als 

irgendeiner aus dem Altertume, ſcheint in ſeiner Theorie, nach Art 
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der Alten, mit einer exoteriſchen Lehre das arme Publikum abzuſpeiſen, 
und dieſe Bogen ſind, wo möglich, unbedeutender als alles andre. 

Die ſchönen Künſte, ein Artikel der allgemeinen Theorie, tritt 
hier beſonders ans Licht, um die Liebhaber und Kenner deſto eher in— 
ſtand zu ſetzen, vom Ganzen zu urteilen. Wir haben beim Leſen des 
großen Werks bisher ſchon manchen Zweifel gehabt; da wir nun 
aber gar die Grundſätze, worauf ſie gebaut iſt, den Leim, der die ver— 
worfenen Lexikonsglieder zuſammenkleben ſoll, unterſuchen, fo finden 
wir uns in der Meinung nur zu ſehr beſtärkt: hier ſei für niemanden 
nichts getan als für den Schüler, der Elemente ſucht und für den 
ganz leichten Dilettanten nach der Mode. 

Daß eine Theorie der Künſte für Deutſchland noch nicht gar in 
der Zeit fein möchte, haben wir ſchon ehmals unſre Gedanken geſagt. 
Wir beſcheiden uns wohl, daß eine ſolche Meinung die Ausgabe 
eines ſolchen Buches nicht hindern kann; nur warnen können und 
müſſen wir unſere guten jungen Freunde vor dergleichen Werken. 
Wer von den Künſten nicht finnliche Erfahrung hat, der laſſe ſie 
lieber. Warum ſollte er ſich damit beſchäftigen? Weil es ſo Mode 
iſt? Er bedenke, daß er ſich durch alle Theorie den Weg zum wahren 
Genuſſe verſperrt, denn ein ſchädlicheres Michts, als fie, iſt nicht er— 
funden worden. 

Die ſchönen Künſte der Grundartikel Sulzeriſcher Theorie. Da 
ſind ſie denn, verſteht ſich, wieder alle beiſammen, verwandt oder nicht. 
Was ſteht im Lexikon nicht alles hintereinander? Was läßt ſich 
durch ſolche Philoſophie nicht verbinden? Malerei und Tanzkunſt, 
Beredſamkeit und Baukunſt, Dichtkunſt und Bildhauerei, alle aus 
einem Loche, durch das magiſche Licht eines philoſophiſchen Lämpchens 
auf die weiße Wand gezaubert, tanzen fie im Wunderſchein bunt⸗ 
farbig auf und nieder und die verzückten Zuſchauer frohlocken ſich faſt 
außer Atem. 

Daß einer, der ziemlich ſchlecht räſonnierte, ſich einfallen ließ, ge: 
wiſſe Beſchäftigungen und Freuden der Menſchen, die bei ungeniali— 
ſchen, gezwungenen Nachahmern Arbeit und Mühſeligkeit wurden, 
ließen ſich unter die Rubrik Künſte, ſchöne Künſte klaſſifizieren, zum 
Behuf theoretiſcher Gaukelei, das iſt denn der Bequemlichkeit wegen 
Leitfaden geblieben zur Philoſophie darüber, da ſie doch nicht ver— 
wandter find, als septem artes liberales der alten Pfaffenſchulen. 

Wir erſtaunen, wie Herr S., wenn er auch nicht darüber nach— 
gedacht hätte, in der Ausführung die große Unbequemlichkeit nicht 
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fühlen mußte, daß, ſo lange man in generalioribus ſich aufhält, man 
nichts ſagt, und höchſtens durch Deklamation den Mangel des Stoffes 
vor Unerfahrenen verbergen kann. 

Er will das unbeſtimmte Prinzipium: Machahmung der Natur, 
verdrängen, und gibt uns ein gleich unbedeutendes dafür: Die Ver— 
ſchönerung der Dinge. Er will, nach hergebrachter Weiſe, von 
Natur auf Kunſt herüberſchließen: „In der ganzen Schöpfung ſtimmt 
alles darin überein, daß das Auge und die andern Sinne von allen 
Seiten her durch angenehme Eindrücke gerührt werden.“ Gehört 
denn, was unangenehme Eindrücke auf uns macht, nicht ſo gut in den 
Plan der Natur, als ihr Lieblichſtes? Sind die wütenden Stürme, 
Waſſerfluten, Feuerregen, unterirdiſche Glut und Tod in allen Ele— 
menten nicht ebenſo wahre Zeugen ihres ewigen Lebens als die herrlich 
aufgehende Sonne über volle Weinberge und duftende Orangenhaine? 
Was würde Herr Sulzer zu der liebreichen Mutter Natur ſagen, 
wenn ſie ihm eine Metropolis, die er mit allen ſchönen Künſten als 
Handlangerinnen erbaut und bevölkert hätte, in ihren Bauch hinunter 
ſchlänge? 

Ebenſowenig beſteht die Folgerung: „Die Natur wollte durch die 
von allen Seiten auf uns zuſtrömenden Annehmlichkeiten unſre Ge— 
müter überhaupt zu der Sanftmut und Empfindſamkeit bilden.“ 
Überhaupt tut ſie das nie, ſie härtet vielmehr, Gott ſei Dank, ihre 
echten Kinder gegen die Schmerzen und Übel ab, die ſie ihnen unab— 
läſſig bereitet, ſo daß wir den den glücklichſten Menſchen nennen können, 
der der ſtärkſte wäre, dem Übel zu entgegnen, es von ſich zu weiſen 
und ihm zum Trutz den Gang ſeines Willens zu gehen. Das iſt 
nun einem großen Teil der Menſchen zu beſchwerlich, ja unmöglich; 
daher retirieren und retranchieren ſich die meiſten, ſonderlich die Philo— 
ſophen, deswegen ſie denn auch überhaupt ſo adäquat disputieren. 

Wie partikular und eingeſchränkt iſt folgendes und wieviel foll es 
beweiſen! „Vorzüglich hat dieſe zärtliche Mutter den vollen Reiz der 
Annehmlichkeit in die Gegenſtände gelegt, die uns zur Glückſeligkeit 
am nötigſten ſind, beſonders die ſelige Vereinigung, wodurch der Menſch 
eine Gattin findet.“ Wir ehren die Schönheit von ganzem Herzen, 
ſind für ihre Attraktion nie unfühlbar geweſen; allein ſie hier zum 
primo mobili zu machen, kann nur der, der von den geheimnisvollen 
Kräften nichts ahnet, durch die jedes zu Seinesgleichen gezogen 
wird, alles unter der Sonne ſich paart und glücklich iſt. 

Wäre es nun alſo auch wahr, daß die Künſte zur Verſchönerung 
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der Dinge um uns wirken, ſo iſts doch falſch, daß ſie es nach dem 
Beiſpiele der Natur tun. 

Was wir von Natur ſehen, iſt Kraft, die Kraft verſchlingt nichts 
gegemwärtig, alles vorübergehend, tauſend Keime zertreten, jeden Augen— 
blick tauſend geboren, groß und bedeutend, mannigfaltig ins Unend— 
liche; ſchön und häßlich, gut und bös, alles mit gleichem Rechte neben— 
einander exiſtierend. Und die Kunft iſt gerade das Widerſpiel; fie 
entſpringt aus den Bemühungen des Individuums, ſich gegen die zer— 
ſtörende Kraft des Ganzen zu erhalten. Schon das Tier durch ſeine 
Kunſttriebe ſcheidet, verwahrt ſich; der Menſch durch alle Zuſtände 
befeſtigt ſich gegen die Natur, ihre tauſendfachen Übel zu vermeiden 
und nur das Maß von Gutem zu genießen; bis es ihm endlich ge— 
lingt, die Zirkulation aller ſeiner wahren und gemachten Bedürfniſſe 
in einen Palaſt einzuſchließen, ſofern es möglich iſt, alle zerſtreute 
Schönheit und Glückſeligkeit in ſeine gläſernen Mauern zu bannen, 
wo er denn immer weicher und weicher wird, den Freuden des Körpers 
Freuden der Seele ſubſtituiert, und feine Kräfte, von keiner Wider— 
wärtigkeit zum Naturgebrauche aufgeſpannt, in Tugend, Wohltätig— 
keit, Empfindſamkeit zerfließen. 

Herr S. geht nun ſeinen Gang, den wir ihm nicht folgen mögen; 
an einem großen Trupp Schüler kanns ihm ſo nicht fehlen, denn er 
ſetzt Milch vor und nicht ſtarke Speiſe; redet viel von dem Weſen 
der Künſte, Zweck; und preiſt ihre hohe Nutzbarkeit als Mittel zu 
Beförderung der menfchlichen Glückſeligkeit. Wer den Menſchen nur 
einigermaßen kennt und Künſte und Glückſeligkeit, wird hier wenig 
hoffen; es werden ihm die vielen Könige einfallen, die mitten im 
Glanz ihrer Herrlichkeit der Ennui zu Tode fraß. Denn, wenn es 
nur auf Kennerſchaft angeſehen iſt, wenn der Menſch nicht mit— 
wirkend genießt, müſſen bald Hunger und Ekel, die zwei feindlichſten 
Triebe, ſich vereinigen, den elenden Pocokurante zu quälen. 

Hierauf läßt er ſich ein auf eine Abbildung der Schickſale ſchöner 
Künfte und ihres gegenwärtigen Zuſtandes, die denn mit recht ſchönen 
Farben hin imaginiert iſt, ſo gut, und nicht beſſer, als die Geſchichten 
der Menſchheit, die wir ſo gewohnt worden ſind in unſern Tagen, 
wo immer das Märchen der vier Weltalter ſuffizienter iſt, und im 
Ton der zum Roman umpragmatiſierten Geſchichte. 

Nun kommt Herr S. auf unſre Zeiten und ſchilt, wie es einem 
Propheten geziemt, wacker auf ſein Jahrhundert; leugnet zwar nicht, 
daß die ſchönen Künſte mehr als zu viel Beförderer und Freunde ge— 
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funden haben, weil ſie aber zum großen Zweck, zur moraliſchen 
Beſſerung des Volks, noch nicht gebraucht worden, haben die Großen 
nichts getan. Er träumt mit andern, eine weiſe Geſetzgebung würde 
zugleich Genies beleben und auf den wahren Zweck zu arbeiten an— 
weiſen können und was dergleichen mehr iſt. 

Zuletzt wirft er die Frage auf, deren Beantwortung den Weg 
zur wahren Theorie eröffnen ſoll: „Wie iſt es anzufangen, daß der 
dem Menſchen angeborne Hang zur Sinnlichkeit zu Erhohung feiner 
Sinnesart angewendet und in beſondern Fällen als ein Mittel ge— 
braucht werde, ihn unwiderſtehlich zu ſeiner Pflicht zu reizen?“ So 
halb und mißverſtanden und in den Wind, als der Wunſch Ciceros, 
die Tugend in körperlicher Schönheit ſeinem Sohne zuzuführen. Herr 
S. beantwortet auch die Frage nicht, ſondern deutet nur, worauf es 
hier ankomme, und wir machen das Büchlein zu. Ihm mag ſein 
Publikum von Schülern und Kennerchen getreu bleiben, wir wiſſen, 
daß alle wahren Künſtler und Liebhaber auf unſerer Seite ſind, die 
ſo über den Philoſophen lachen werden, wie ſie ſich bisher über die 
Gelehrten beſchwert haben. Und zu dieſen noch ein paar Worte, auf 
einige Künſte eingeſchränkt, das auf ſo viele gelten mag, als es kann. 

Wenn irgendeine ſpekulative Bemühung den Künſten nützen ſoll, 
ſo muß ſie den Künſtler grade angehen, ſeinem natürlichen Feuer Luft 
machen, daß es um ſich greife und ſich tätig erweiſe. Denn um den 
Künſtler allein iſt es zu tun, daß der keine Seligkeit des Lebens fühlt 
als in ſeiner Kunſt, daß, in ſein Inſtrument verſunken, er mit allen 
ſeinen Empfindungen und Kräften da lebt. Am gaffenden Publikum, 
ob das, wenns ausgegafft hat, ſich Rechenſchaft geben kann, warum 
es gaffte, oder nicht, was liegt an dem? 

Wer alſo ſchriftlich, mündlich oder im Beiſpiel, immer einer beſſer 
als der andere, den ſogenannten Liebhaber, das einzige wahre Publikum 
des Künſtlers, immer näher und näher zum Künſtlergeiſt aufheben 
könnte, daß die Seele mit einflöſſe ins Inſtrument, der hätte mehr 
getan als alle pſychologiſchen Theoriſten. Die Herren find fo hoch 
droben im Empyreum tranſzendenter Tugendſchöne, daß fie ſich um 
Kleinigkeiten hienieden nichts kümmern, auf die alles ankommt. Wer 
von uns Erdenſöhnen hingegen ſieht nicht mit Erbarmen, wie viel 
gute Seelen z. B. in der Muſik an ängſtlicher mechaniſcher Aus— 
übung hangen bleiben, darunter erliegen? 

Gott erhalte unſre Sinnen und bewahre uns vor der Theorie der 
Sinnlichkeit und gebe jedem Anfänger einen rechten Meiſter! Weil 
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denn die nun nicht überall und immer zu haben ſind und es doch 
auch geſchrieben ſein ſoll, ſo gebe uns Künſtler und Liebhaber ein 
zepi Eavrod feiner Bemühungen, der Schwierigkeiten, die ihn am 
meiſten aufgehalten, der Kräfte, mit denen er überwunden, des Zufalls, 
der ihm geholfen, des Geiſts, der in gewiſſen Augenblicken über ihn 
gekommen und ihn auf ſein Leben erleuchtet, bis er zuletzt immer 
zunehmend ſich zum mächtigen Beſitz hinaufgeſchwungen und als König 
und Überwinder die benachbarten Künſte, ja die ganze Natur zum 
Tribute genötigt. 

So würden wir nach und nach vom Mechaniſchen zum Intellek— 
tuellen, vom Farbenreiben und Saitenaufziehen zum wahren Einfluß 
der Künſte auf Herz und Sinn eine lebendige Theorie verſammeln, 
würden dem Liebhaber Freude und Mut machen, und vielleicht dem 
Genie etwas nutzen. 


Empfindſame Reifen durch Deutſchland von S. Zweiter Teil. Bei 
Zimmermann. Wittenberg und Zerbſt. 8. 22 Bogen. 

Alas the poor Yorick! Ich beſuchte dein Grab und fand wie 
du auf dem Grabe deines Freundes Lorenzo eine Diſtel, die ich noch 
nicht kannte und ich gab ihr den Namen: Empfindſame Reiſen 
durch Deutſchland. Alles hat er dem guten Yorick geraubt, Speer, 
Helm und Lanze. Nur ſchade! Inwendig ſteckt der Herr Präzeptor 
S. zu Magdeburg. Yorick empfand, und dieſer ſetzt ſich hin zu 
empfinden; Yorick wird von feiner Laune ergriffen, weinte und lachte 
in einer Minute und durch die Magie der Sympathie lachen und 
weinen wir mit; hier aber ſteht einer und überlegt: wie lache und 
weine ich? Was werden die Leute ſagen, wenn ich lache und weine? 
Was werden die Rezenſenten ſagen? Alle ſeine Geſchöpfe ſind aus 
der Luft gegriffen. Er hat nie geliebt und nie gehaßt, der gute Herr 
Präzeptor! Und wenn er uns eins von ſeinen Weſen ſoll handeln 
laſſen, ſo greift er in die Taſche und gaukelt aus ſeinem Sacke was 
hervor. 

Wir hofften noch immer von ihm, er würde den zweiten Ritt 
nicht wagen; allein eine freundſchaftliche Stimme von den Ufern der 
Elbe, wie er ſie nennt, hat ihm geſagt: er ſoll ſchwatzen. Wir 
raten es ihm als wahre Freunde nicht, ob wir gleich zu dem Scharf— 
richtergeſchlecht gehören, mit dem er ſo viel im erſten Kapitel ſeines 
Traumes zu tun hat. Ihm träumt, er werde aufgehängt werden 
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neben Pennyleß! Wir als Polizeibediente des Literaturgerichts ſprechen 
anders und laſſen den Herrn Präzeptor noch eine Weile beim Leben. 
Aber, ins neue Arbeitshaus muß er, wo alle unnützen und ſchwatzen— 
den Schriftſteller morgenländiſche Radices raſpeln, Varianten ausleſen, 
Urkunden ſchaben, tironiſche Noten ſortieren, Regiſter zuſchneiden und 
andere dergleichen nützliche Handarbeiten mehr tun. 


[K. F. Kretzſchmann.] Die Jägerin, ein Gedicht. Leipzig 1772 


Der Rhein, ein Eichenwald, Hertha und Gefolge, dazu der Name 
Wonnebald charakteriſieren es zum deutſchen Gedicht. Wir er— 
warteten hier keine markige Natur unſerer Alterväter; aber 
auch nicht das geringſte Wildſchöne, trotz Titel und Vignette nicht 
einmal Weidmannskraft, das iſt zu wenig! Des Dichters Wälder 
ſind licht wie ein Forſt unſerer Kameralzeiten, und das Abenteuer 
verpflanztet ihr ſo glücklich in ein Beſuchzimmer, als nach Frankreich. 
Auch hat der Mann gefühlt, daß ſeine Akkorde nicht mit Barden— 
gewalt ans Herz reißen. Die ſpröde Kunigunde, der er lange ſein 
Leidenſchäftchen vorgeklimpert, ſchmilzt endlich und ſpricht: Ich liebte 
ſich geheim ſchon längſt! Notwendig zur Wahrſcheinlichkeit der 
Entwickelung, nur kein Kompliment für die Harfe. Wir bedauern, 
daß der Dichter, wie noch mehr Deutſche, ſeinen Beruf verkannt hat. 
Er iſt nicht für Wälder geboren. Und ſo wenig wir das Verfahren 
feines Herrn Vaters billigen, der in dem angehängten Traumlied, 
mit leidiger Grabmiſanthropie, ihm die Harfe zertritt; ſo ſehr wir 
fühlen, daß ſie das nicht verdient; ſo ſehr wünſchten wir, er möge 5 ie 
gegen eine Zither vertauſchen, um uns, an einem (Besen Abend, 
freundlicher Watteauiſcher Verſammlung, von Lieblichkeiten der Naur, 
von Niedlichkeiten der Empfindung vorzuſingen. Er würde unſere 
Erwartung ausfüllen, und wir ihn mit geſellſchaftlichem Freudedank 
belohnen. 


Lyriſche Gedichte von Blum. Berlin 1772. 8. 102 S. 


Wir wiſſen faſt nicht mehr, ob wir wünſchen ſollten, daß junge 
Dichter die Alten frühe leſen. Zwar unſere empfindungsloſe Lebens— 
art erſtickt das Genie, wenn die Sänger freier Zeiten es nicht er— 
wärmen, und ihm eine, wenigſtens idealiſche freiere Atmoſphäre eröffnen; 
aber, eben dieſe Sänger hauchen auch oft ein ſo fremdes Gefühl in die 
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Seele, daß der beſte Dichter, mit dem glücklichſten Genie, bald ſich 
bloß durch ſeine Einbildung im Flug erhalten, und keine von den 
glühenden Begeiſterungen mehr tönen laſſen kann, die doch allein 
wahre Poeſie machen. Warum ſind die Gedichte der alten Skalden 
und Kelten und der alten Griechen, ſelbſt der Morgenländer ſo ſtark, 
ſo feurig, ſo groß? — Die Natur trieb ſie zum Singen wie den 
Vogel in der Luft. Und — wir könnens uns nicht verbergen, — 
uns treibt ein gemachtes Gefühl, das wir der Bewunderung und dem 
Wohlgefallen an den Alten zu danken haben, zu der Leier, und 
darum find unſere beſten Lieder, einige wenige ausgenommen, nur nach— 
geahmte Kopien. — — 

Wir ſind zu dieſer Beobachtung durch die lyriſchen Gedichte des 
Herrn Blum geleitet worden. Dieſer Dichter iſt gewiß nicht ohne 
Genie; aber ſelten kann er ſich länger erhalten, als er ſeinen Horaz 
im Geſicht hat. Dieſer leuchtet ihm vor, wie die Fackel der Hero; 
ſobald er allein gehen muß, ſo ſinkt er! Der Raum erlaubt uns 
nicht, Beweiſe anzuführen, aber wir berufen uns auf jeden Leſer, der 
ſeinen Horaz kennt, ob nicht faſt immer der Dichter kalt und matt 
wird, wo ihm nicht Horaz und David Gedanken, Empfindungen, 
Wendungen, Situationen, jener ſelbſt ſeine Mythologie leihet, die — 
wir reden nach unſerm Gefühl — ſelten anders gebraucht wird, als 
wo die Imagination mit kaltem Herzen dichtet. Das bekannte 
Horaziſche Duett, Donec gratus eram, hat Kleiſt weit beſſer über— 
ſetzt; aber das Klagelied des David und Jonathan haben wir 
nirgend fo ſchön verfifiziert geſehen. Wir wünſchen dem Verfaſſer 
ein unverdorbenes Mädchen, geſchäftloſe Tage und reinen Dichtergeiſt 
ohne Autorgeiſt. Der beſte Dichter artet aus, wenn er bei ſeiner 
Kompofition ans Publikum denkt, und mehr von der Begierde nach 
Ruhm, zumal Journaliſtenruhm, als von ſeinem Gegenſtand erfüllt 
wird. 


Brauns, H., Verſuch in proſaiſchen Fabeln und Erzählungen. 
München 1772. 8. 187 ©. 

Dieſen Fabeln hat der Herr Verfaſſer für ſeine Landsleute eine 
kleine Theorie angehängt, weil, ſagt er nicht ohne Selbſtgefälligkeit: 
„vielleicht etliche junge Leute ſich hervortun, und ihm Fabeln nach— 
ſchreiben könnten, ſo wie gleich etliche Bändchen freundſchaftlicher Briefe 
erſchienen wären, ſeitdem Er einen Verſuch in freundſchaftlichen 
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Briefen geſchrieben hätte. Dieſen jungen Leuten nun, meint er, wären 
die echten Begriffe von der Fabel ſehr nötig.“ — — 

Notig ſind fie freilich, ſowohl den böſen jungen Leuten, die Herrn 
B. Fabeln nachſchreiben, als allen andern, die ſich ohne Genie in 
dieſes Feld wagen; aber durch Herrn Bis Theorie werden fie eben 
nicht ſehr erleuchtet werden. Er ſagt: „Die Fabel wäre eine kurze 
erdichtete, meiſtenteils tieriſche Handlung, worunter ein gewiſſer Satz 
aus der Sittenlehre verborgen liege“. Unbeſtimmter kann man wohl 
nicht erklären. Uns dünkt überhaupt, man hat die Theorie von der 
Fabel noch nicht genug auseinandergeſetzt. Wir glauben, daß ſie im 
Anfang nichts war, als eine Art von Induktion, welche in den glück— 
lichen Zeiten, da man noch nichts von dem dicto de omni et nullo 
wußte, die einzige Weisheit war. Wollte man nämlich andere be— 
lehren oder überreden, fo zeigte man ihnen den Ausgang oerſchiedener 
Unternehmungen in Beiſpielen. Wahre Beiſpiele waren nicht lange 
hinlänglich; man erdichtete alſo andere, und weil eine Erdichtung, die 
nicht mehr ſagt als vor Augen ſteht, immer abgeſchmackt iſt, ſo ging 
man aus der menſchlichen Natur hinaus, und ſuchte in der übrigen 
belebten Schöpfung andere tätige Akteurs. Da kam man auf die 
Tiere, und fo fabulierte man fort, bis die Menſchen anfingen zu 
räſonnieren, als zu leben. Nun erfand man Axiome, Grundſätze, 
Syſteine u. dgl. und mochte die Induktion nicht mehr leiden; zugleich ent— 
ſtand das Unding der honetten Kompanie, zu welcher ſich Dichter und 
Philoſophen ſchlugen. Dieſe wollten der Fabel, die mit der Induktion 
gefallen war, wieder aufhelfen. Sie ſchminkten ſie alſo, puderten ſie, 
behängten ſie mit Bändern, und da kam das Mittelding zwiſchen 
Fabel und Erzählung heraus, wodurch man nun nicht mehr lehren, 
ſondern amüſieren wollte. Endlich merkte man, wie weit man ſich 
von der erſten Erfindung entfernt hatte. Man wollte zu ihr zurück— 
kehren, und ſchnitt die Auswüchſe ab; allein man konnte doch mit 
der Induktion nicht fortkommen, und behalf ſich alſo mit dem bloßen 
Witz; da wurde Fabel Epigramm. 

So würde die Geſchichte der Theorie ausſehen, die wir von der 
Fabel ſchreiben würden. Beiſpiele von der letzten Gattung würden 
wir genug in Herrn Bis Fabeln antreffen. Wir würden aber 
ſchwerlich welche daraus wählen; denn die meiſten ſind entweder ſchlecht 
erfunden, oder abgenutzt, oder falſch, oder alltäglich. Herr B. ver— 
ſpricht noch eine weitläuftigere Theorie von der Fabel. Sollten wir 
aus dieſem Verſuch auf ihren Wert ſchließen, ſo wollten wir ſie 


342 Rezenſtonen. Goethes 


verbitten; aber: Liceat perire poetis! und warum ſollte Herr B. 
auch nicht ſo viel Recht haben zu dichten und zu theoretiſieren als 
andere? 


J. F. Behr.] Gedichte von einem polnifchen Juden. 8. Mitau 
und Leipzig 1772. 96 ©. 

Zuvörderſt müſſen wir verſichern, daß die Aufſchrift dieſer Bogen 
einen ſehr vorteilhaften Eindruck auf uns gemacht hat. Da tritt, dachten 
wir, ein feuriger Geiſt, ein fühlbares Herz, bis zum ſelbſtändigen Alter 
unter einem fremden rauhen Himmel aufgewachſen, auf einmal in 
unſere Welt. Was für Empfindungen werden ſich in ihm regen, 
was für Bemerkungen wird er machen, er, dem alles neu iſt? Auch 
nur das flache bürgerliche, geſellige und geſellſchaftliche Leben genommen, 
wieviel Dinge werden ihm auffallen, die durch Gewohnheit auf euch 
ihre Wirkung verloren haben? Da, wo ihr an Langerweile 
ſchmachtet, wird er Quellen von Vergnügen entdecken; er wird euch 
aus eurer wohlhergebrachten Gleichgültigkeit reißen, euch mit euern 
eignen Reichtümern bekannt machen, euch ihren Gebrauch lehren. 
Dagegen werden ihm hundert Sachen, die ihr fo gut fein laßt, un— 
erträglich fein. Genug, er wird finden, was er nicht ſucht, und ſuchen, 
was er nicht findet. Dann ſeine Gefühle, ſeine Gedanken in freien 
Liedern, der Geſellſchaft, Freunden, Mädchen mitteilen, und wenn er 
nichts Neues ſagt, wird alles eine neue Seite haben. Das hofften 
wir, und griffen — — in Wind. 

In den faſt zu langen und zu eitlen Vorberichtsbriefen erſcheint 
er in einer Selbſtgefälligkeit, der feine Gedichte nicht entſprechen. 

Es iſt recht löblich ein polniſcher Jude ſein, der Handelſchaft ent— 
ſagen, ſich den Muſen weihen, Deutſch lernen, Liederchen ründen; 
wenn man aber in allem zuſammen nicht mehr leiſtet, als ein chriſt— 
licher Etudiant en belles Lettres auch, ſo iſt es, deucht uns, übelgetan, 
mit ſeiner Judenſchaft ein Aufſehen zu machen. 

Abſtrahiert von allem, produziert ſich hier wieder ein hübſcher junger 
Menſch gepudert und mit glattem Kinn, und grünem goldbe— 
ſetzten Rock (ſ. S. kr, 12), der die ſchönen Wiſſenſchaften eine 
Zeitlang getrieben hat, und unterm Treiben fand, wie artig und leicht 
das ſei, Melodiechen nachzutrillern. Seine Mädchen ſind die allge— 
meinſten Geſtalten, wie man ſie in Sozietät und auf der Promenade 
kennen lernt, ſein Lebenslauf unter ihnen der Gang von Tauſenden; 
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er iſt an den lieben Geſchöpfen ſo hingeſtrichen, hat ſie einmal amüſiert, 
einmal ennupiert, geküßt, wo er ein Mäulchen erwiſchen konnte. Über 
dieſe wichtigen Erfahrungen am weiblichen Geſchlecht iſt er denn zum 
petit volage geworden, und nun, wenn er mehr Zurückhaltung bei 
einem Mädchen antrifft, beklagt er ſich bitterlich, daß er nur den 
Handſchuh ehrerbietig koſten, ſie nicht beim Kopf nehmen und weidlich 
anſchmatzen darf, und das alles ſo ohne Gefühl von weiblichem Wert, 
ſo ohne zu wiſſen, was er will. 

Laß, o Genius unſers Vaterlands, bald einen Jüngling auf blühen, 
der voller Jugendkraft und Munterkeit, zuerſt für ſeinen Kreis der 
befte Geſellſchafter wäre, das artigſte Spiel angäbe, das frendigſte 
Liedchen ſänge, im Rundgeſange den Chor belebte, dem die beſte 
Tänzerin freudig die Hand reichte, den neuſten mannigfaltigſten Reihen 
vorzutanzen, den zu fangen die Schöne, die Witzige, die Muntre 
alle ihre Reize ausſtellten, deſſen empfindendes Herz ſich auch wohl 
fangen ließe, ſich aber ſtolz im Augenblicke wieder losriſſe, wenn er 
aus dem dichtenden Traume erwachend fände, daß ſeine Göttin nur 
ſchön, nur witzig, nur munter ſei; deſſen Eitelkeit durch den Gleichmut 
einer Zurückhaltenden beleidigt, ſich der aufdrängte, ſie durch erzwungene 
und erlogene Seufzer und Tränen und Sympathien, hunderterlei Auf— 
merkſamkeiten des Tags, ſchmelzende Lieder und Muſiken des Nachts, 
endlich auch eroberte und — auch wieder verließ, weil ſie nur zurück— 
haltend war; der uns dann all ſeine Freuden und Siege und 
Niederlagen, all ſeine Torheiten und Reſipiſzenzen mit dem Mut 
eines unbezwungenen Herzens vorfauchzte, verſpottete; des Flatterhaften 
würden wir uns freuen, dem gemeine, einzelne weibliche Vorzüge nicht 
genug tun. 

Aber dann, o Genius! daß offenbar werde, nicht Fläche, Weich— 
heit des Herzens ſei an ſeiner Unbeſtimmtheit ſchuld, laß ihn ein 
Mädchen finden, ſeiner wert! 

Wenn ihn heiligere Gefühle aus dem Geſchwirre der Geſellſchaft 
in die Einſamkeit leiten, laß ihn auf ſeiner Wallfahrt ein Mädchen 
entdecken, deren Seele ganz Güte, zugleich mit einer Geſtalt ganz 
Anmut, ſich in ſtillem Familienkreis häuslicher tätiger Liebe glücklich 
entfaltet hat; die, Liebling, Freundin, Beiſtand ihrer Mutter, die 
zweite Mutter ihres Hauſes iſt, deren ſtets liebwirkende Seele jedes 
Herz unwiderſtehlich an ſich reißt, zu der Dichter und Weiſe willig 
in die Schule gingen, mit Entzücken ſchauten eingeborne Tugend, 
mitgebornen Wohlſtand und Grazie. Ja, wenn ſie in Stunden ein— 
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ſamer Ruhe fühlt, daß ihr bei all dem Liebeverbreiten noch etwas 
fehlt, ein Herz, das jung und warm wie fie, mit ihr nach fernern, 
verbülltern Seligkeiten dieſer Welt ahnete, in deſſen belebender Ge— 
ſellſchaft ſie nach all den goldnen Ausſichten von ewigem Bei— 
ſammenſein, dauernder Vereinigung, unſterblich webender 
Liebe feſt angeſchloſſen hinſtrebte. 

Laß die beiden ſich finden; beim erſten Nahen werden fie dunkel 
und mächtig ahnen, was jedes für einen Inbegriff von Glückſeligkeit 
in dem andern ergreift, werden nimmer voneinander laſſen. Und 
dann lall' er ahnend und hoffend und genießend: 

„Was doch keiner mit Worten ausſpricht, keiner mit Tränen, 
„und keiner mit dem verweilenden vollen Blick, und der Seele 
„drin.“ 

Wahrheit wird in ſeinen Liedern ſein, und lebendige Schönheit, 
nicht bunte Seifenblaſenideale, wie ſie in hundert deutſchen Geſängen 
herumwallen. 

Doch, obs ſolche Mädchen gibt? Obs ſolche Jünglinge geben kann? 

Es iſt hier vom Polniſchen Juden die Rede, den wir faſt verloren 
hätten, auch haben wir nichts von ſeinen Oden geſagt. Was iſt da 
viel zu ſagen! Durchgehends die, Göttern und Menſchen verhaßte, 
Mittelmäßigkeit. Wir wünſchen, daß er uns auf denen Wegen, 
wo wir unſer Ideal ſuchen, einmal wieder, und geiſtiger begegnen 
möge. ö 


J. G. Sulzer.] Cymbeline, ein Trauerſpiel, nach einem von Shake— 
ſpear erfundenen Stoffe. Danzig. 

Der Verfaſſer, da er ſich, laut dem Vorbericht, nach einer ſchweren 
Krankheit aller ermüdenden Arbeiten enthalten mußte, beſchäftigte 
ſich mit Shakeſpears Werken. Das hätten wir ihm nun gleich 
ſagen wollen, war für einen Rekonvaleszenten keine Lektüre. Wer 
an dem Leben, das durch Shakeſpears Stücke glüht, teilnehmen will, 
muß an Leib und Seele geſund ſein. Da bedauerten nun der Herr 
Verfaſſer aus innigem Gefühl einer kühlen, ſchwächlichen, kritiſchen 
Sittigkeit, die vielen incongruites, durch die (wie der treffliche Johnſon 
ad hoc drama gleichfalls bemerkt hat) many just sentiments, und einige 
Schönheiten, zu teuer erkauft werden. Er beſchloß alſo: das Gold 
von Schlacken zu ſcheiden (denn das iſt ja ſeit undenklichen Zeiten 
vox populi critici über Shakeſpear), wenigſtens einen Verſuch zu 
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machen, nichts weniger dem ehrſamen Publiko vorzulegen, als: wie 
ungefähr Sophokles, wenn er dieſen Stoff zu bearbeiten gehabt 
hätte, die Sachen würde eingerichtet haben. Mun traveſtierten fie 


alſo — nicht traveftierten! dann bleibt wenigſtens Geſtalt des 
Originals — parodierten! — auch nicht! da läßt ſich wenigſtens 
aus dem Gegenſatz ahnen — alſo dann? — welches Wort drückt 


die Armut hier gegen Shakeſpears Reichtum aus? 

Shakeſpear, der den Wert einiger Jahrhunderte in ſeiner Bruſt 
fühlte, dem das Leben ganzer Jahrhunderte durch die Seele webte! 
— und hier — Komödianten in Zendel und Ganzleinwand, geſudelte 
Kuliſſen, der Schauplatz ein Wald, vorn ein dichtes Gebüſch, wo— 
durch man in eine Grotte geht, im Fond ein großer Stein von 
Pappe, auf dem die Herren und Damen ſttzen, liegen, erſtochen 
werden ꝛc. 

So würde Sophokles die Sachen behandelt haben! Es 
iſt ſchon ein ganz ungenialiſches Unternehmen, das Shakeſpears 
Stücke, deren Weſen Leben der Geſchichte iſt, auf die Einheit 
der Sophokleiſchen, die uns nur Tat vorftellen, reduzieren will; nun 
aber gar ſo, nach der Abhandlung vom Trauerſpiel in dem 
erſten Teil der älteren Leipziger Bibliothek zu modeln! Wir 
ſind gewiß, daß es jeder — auch nur Leſer Shakeſpears — mit 
Verachtung aus der Hand werfen wird. 


Neue Schauſpiele, aufgeführt in den Kaiſerlich Königl. Theatern zu 
Wien. Preßburg. Erſter Band. 8. 1 Alph. 2 Bogen. 

Dieſe Sammlung enthält fünf Drama, oder Schauſpiele, oder 
Luſtſpiele, oder Trauerſpiele — — die Verfaſſer wiſſen ſo wenig als 
wir, was ſie daraus machen ſollen — — aus der Wiener Manu— 
faktur. In allen hat tragikomiſche Tugend, Großmut und Zärt— 
lichkeit fo viel zu ſchwatzen, daß der geſunde Menſchenverſtand und 
die Natur nicht zum Wort kommen können. Hier iſt der Inhalt 
der Stücke; denn wir wollen ſie nicht umſonſt geleſen haben. 

Die Kriegsgefangenen: Wenn nicht die Feſtung gerade in dem 
letzten Auftritt der letzten Handlung glücklich an die Freunde der 
Kriegsgefangenen übergegangen wäre, ſo hätte ein entlaufener Feld— 
webel einen Haufen ſehr moraliſch ſententiöſer Leute wider feinen 
Willen und wider alle Theatergerechtigkeit an den Galgen ge— 
bracht. 
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Gräfin Tarnow: Zwei entſetzlich Verliebte wären nimmermehr 
ein Paar geworden, wenn nicht durch eine gewiſſe Exzellenz ein 
Wunder geſchehen wäre, dergleichen nur auf der Wiener National— 
ſchaubühne erhört worden ſind. Schade, daß die Exzellenz einen 
Schuß bekommt! Doch nicht ſchade, ſie wäre ſonſt am Ende der 
Welt geweſen, ehe das Wunder zuſtande gekommen wäre, und dann 
weiß der Himmel, wie die Verliebten geheult haben würden. 

Hannchen. Ein Herzog, ein Graf und ein Kammerdiener reißen 
ſich um ein Mädchen. Der Kammerdiener wird vom Herzog er— 
ſtochen; der Herzog, der dazu ſchon eine Frau Herzogin hat und des 
Mädchen Onkel iſt, doch ohne es zu wiſſen verſteht ſich wegen des 
Dekorum, der Herzog läßt ſich unter einem falſchen Namen von 
einem Betrüger mit dem Mädchen trauen, wird aber durch hundert— 
tauſend Dinge gehindert, die Decke zu beſchreiten; und da alſo das 
Mädchen nach deutſchen Rechten noch immer eine Jungfer bleibt, ſo 
heiratet ſie den Grafen. Man ſchießt, ſticht, heult, zankt, fällt in 
Ohnmacht und auf die Knie, ſpricht Sentenzen, verſöhnt ſich und, 
wie am Schluß verſichert wird, alle bezeugen ihre Freude, daß 
der Vorhang zufällt. 

Der ungegründete Verdacht. Ein Lord wird durch einen 
halben Brief ein Narr, und durch die andere Hälfte wieder gefcheit. 

Der Tuchmacher von London: Einen Augenblick ſpäter und 
Lord Falkland und Wilſon lagen in der Themſe; dann gute Nacht 
Fanny, Sonbridge, Julie, Heinrich, Berft, David und den ehrlichen 
Tuchmachern! 

Von dieſer Sammlung ſoll nächſtens der zweite Teil nachfolgen; 
denn ſeitdem Thalia und Melpomene durch Vermittlung einer fran— 
zöſiſchen Kupplerin mit dem Nonſens Unzucht treiben, hat ſich ihr 
Geſchlecht vermehrt wie die Fröſche! 


J. F. W. Zachariä.] Zwei ſchöne, neue Märlein: 1) Von der 
ſchönen Meluſinen; einer Meerfey. 2) Von einer untreuen Braut, 
die der Teufel holen ſoll. Der lieben Jugend und dem Frauen— 
zimmer zu beliebiger Kurzweil in Reime verfaſſet. Leipzig in der 
Jubilatemeſſe 1772. 

Allerdings wäre in den Märlein und Liedern, die unter Hand— 
werksburſchen, Soldaten und Mägden herumgehen, oft eine neue 
Melodie, oft der wahre Romanzenton zu holen. Denn die Verfaſſer 
dieſer Lieder und Märlein ſchrieben doch wenigſtens nicht fürs Publikum, 
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und ſo iſt ſchon zehn gegen eins zu wetten, daß ſie weit weniger ver— 
unglücken müſſen, als unſere neueren, zierlichen Verſuche. Meiſtens 
iſts ein munterer Geſelle, der den andern vorſingt oder den Reihen 
anführt, und alſo iſt wenigſtens die Munterkeit keine Prätenſion und 
Affektation. — Der Herr Student, der dieſe Märlein verſifiziert hat, 
verſifiziert ſehr rein, ſoll aber deſſenungeachtet keine Märlein mehr 
verſifizieren, denn ihm fehlt der Bänkelſängerblick, der in der Welt 
nichts als Abenteuer, Strafgericht, Liebe, Mord und Todſchlag ſieht, 
juſt wie alles in den Quadraten feiner gemalten Leinwand ſteht. 
Weder naive Freude, noch naive Wehklage der Menſchen, aus 
Ritter- und Feenzeiten, deren Seele eine Bildertafel iſt, die mit ihrem 
Körper lieben, mit ihren Augen denken und mit ihren Fäuſten zu— 
ſchlagen — bei denen alles Merkwürdige ihres Lebens, wie in Shake— 
ſpears Haupt- und Staatsaktionen innerhalb vierundzwanzig Stunden 
unſerm Auge vorrückt — ſondern das alles könnte mit allen Ehren 
in Halberſtadt gemacht und gedruckt ſein. 


Haller.] Briefe über die wichtigſten Wahrheiten der Dffenbarungen. 
Zum Druck befördert durch den Herausgeber der Geſchichte Ulſongs. 
Im Verlag der neuen Buchhandlung. Bern 1772. 8. 223 ©. 

Diefe Briefe waren anfangs als ein Anhang zum Ufong beſtimmt. 
Allein weil dieſes ein Buch iſt, wo Liebe, Krieg und Geſchäfte des 
gemeinen Lebens vorkommen, ſo konnten, ſagt der Verfaſſer in der 
Vorrede, die Angelegenheiten der Ewigkeit nicht damit vermiſcht 
werden. Auch verwahrt ſich der Herr Präſident dagegen, daß blöde 
Leſer in dieſen Briefen eines Vaters an ſeine Tochter nicht ihn 
ſuchen ſollten. „Dieſe beiden Namen hat man beibehalten, ſagt er, 
weil ſie die unſchuldigſten Bande der Liebe bezeichnen, die auf Erden 
möglich ſind. — Allein es wäre eine unerträgliche Eitelkeit, an mich 
ſelber zu denken, wenn ich von Gott ſpreche.“ 

Dieſe Briefe ſind hauptſächlich gegen die ſtolzen Weiſen unſres 
Jahrhunderts gerichtet, die in Gott noch etwas anders als den Straf— 
richter des ſchändlichen Menſchengeſchlechts ſehen; die da glauben, das 
Geſchöpf ſeiner Hand ſei kein Ungeheuer; dieſe Welt fei in den 
Augen Gottes noch etwas mehr als das Wartezimmer des künftigen 
Zuſtandes und die ſich vielleicht gar vermeſſen zu hoffen, er werde 
nicht in alle Ewigkeit fortſtrafen. Der Herr Verfaſſer beſtreitet 
dieſe, nach ſeiner Meinung, der Moralität ſo nachteiligen Sätze mit 
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allem Eifer. „Dieſer Stolz, ſagt er S. 18, iſt der Seele eigen 
und hat nicht in den groben Elementen ſeinen Sitz.“ S. 20. „Bei 
Gott iſt kein Vergeſſen: Das Vergeben iſt ebenſowenig von Gott zu 
gedenken. Der Widerwille Gottes wider das begangene Böſe behält 
ewig ſeine Stärke und ewig ſeine Folgen.“ S. 22. „Der Menſch 
wird mit der Quelle alles Übels, mit dem Eigenwillen, geboren. 
Dieſer Eigenwille herrſcht in einem Kinde unumſchränkt, noch ehe als 
es andere Beiſpiele geſehen hat; es ſträubt ſich mit ſeinen ſchwachen 
Gliedern gegen allen Zwang.“ Auch die beſten Menſchen ſind 
in dem Herzen Räuber und Mörder: „Denn (S. 24) eine neue 
Philoſophie hat es gerade heraus geſagt: Wenn Wünſche töten 
könnten, die Beſitzer eines Gutes, das mir gefiele, wären in großer 
Gefahr ihres Lebens geweſen.“ Oft hat der Herr Präfident mit 
ſchmerzhaftem Lächeln geſehen, wie die bewunderten Dichter mit einer 
niedrigen Eiferſucht das Verdienſt verkleinern, das dem ihrigen gleich 
hoch zu wachſen drohen möchte; wie fie mit bittrem Grimme die— 
jenigen verfolgen, die ihnen nicht räuchern. Wir haben es auch 
geſehen. Allein wir ſchließen nicht daraus, daß alle Waſſer, die ge— 
trübt werden können, Kotlachen find. Noch eine bisher neue Philo— 
ſophie über die Dinge dieſer Welt haben wir aus dieſer Schrift 
gelernt. S. 191 ſagt der Verfaſſer: „Hätte Gott die fündigen 
Menſchen hier und in der Ewigkeit der Herrſchaft des Laſters über— 
geben, ohne Beweiſe ſeiner Ungnade gegen die tätige Bosheit zu 
geben, ſo wäre er nicht mehr der Richter der Welt geweſen und 
ſeine vernünftigen Geſchöpfe hätten bei ihrer Tugend keine Belohnung.“ 
Alſo, wenn Gott nicht ausdrücklich geſagt und verboten hätte: Haſſe 
deinen Bruder nicht, ſo würde mein Haß keine ſchädlichen Folgen 
gehabt haben! Die Unmäßigkeit würde meinen Körper nicht zerrüttet 
und das Laſter meine Seelenruhe nicht geſtört haben! Auch von der 
Ewigkeit bekommen wir die ſicherſten Nachrichten. Der Menſch 
beſteht, wie wir aus dem Katechismo wiſſen, aus Augenluſt, Fleiſches⸗ 
luſt und hoffärtigem Weſen. Daraus zieht der Verfaſſer fein Syſtem 
des künftigen Zuſtandes. „Wolluſt und Geiz geht nicht mit uns in 
die Ewigkeit über.“ S. 192. Warum? „Weil wir keine Glieder 
mehr zur Wolluſt haben und weil dort kein Gold iſt. Aber der 
Stolz geht über.“ Von allen Wegen der Vorſehung wird über— 
haupt durch das ganze Buch immer der wahre und einzige Grund 
angegeben. S. 200. „Der von Gott (durch einen Mittler) erwählte 
Weg war den Grundtrieben des menſchlichen Herzens am an— 
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gemeſſenſten. Warum? Es wird durch Furcht und Hoffnung be— 
herrſcht.“ 

Wir übergehen die Ausfälle gegen die Feinde der Offenbarung, 
die öfters Luftſtreiche ſind, die Räſonnements über die Geſchichte der 
Menſchheit zu den Zeiten des Erlöſers und die vielen auf einen 
Haufen geworfenen Beweiſe für das Chriſtentum, von denen man ſo 
wenig wie von einem Bündel Ruten fordern darf, daß ſie alle gleich 
ſtark ſein ſollen. Auch gegen Ordnung und Kompoſition darf man 
nichts ſagen, wenn man nicht in die Ketzerliſte eingetragen ſein will. 
Allein wir geben allen Fanatikern von beiden entgegengeſetzten Par— 
teien zu bedenken, ob es dem höchſten Weſen anſtändig ſei, jede Vor— 
ſtellungsart von ihm, dem Menſchen, und deſſen Verhältnis zu ihm, 
zur Sache Gottes zu machen und darum mit Verfolgungsgeiſte zu 
behaupten, daß das, was Gott von uns als gut und böſe angeſehen 
haben will, auch vor ihm gut und böſe ſei, oder ob das, was in 
zwei Farben für unſer Auge gebrochen wird, nicht in Einen Licht— 
ſtrahl für ihn zurückfließen könne. Zürnen und vergeben ſind bei 
einem unveränderlichen Weſen doch wahrlich nichts als Vorſtellungs— 
art. Darin kommen wir alle überein, daß der Menſch das tun 
folle, was wir alle gut nennen, feine Seele mag nun eine Kotlache 
oder ein Spiegel der ſchönen Natur ſein, er mag Kräfte haben ſeinen 
Weg fortzuwandeln, oder ſiech ſein und eine Krücke nötig haben. 
Die Krücke und die Kräfte kommen aus Einer Hand. Darin ſind 
wir einig und das iſt genug! 


J. H. von Gerſtenberg.] Eden, das iſt: Betrachtungen über das 
Paradies, und die darinnen vorgefallenen Begebenheiten. Nebſt 
Vorrede von Dr. Karl Friedrich Bahrdt, Profeſſor zu Gießen. 
Frankfurt a. M. 1772. 8. 161 S. 

Es gehört dieſe Schrift zu den neuern menſchenfreundlichen Be— 
mühungen der erleuchteten Reformatoren, die auf einmal die Welt 
von dem Überreft des Sauerteigs ſäubern und unſerm Zeitalter die 
mathematiſche Linie zwiſchen nötigem und unnötigem Glauben vor— 
zeichnen wollen. Wenn dieſe Herren ſo viele oder ſo wenige Philo— 
ſophie haben, ſich das Menſchenlehren zu erlauben, ſo ſollte ihnen 
ihr Herz fagen, wie viel unzweideutiger Genius, unzweideutiger 
Wandel und nicht gemeine Talente zum Beruf des neuen Propheten 
gehören. Wenn ſie Welterfahrung beſitzen, ſo werden ſie ſich bei 
einem großen Publikum (und das größeſte glauben ſie doch vor 
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Augen zu haben) ungern erlauben, auch nur Terminologiepagoden 
umzuſtoßen und aufzuſtellen, wenn fie bedenken, welche heilige, 
ihren Brüdern teure Begriffe unter dieſen Bildern umarmt werden. 
Aber ihr ikonoklaſtiſcher Eifer geht weiter. Sie wagen ſich an nichts 
weniger als an vollkommen bibliſche Begriffe. — Auch dieſer Traktat 
will die ganze Lehre der Schrift von dem Teufel wegräſonnieren: ein 
Verfahren, das mit der allgemeinen Auslegungskunſt, auch des ſtrengſten 
Denkers, ſtreitet; denn, wenn je ein Begriff bibliſch war, ſo iſt es 
dieſer. Er hängt ſo ſehr mit der Lehre des Morgenländers von 
der menſchlichen Seele, feiner Idee von Moralität, natürlichem Ver— 
derben uſw. zuſammen, wird durch ſeine Sittenſprüche, Allegorien 
und Dogmata aller Zeiten und Sekten ſo ſehr beſtätigt, daß, wenn 
man auch dem Worte Gottes nicht mehr zugeſtehen wollte, als jedem 
andern menſchlichen Buche, man dieſe Lehre unmöglich daraus ver— 
drängen kann. So viele Stellen der Apoſtel und Evangeliſten gehen 
davon aus und kehren dahin zurück, daß, wenn es auch nur ein von 
Chriſto in ſeinem Zeitalter vorgefundener Begriff wäre, er doch durch 
ihn geheiligt und beſtätigt worden; und nur allein der Vorſehung iſt 
es vorbehalten, zu beſtimmen, wie viel Wahrheit ſie uns auch hierin 
hat entdecken oder verhüllen wollen. Wäre ferner die Lehre von einem 
Teufel ein nicht in der Heiligen Schrift ausdrücklich gelehrter Satz 
(welches doch nie zu erweiſen ſein wird); wäre es dem großen Haufen 
nur Vorſtellungsart von einem Prinzipio des Übels, fo wäre es ſchon 
als ein glücklich gefundener Markſtein nicht zu verrücken, — — oder 
wäre er auch nur ein in die trüben Kanäle der Syſteme abgeleiteter 
Satz, der aber von da in den öffentlichen Unterricht gefloſſen und 
Katechismusnahrung geworden, — ſo würde er auch von dieſer Seite 
ehrwürdig genug ſein, um in ihm nicht die Ruhe und Seelenſicher— 
heit ſo vieler zu ſtören, die leicht zu verwunden, aber ſchwer zu heilen 
iſt. Hätte der Verfaſſer ſich den Schriften Moſis auch nur als 
einem der älteſten Monumente des menſchlichen Geiſtes, als Bruch— 
ſtücken einer ägyptiſchen Pyramide mit Ehrfurcht zu nähern gewußt, 
ſo würde er die Bilder der morgenländiſchen Dichtkunſt nicht in einer 
homiletiſchen Sündflut erſäuft, nicht jedes Glied dieſes Torſo abgeriſſen, 
zerhauen und in ihm Beſtandteile deutſcher Univerfitätsbegriffe des 
achtzehnten Jahrhunderts aufgedeckt haben. Es iſt ekelhaft anzuſehen, 
wenn uns ein ſolcher Skribent, wie dieſer, unterſcheiden will: das hat 
die ewige Weisheit unter der Geſchichte Edens, unter dem Bild der 
Schlange gelehrt und das hat ſie nicht gelehrt. Man durchgehe nur 
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den Inhalt der Betrachtungen, der dem Buche vorſteht und ſehe, 
was er nicht alles lehren will. Nur ſchade, daß er das Stück des 
Inhalts über jede einzelne Betrachtung vorſetzt und dadurch den Leſer 
noch aufmerſamer auf den Beweis macht. Unſre Leſer erlauben uns, 
nur den Inhalt einiger Paragraphen herzuſetzen. „§S 48: Das 
menſchliche Blut wird unter dem Bild einer Schlange vorgeſtellt; 
§ 46: dieſem Blut kann eine Liſt beigelegt werden; 8 47: und eben 
ſowohl eine Rede; § 80: der Fluch der Schlange ſchickt ſich auch 
ganz wohl auf das menſchliche Blut; §S 51: hieraus erhellet, warum 
das Blutvergießen zum Mittel der Verſöhnung gemacht worden iſt; 
§ 85: man kann gar wohl ſagen, das Opfer des Blutes Chriſti ver— 
ſohne uns, indem es unſer eigenes Blut des Lebens, d. i. feiner Wirk— 
ſamkeit, beraubt.“ Mit dieſer Dreiſtigkeit erklärt er die ſonderbarſten 
Erſcheinungen in der Geſchichte der Menſchheit, worunter gewiß die 
Opfer gehören und von deren Entſtehung der ſcharfſinnigſte Geiſt nichts 
zu lallen vermag, wenn er keinen pofitiven Befehl Gottes annehmen 
will. 


Bekehrungsgeſchichte des vormaligen Grafen J. F. Struenſee; nebſt 
desſelben eigenhändiger Nachricht, von der Art, wie er zu Anderung 
ſeiner Geſinnung über die Religion gekommen iſt. Von Dr. 
B. Münter. Kopenhagen 1772. 8. 312 S. 

Drei Arten von Menſchen werden dieſe Bekehrungsgeſchichte mit 
Vergnügen leſen: der Neugierige, der nur immer fragt: was hat der 
geſagt und was ſagte jener? Der dumme Bigotte, der zufrieden iſt, 
wenn einer vor ſeinem Tode ſchön gebetet hat; und der ehrliche 
ebene Mann, der ſich freut, wenn fein ſterbender Nebenmenſch an 
dem Rand des Grabes Beruhigung und Troſt gefunden zu haben 
glaubt, ohne ſich gerade darum zu bekümmern, auf was für einem 
Wege er dazu gekommen iſt und ob er ſelbſt auf dieſe Art dazu 
gekommen wäre? — Der denkende Theolog und der Philoſoph werden 
aber wenig Anteil an dieſen Blättern nehmen können. 

Wir hatten gehofft, in dem unglücklichen Grafen einen Mann zu 
finden, der nach langen und tiefen Beobachtungen des phyſiſchen und 
moraliſchen Zuſtandes des Menſchen, nach kühnen und ſichern Blicken 
in die Okonomie der Schöpfung, mit ausgebreiteter Kenntnis der Welt, 
ſich ein zuſammenhangendes Religionsſyſtem gebaut hätte, in dem 
wenigſtens einige Feſtigkeit, oder doch nur Glanz zu ſehen wäre. 
Dieſes Syſtem, dachten wir, wird Herr Dr. Münter mit warmem 
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Gefühl, mit erleuchteter Vernunft beſtreiten; er wird mit ſeinem 
armen Freunde durch die Labyrinthe ſeiner Unterſuchungen wandern; 
wird ſeinen wahren Begriffen Allgemeinheit geben; wird, ſeine Irrtümer 
zu heilen, ſeine Augen zu einem großen Blick über das Ganze öffnen; 
wird ihm die Religion in ihrer Simplizität zeigen; wird wenig von 
ihm fordern, um viel zu erhalten; und lieber den Funken im Herzen, 
ſollte es auch bis ins Grab nur Funke bleiben, zu nähren und zu 
bewahren, als die hellſte Flamme in der Phantaſie aufzutreiben 
ſuchen. — Wir fanden uns aber betrogen. 

Struenſee war ſo wenig Philoſoph, als es Herr Dr. Münter zu 
ſein ſcheint; und wahrlich, wäre es einer oder der andere um ein 
Quentchen mehr geweſen, ſo würden ſie nimmermehr miteinander 
zurechtgekommen fein. Struenſee eröffnet S. 10 feine Begriffe von 
der Metaphyſik des Menſchen: er hält ihn für eine Maſchine; will 
ihm aber die Freiheit nicht abſprechen, die jedoch durch die Empfin— 
dungen beſtimmt würde. Die Handlungen feien nur unmoraliſch, in- 
ſofern ſie der Geſellſchaft ſchadeten; an ſich ſei alles gleichgültig. — 
Ein ſo übel zuſammenhangendes Gewebe war leicht zerriſſen. Herr 
Dr. Münter ſetzt Hypotheſe gegen Hypotheſe und ſo ſehr die ſeinige 
mit willkürlichen Begriffen und Kunſtwörtern ausgeſtopft war, die 
Struenſee gewiß nicht, oder wenigſtens nicht fo wie fein Gegner ver— 
ſtand, fo war fie doch leicht wahrſcheinlicher zu machen als die 
Struenſeeſche, die in ſich nichts taugte. Schon in der dritten Unter— 
redung wünſchte der Graf die Unſterblichkeit. Er hatte Jeruſalems 
Betrachtungen geleſen: und dieſe verleiteten ihn zu ſeinem Wunſch, 
der Herrn Dr. Münter die übrige Bekehrung außerordentlich erleichterte. 
Nun war nichts übrig, als dem Grafen ſeine Verbrechen recht empfind— 
lich zu machen, um ihn zu zwingen, Troſt zu ſuchen. Das war 
auch die Operation, die Herr Dr. Münter vornahm und die die 
natürliche Wirkung hatte, daß Struenſee, der nie Philoſoph war, 
mit beiden Händen zugriff und ſich alles gefallen ließ, was ihn tröſten 
und ihm ein Glück jenſeits des Grabes verſprechen konnte, da diesſeits 
keins mehr für ihn da war. 

Man leſe dieſe ganze Schrift, und insbeſondere die Nachricht des 
Grafen ſelbſt, ſo wird man, wenn wir uns nicht ſehr betrügen, dieſen 
Gang ſeiner Seele leicht finden; den Mann, der lange an einer 
Kette auf einem mühſeligen Weg herumgezogen wurde, ſich losreißt, 
und unbekümmert, ob er auf Weg oder Wüſtenei gerät, ſo lange 
herumſchleudert, bis er in einen Abgrund ſinkt, vor dem er zittert. 
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Im Fallen ſtrengt er ſeine Phantaſie an, mit tröſtenden Hoffnungen 
von Ruhe, von Freude, von Glückſeligkeit am Boden des Abgrundes, 
ſeinen Fall zu erleichtern! Oder in jedem Wind den Gang eines 
Engels zu hören, der ihn aufhalten und zu glücklichern Gefilden tragen 
werde. 

Wir wollen dadurch weder des Herrn Dr. Münters menſchen— 
freundliche Bemühungen tadeln, noch des unglücklichen Grafen Be— 
kehrung in Zweifel ziehen. Struenſee wußte wohl ſelbſt nicht, wo 
ſein Glauben lag; wie ſollte es Herr Dr. Münter wiſſen? Und da 
ſich der Proſelyte immer im allgemeinen auf Bücher berief und in 
den fürchterlichen kurzen Stunden, die ihm noch übrig waren, ſo ganz 
roh von Begriffen war, ſo war auch zu einer wahren Umbildung 
des Herzens und der Denkungsart, wenigſtens in dem Weg, den 
Menſchenaugen ſehen können, keine Zeit vorhanden. Über den Wert 
der Bekehrung kann aber Gott allein urteilen; Gott allein kann 
wiſſen, wie groß die Schritte ſein müſſen, die hier die Seele tun 
muß, um dort feiner Gemeinſchaft und dem Wohnplatz der Voll— 
kommenheit und dem Umgang der Freundſchaft höherer Weſen näher 
zu kommen. — 

Das iſt unſer Urteil über dieſe Bogen, die wir deſſen ungeachtet 
allen Eltern, Lehrern, Predigern und übertriebenen Devoten angelegent— 
lichſt empfehlen, weil ſie aus ihnen die große Wahrheit lernen werden: 
daß allzuſtrenge, und über die Grenzen gedehnte Religionsmoral den 
armen Struenſee zum Feind der Religion gemacht hat. Tauſende 
ſind es aus eben der Urſache heimlich und öffentlich, Tauſende, die 
Chriſtum als ihren Freund geliebt haben würden, wenn man ihn 
ihnen als einen Freund, und nicht als einen mürriſchen Tyrannen 
vorgemalt hätte, der immer bereit iſt, mit dem Donner zuzuſchlagen, 
wo nicht höchſte Vollkommenheit iſt. — Wir müſſen es einmal fagen, 
weil es uns ſchon lange auf dem Herzen liegt: Voltaire, Hume, 
la Mettrie, Helvetius, Rouſſeau, und ihre ganze Schule haben 
der Moralität und der Religion lange nicht ſo viel geſchadet, als 
der ſtrenge, kranke Pascal und ſeine Schule. 


Ausſichten in die Ewigkeit, in Briefen an Zimmermann; dritter und 
letzter Band. Zürich, 1773. 8. 342 S. 
Es war immer ſo und natürlich, daß der nach Ewigkeit Hungernde 
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feinem Gaumen hier angenehm waren, fein Magen hier vertragen 
konnte. Der weiche Orientale bepolſtert ſein Paradies um wohl— 
geſchmückte Tiſche, unter underwelklichen Bäumen, von denen Früchte 
des Lebens über die Auserwählten und ihre ewig reinen Weiber herab- 
hängen. Der brave Norde überſchaut vor Asgard in den Tiefen 
des Himmels unermeßlichen Kampfplatz, ein erwünſchtes Feld ſeiner 
unzerſtörlichen Stärke, ruht dann, ſein Glas Bier mit Heldenappetit 
auszechend, neben Vater Odin auf der Bank. Und der gelehrte, 
denkende Theolog und Weltkündiger hofft dort eine Akademie, durch 
unendliche Experimente, ewiges Forſchen ſein Wiſſen zu vermehren, 
ſeine Kenntnis zu erweitern. 

Herr Lavater wird uns verzeihen, wenn wir ſeinen Plan zur 
Ewigkeit, den er, nach ſich berechnet, freilich für allgemein halten 
muß, nur für einen ſpezialen, und vielleicht den ſpezialſten anſehen 
können. 

In dem erſten Teil S. 23 erklärte er ſich ſchon, wie er ſein Ge— 
dicht für den denkenden und gelehrten Teil der Menſchen, 
beſonders Chriſten, beſtimme. Bisher hat er Wort gehalten, und 
eröffnet nur Ausſichten für Denkende und Gelehrte, wenigſtens iſt 
mit allzugroßer Vorliebe für dieſe geſorgt; ſie ſtehen überall vornen 
an, und Newton und Leibniz haben zu anſehnliche Vorzüge vor 
Bürgern und Bauern, als daß man nicht merken ſollte, einer ihrer 
Familie habe den Hofſtaat dieſes Himmelreichs zu beſtallen gehabt. 

Herr Lavater macht kein Geheimnis, daß Bonnet ihm den erſten 
Anlaß gegeben. Wie deutlich ſieht man nicht in dem zwölften Briefe, 
dem letzten des zweiten Bandes, eine Seele, die, von Spekulation über 
Keim und Organiſation ermüdet, ſich mit der Hoffnung letzt, die 
Abgründe des Keims dereinſt zu durchſchauen, die Geheimniſſe der 
Organiſation zu erkennen, und vielleicht einmal da als Meiſter 
Hand mit anzulegen, wovon ihr jetzt die erſten Erkenntnislinien nur 
ſchwebend vordämmern; eine Seele, die in dem großen Traum von 
Weltall, Sonnendonnern und Planetenrollen verloren, ſich über 
das Irdiſche hinauf entzückt, Erden mit dem Fuß auf die Seiten 
ſtößt, tauſend Welten mit einem Finger leitet und dann wieder in 
den Leib verſetzt, für die mikromegiſchen Geſichte, Analogie in 
unſern Kräften, Beweisſtellen in der Bibel aufklaubt. 

Von dem gegenwärtigen Teile, der dreizehn Briefe enthält, müſſen 
wir ſagen, daß ſie nach unſerer Empfindung ſogar hinter den vorigen 
zurückbleiben. Und wir haben in dieſen Briefen nichts geſucht, als 
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was uns der Verfaſſer verſprach, ausgegoſſene Ahnungen, innige 
Empfindungen von Freund zu Freund, und Samenblätter von Gedanken; 
und ſtatt allem dieſem finden wir Räſonnement und Perioden, zwar 
wohlgedacht und wohlgeſprochen — aber was ſoll uns das! 

Schon da wir vor dem erſten Teile den Inhalt der zukünftigen 
Briefe durchſahen, machte es einen unangenehmen Eindruck auf uns, 
die Abhandlung von Erhöhung der Geiſtes-, ſittlichen und poli— 
tiſchen Kräfte in Briefe abgeteilt zu ſehen. Was heißt das anders, 
als durch gelehrtes Nachdenken ſich eine Fertigkeit erworben haben, 
auf wiſſenſchaftliche Klaſſifikationen eine Menſchenſeele zu 
reduzieren. Und da wir nun gar die Briefe ſelbſt durchſchauen, finden 
wir, was wir vermuten konnten, aber doch immer weniger als wir 
vermuteten. Im dreizehnten Brief „von Erhöhung der Geiſtes— 
kräfte“, logiſch-metaphyſiſche Zergliederungen der Geſchäftigkeit unſers 
Geiſtes, durch Multiplikation jenes Lebens würdig gemacht. Er 
ſchließt, wie in den vorhergehenden Briefen: „Heben wir hier eins, 
ſo heben wir dort tauſend“, als wenn nicht eben in dieſem Mehr 
oder Weniger das Elend dieſer Erde beſtünde. Doch das geht durchs 
ganze Buch durch. Denn auch in dieſem Briefe tritt Erkenntnis 
vornen an, die ewige Wißbegierde, das ſyſtematiſierende Er— 
fahrungſammeln. Hat er nie bedacht, was Chriſtus den großen 
Hanſen ans Herz legt: „Wenn ihr nicht werdet wie dieſe Kindlein“ 
und was Paulus ſpricht: „Das Stückwerk der Weisſagungen, des 
Wiſſens, der Erkenntnis werde auf hören, und nur die Liebe bleiben.“ 
Aber ach! Im vierzehnten Brief führt er die Liebe erſt auf den 
Schauplatz — und wie? Über unſere ſittlichen Kräfte, nach Anlaß 
theologiſcher Moral mit einiger Wärme homiletiſiert er, daß 
Phraſe die Empfindung, Ausdruck den Gedanken meiſt ſo einwickelt, 
daß alles zuſammen auf das Herz gar keine Wirkung tut. Nicht 
beſſer iſts im funfzehnten und ſiebzehnten Briefe. In jenem ſind 
uns die Knechtſchaft und Herrſchaft anſtößig geweſen; bibliſch— 
bildlich mögen fie fein, der Empfindung zuſagend find fie nicht, und 
die Analogie aus dieſem Leben nicht gedacht. Haben hier fünfzig 
Läſſige nötig, durch einen Wirkſamen ermuntert zu ſein, muß es hier 
Menſchen geben, die Mittelpunkt ſind und Sonne; aber dort, wo 
alles, Hindernis und Trägheit, wegfallen ſoll —! Wir wollen uns 
in kein Widerlegen und Vordrängen unſrer Meinungen einlaſſen. 
In dem ſiebzehnten Brief von den geſellſchaftlichen Freuden des 
Himmels iſt viel Wärme, auch Güte des Herzens, doch zu wenig, 
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um unſre Seele mit Himmel zu füllen. Dem ſechzehnten Brief 
von der Sprache des Himmels wollen wir ſein Wohlgedachtes nicht 
ableugnen, doch quillt auch da nichts aus der Seele, es iſt ſo alles 
in die Seele hereingedacht. Der achtzehnte und neunzehnte Brief 
von Vergebung der Sünden und den ſeligen Folgen des Leidens 
werden hoffentlich die heilſame Wirkung haben, gewiſſe Menſchen 
über dieſe Materien zu beruhigen. Wir ſagen gern von den übrigen 
nichts; über das Einzelne haben wir nichts zu ſagen, wir ſind viel zu 
ſehr mit der Vorſtellungsart, aus der Herr L. ſchreibt, vertraut, als 
daß wir ihn von denen Seiten ſchikanieren ſollten, von denen er ſchon 
ſo viel hat leiden müſſen. Und aus unſerm Geſichtspunkt haben wir 
geſagt, was wir zu ſagen hatten; der grübelnde Teil der Chriſten 
wird ihm immer viel Dank ſchuldig bleiben. Er zaubert ihnen 
wenigſtens eine herrliche Welt vor die Augen, wo ſie ſonſt nichts als 
Düſternheit und Verwirrung ſahen. 

Noch einige Worte von dem zu erwartenden Gedichte. Hätte L. 
für den empfindenden Teil der Menſchen zu ſingen, ſich zum Seher 
berufen gefühlt, er hätte übel getan, dieſe Briefe zu ſchreiben, würde 
fie auch nicht geſchrieben haben. Er hätte empfunden für alle. Die 
aus ſeinem Herzen ſtrömende Kraft hätte alle mit fortgeriſſen. Allein 
als Denker Denkenden ein genugtuendes Werk zu liefern, da ihr ehe 
hundert Herzen vereinigt, als zwei Köpfe, da ſollte er wohl Geſichts— 
punkte variieren, Skrupel aus dem Wege räumen, und dazu beſtimmte 
er die Briefe. Wir wiſſen nicht, ob er den Zweck durch ſie erreicht. 
Seinem alten Plan bleibt er getreu, ſeinen Geſinnungen auch, trotz 
allem Widerſpruch. Da dünkt's uns dann, er hätte doch beſſer getan, 
gleich mit der erſten Wärme ans Gedicht zu gehen, und zu wagen, 
was er doch noch wagen muß. 

Wir wünſchen ihm Glück zu ſeiner Unternehmung. Und wenn er 
irgendeinen Rat von uns hören mag, ſo hat er über dieſe Materien 
genug, ja ſchon zuviel gedacht. Nun erhebe ſich ſeine Seele, und 
ſchaue auf dieſen Gedankenvorrat, wie auf irdiſche Güter, fühle tiefer 
das Geiſterall, und nur in andern ſein Ich. Dazu wünſchen 
wir ihm innige Gemeinſchaft mit dem gewürdigten Seher unſerer 
Zeiten, rings um den die Freude des Himmels war, zu dem Geiſter 
durch alle Sinnen und Glieder ſprachen, in deſſen Buſen die Engel 
wohnten: deſſen Herrlichkeit umleuchte ihn, wenns möglich iſt, durch— 
glühe ihn, daß er einmal Seligkeit fühle, und ahne, was ſei das 
Lallen der Propheten, wenn Apprra Hiper den Geiſt füllen! 
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Alexander von Joch über Belohnung und Strafen nach türkiſchen 
Geſetzen. Andere durchgehends verbeſſerte und mit einem Anhang 
vermehrte Ausgabe, welche die Widerlegung der wichtigſten Zweifel 
enthält. Bayreuth und Leipzig. 1772. 8. 306 S. 

Man weiß aus der erſten Ausgabe, daß dieſes Buch die Lehre von 
der moraliſchen Freiheit geradezu widerlegt. — 

Es waren einmal einige Vögel in einer weitläufigen Voliere. Ein 
Buchfink ſagte zu ſeinem Nachbar Zeiſig, der von einem Bäumchen 
zum andern munter herumflatterte: Weißt du denn, mein Freund, 
daß wir in einem Käfig ſtecken? Was Käfig, ſagte der Zeiſig; ſiehe 
wie wir herumfliegen! Dort iſt ein Käfig, wo der Kanarienvogel fit. — 
Aber ich ſage dir, wir ſind auch im Käfig. Siehſt du dort nicht das 
Gegitter von Draht? — Das iſt dort, aber ſiehe, ſoweit ich auf allen 
Seiten ſehen kann, ſteht keins! — Du kannſt die Seiten nicht alle 
überſehen. — Das kannſt du auch nicht! — Aber denke nur, fuhr 
der Buchfink fort, bringt uns nicht unſer Herr alle Morgen dort in 
den Trog Waſſer, ſtreut er uns nicht hier auf die Ecke Samen— 
körner; würde er das tun, wenn er nicht wüßte, daß wir eingeſchloſſen 
ſind und nicht davonfliegen können? — Aber, ſagte immer der Zeiſig, 
ich kann ja freilich davonfliegen! So ſtritten ſie noch lange, bis end— 
lich der Kanarienvogel aus ſeiner Ecke rief: Kinder, wenn ihr ſtreiten 
müßt, ob ihr im Käfig ſeid oder nicht, ſo iſts ſo gut, als wäret ihr 
nicht darinnen! — 

Seitdem uns ein alter Philoſoph dieſe Fabel gelehrt hat, ſeitdem 
haben wir allen Streit über Freiheit aufgegeben. Es iſt vielleicht auch 
keine gelehrte Zänkerei weniger gründlich behandelt worden, als dieſe. 
Meiſt hat man auf der einen Seite Begriffe nach Willkür geſchaffen, 
und meiſt auf der andern Eimwürfe aus ſchiefen Induktionen geholt. 
Am Ende war Spott hier, und Anathema dort der Beſchluß des 
ſehr entbehrlichen Dramas. 

Herr Alexander von Joch iſt nicht weit von der gewöhnlichen 
Methode abgegangen. Er ſetzt aus von dem allgemeinen Schickſal, 
geht alsdann auf den Menſchen und ſeinen Willen über, zeigt, daß 
ſein Verſtand nicht frei ſei, weil er von Gegenſtänden und ſeinen 
phyſiſchen Geſetzen abhänge; noch weniger aber der Wille, welcher 
teils durch die Notwendigkeit, das Angenehme zu wählen, das Un— 
angenehme zu meiden, teils durch den ebenfalls knechtiſchen Verſtand 
regiert würde. 

Umſonſt widerſtrebt das Gefühl. Wir werden erſtaunlich betrogen, 
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wir glauben in dem Augenblick, wir wollten, in welchem wir ge— 
zwungen werden; und dann, wer kennt nicht die Gewalt einer Lieb— 
lingsidee, einer Idea fixa! 

Warum aber dieſe Idee? Gewiß nicht um der Moral und um 
der Lehre von Verdienſt und Strafe willen. Die Schönheit iſt ge— 
fällig, ob ſie gleich ein Geſchenk des Himmels und kein ſelbſt erworbener 
Wert iſt. So auch moraliſcher Wert. Belohnungen und Strafe 
aber ſind immer unentbehrlich, weil ſie eben die Mittel ſind, wodurch 
der Wille gezwungen wird. — Das iſt ungefähr ſo der Hauptinhalt 
von dem Syſtem des Herrn Alexander von Joch, an welchem uns 
die oft gute Laune, das Originelle und Offenherzige ſehr wohlgefallen 
hat, ob wir gleich wünſchten, daß er ſeiner Meditation einen andern 
Vorwurf gewählt hätte. 

Wir bemerken überhaupt, daß die Lehre von der Freiheit von ſehr 
vielen Gelehrten, wenigſtens Schriftſtellern, für weit leichter gehalten 
wird, als ſie iſt. Man ſtellt ſich meiſtens vor, daß ein flüchtiges 
Räſonnement die Sache ausmachte; aber in der Tat, wer von ihr 
gründlich reden wollte, der müßte ganz das innere Weſen und die 
erſte Springfeder aller Tätigkeit erkennen. Wer wagt ſich in dieſe 
Tiefe, wenn er ſie kennt? 

Insbeſondere dünkt uns, hat man den wahren Punkt des Streites 
faſt immer verfehlt. Es iſt gar nicht die Rede von der Frage: Ob 
ein Weſen ſeinem Weſen gemäß handeln müſſe? Wer ſollte das 
leugnen? Doch habens alle die, welche die Gleichgültigkeit der Wahl 
verteidigen wollen. — Laßt die ſich drehen wie ſie können! — Die 
eigentliche Frage ſollte, dünket uns, ſo vorbereitet und feſtgeſetzt 
werden: 

Ein tätiges Weſen iſt alsdann weder frei noch gezwungen, wenn 
alle Handlungen, die es tut, auf ſeinen eigenen Selbſtgenuß hinaus— 
laufen; gezwungen aber iſts, wenn ſie zum Genuß, den ein anderes 
Weſen hat, abzwecken. — Freiheit iſt ein relativer, eigentlich gar 
ein negativer Begriff; muß es auch ſein, denn ohne Beſtimmung, 
folglich ohne Zwang, iſt nichts möglich, nichts gedenkbar. Freiheit 
drückt Abweſenheit von einer gewiffen Beſtimmung aus. Vun, von 
was für einer? Von einer weſentlichen, innern? Unmöglich! Alſo 
iſt es Torheit, da das Wort Freiheit zu gebrauchen, wo von ſolchen 
Beſtimmungen die Rede iſt; es heißt da ebenſoviel, als Sein und 
Nichtſein. Soll das Wort Sinn haben, ſo muß es nur da ge— 
braucht werden, wo die Rede von einem Verhältnis iſt, das nicht 
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weſentlich iſt, ohne welches das Weſen exiſtieren könnte. — Sieht 
man die Lehre von der Freiheit in dieſem Lichte, ſo kann man wohl 
eher etwas Vernünftiges dafür fagen, und ich zweifle, ob Hr. v. Joch 
ſie alsdann wiederlegen würde. 

Eben dieſe Ausſicht breitet auch Licht über die darniederſchlagende 
Lehre vom Schickſal. Es iſt nicht genug, wie Alexander von Joch 
ſich bloß auf die tauſend kleinen Gelegenheitsurſachen zu berufen, die 
eine Veränderung im Weltſyſtem machen. Alle wirken; ohne alle kann 
die Veränderung nicht ſtattfinden; das weiß ich, oder glaub ich viel- 
mehr; aber alle ſind wieder unnütz ohne meine Wirkung. Es iſt alſo 
einmal ein Zirkel, das Fatum anzunehmen, weil die Menſchen nicht 
frei ſind, und den Menſchen die Freiheit abſprechen, weil das Fatum 
angenommen worden iſt. Auf der andern Seite aber iſt jeder durch 
die ihm weſentliche Beſtimmung nach ſeinem eigenen Selbſtgenuß zu 
wirken, immer inſofern Herr ſeines Schickſals, wenigſtens dient das 
Schickſal ihm. — 

Doch die Materie iſt unerſchöpflich, und der Kanarienvogel in 
unſrer Fabel ſagt alles, was wir von dieſem Buch und der ganzen 
Streitfrage denken. 


Über die Liebe des Vaterlandes, von J. v. Sonnenfels. Wien. 
s 131, ©: 

Haben wir ein Vaterland? Die Frage an ſich wäre ſchon ein 
ſchlimmes Zeichen, wenn die unzufriedne Überſichtigkeit der Menſchen 
nicht dafür bekannt wäre, daß ſie oft die ganze Welt durchſucht und 
ausfragt, nach Dingen, die ihr vor den Füßen liegen. 

Eine akademiſche Schrift unter dem Vorſitze J. 9. S. in der K. K. 
Thereſianiſchen adeligen Akademie, nebſt 75 Lehrſätzen aus der Polizei- 
handlung und Finanz, verteidigt von vier bis ſechs Uhr! Da war 
ihre Beſtimmung vollendet, das hätte auch ihr Lebensziel ſein ſollen, 
und ſie hätte ruhen mögen bei ihrer großen Familie, bis an jüngſten Tag. 

Über die Liebe des Vaterlandes, in Form eines Traktats, fürs 
deutſche Publikum! 

Die ewigen mißverſtandnen Klagen nachgeſungen: „Wir haben kein 
Vaterland, keinen Patriotismus“. Wenn wir einen Platz in der 
Welt finden, da mit unſern Beſitztümern zu ruhen, ein Feld uns zu 
nähren, ein Haus uns zu decken — haben wir da nicht Vaterland? Und 
haben das nicht Tauſend und Tauſende in jedem Staat? Und leben 
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ſie nicht in dieſer Beſchränkung glücklich? Wozu nun das vergebne 
Aufſtreben nach einer Empfindung, die wir weder haben können noch 
mögen, die bei gewiſſen Völkern, nur zu gewiſſen Zeitpunkten, das 
Reſultat vieler glücklich zuſammentreffender Umſtände war und iſt? 

Römerpatriotismus! Davor bewahre uns Gott, wie vor einer 
Rieſengeſtalt! Wir würden keinen Stuhl finden, darauf zu ſitzen; kein 
Bett, drinnen zu liegen. Nachdem Herr S. in den erſten zwei 
Hauptſtücken allerlei Empfindungen, Eigenliebe, Stolz, Beſchränkung, 
Anhänglichkeit und dergleichen, mit Nationalzügen mancherlei Völker⸗ 
ſchaft wohl durcheinandergerührt und mit hiſtoriſchen Bonmots und 
Chronifenmärchen a la Zimmermann und Abbt, fein gewürzt, macht 
er im dritten, nach einem Kameralanſchlag, die Vorteile bekannt zur 
Einpflanzung der Vaterlandsliebe, aus dem Lande, das eine Nation 
bewohnet: 


Jagd 
Fiſcherei | 
Viehzucht zur Vater⸗ 
Was trägt Feldbau | landsliebe 
eben Land | bei? 


gebirgig Land 
\ unfruchtbares Land) 

Da kommen nun die jagenden und ſtreifenden Völkerſchaften am 
übelſten zurecht. Und hier müſſen wir anmerken, daß Hr. S. durch 
das Wort Vaterland verführt, durchaus zu ſehr als glebae adscriptus 
diskuriert, und wir haltens noch immer mit dem Themiſtokles: Nicht 
der Boden, ſondern die Verhältniſſe eines Volks, deren zwar viele 
auch aus dem Lande, das ſie bewohnen, hervorſpringen, beſtimmen 
Nation. So haben die Juden Nation und Patriotismus, mehr als 
hundert leibeigne Geſchlechter. 

Im vierten Hauptſtück werden dem Geſetzgeber Handgriffe gelehrt, 
Lykurg, Solon, Numa treten als Collegae Gymnasii auf, die nach 
der Kapazität ihrer Schüler Exercitia diktieren. In den Reſultaten 
des Lebens dieſer großen Menſchen, die wir noch dazu nur in ſtumpfen 
Überlieferungen anſchauen, überall Prinzipium, politiſches Prin— 
zipium, Zweck zu ſehen; mit der Klarheit und Beſtimmtheit, wie 
der Handwerksmann Kabinettsgeheimniſſe, Staatsverhältniſſe, Intrigen 
bei einem Glaſe Bier erklärt, in einer Streitſchrift zu erklären! — 
Von Geheimniſſen (denn welche große hiſtoriſche Data ſind für uns 
nicht Geheimniſſe?), an welche nur der tieffühlendſte Geiſt mit Ahnungen 
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zu reichen vermag, in den Tag hinein zu räſonnieren! — Es wird 
alle Tage ſchlimmer. Ehmals gab man nur Gelehrſamkeit in 
ſolchen Schriften preis: an der war doch nichts fürs Menſchen— 
geſchlecht verloren; jetzt mißhandeln die Herren guten Sinn und 
Empfindung! 

Durchaus werden die Geſetze en gros behandelt; alle Mationen und 
Zeiten durcheinander geworfen; unſrer Zeit ſolche Geſetze gewünſcht 
und gehofft, die nur einem erſt zuſammengetretenen Volk gegeben 
werden konnten. Und man ſieht nicht, daß man in die Luft redet 
und ausgeziſcht zu werden verdient, wie einer, der Damen im Reif— 
rocke Evas Schürzchen vorpanegyriſieren wollte. 

Fünftes Hauptſtück. Regierungsformen, nach wohlſkelettierter 
tabellariſcher Terminologie, was ſie zur Verbreitung der Vaterlands— 
liebe beitragen mögen. 

Und nun zuletzt im ſechſten Hauptſtück, gehen die Mitbürger 
ſo drein, und auch hier alles ut supra. Familiengefühl, dieſen 
Hauptſtamm, auf den alles ankommt, deſſen Boden nur das 
Vaterland iſt; Regierungsart; die Luft, die ihn umgibt, davon alle 
andern Empfindungen Zweige ſind, von dem man ausgehen, dahin 
man zurückkehren muß, auch, um nur das Gemeinſte zu ſagen, hier 
als ein Heckchen zu betrachten, das doch auch mit am Wege ſteht, 
und im Vorbeigehen einen Blick verdient! 

Am ſonderbarſten iſt uns vorgekommen, daß H. S. das Anfaſſen 
der Landsleute in der Fremde auf Rechnung der Vaterlandsliebe 
ſchreibt, da das doch grad dagegen deponieren könnte. Zuletzt ver— 
ſpricht er leichtgezeichnete Skizzen von Patrioten. 

Man ehrt in den Skizzen großer Meiſter den reinen Hauch ihres 
Geiſtes, ohne irgendeine Hülle. Leider müſſen wir hier auf unſer 
Gewiſſen beteuren, daß wir, wie in den Gemälden des Verfaſſers, 
nichts denn willkürlich hingeſudelte Striche haben wahrnehmen 
können. Porträts! Freilich immer noch ſo charakteriſtiſch, als die 
zwölf Apoſtel in Holzſchnitt, die man, trotz aller venerablen Ver— 
zerrung, wenigſtens an ihren Schlüſſeln, Schwerten, Kreuzen und 
Sägen unterſcheidet. 


Charakteriſtik der vornehmſten europäiſchen Nationen. Aus dem Eng— 
liſchen. Leipzig. 8. Erſter Teil 16 Bogen. Zweiter Teil 14 Bogen. 


Das Werk iſt aus dem Britiſchen Muſeum. Nun, für ein 
Muſeum war das kein Stück! Ins Hinterſtübchen damit! In die 
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Küche, da iſt fein Platz, je mehr beräuchert, deſto beſſer! Charakter 
polierter Nationen! Werft die Münze in den Tiegel, wenn ihr 
ihren Gehalt wiſſen wollt; unter dem Gepräge findet ihr ihn in 
Ewigkeit nicht. 

Sobald eine Nation poliert iſt, ſobald hat ſie konventionelle Wege 
zu denken, zu handeln, zu empfinden, ſobald hört ſie auf Charakter 
zu haben. Die Maſſe indiobidueller Empfindungen, ihre Gewalt, die 
Art der Vorſtellung, die Wirkſamkeit, die ſich alle auf dieſe eignen 
Empfindungen beziehen, das ſind die Züge der Charakteriſtik lebender 
Weſen. Und wieviel von alledem iſt uns polierten Nationen noch 
eigen? Die Verhältniſſe der Religion, die mit ihnen auf das Engſte 
verbundenen bürgerlichen Beziehungen, der Druck der Geſetze, der noch 
größere Druck geſellſchaftlicher Verbindungen und tauſend andere 
Dinge laſſen den polierten Menſchen und die polierte Nation nie ein 
eignes Geſchöpf ſein, betäuben den Wink der Natur und verwiſchen 
jeden Zug, aus dem ein charakteriſtiſches Bild gemacht werden könnte. 

Was heißt alſo nun Charakter einer polierten Nation? Was 
kanns anders heißen als Gemälde von Religion und bürgerlicher Ver— 
faſſung, in die eine Nation geſtellt worden iſt, Draperie, wovon man 
höchſtens ſagen kann, wie fie der Nation anſteht. Und hätte uns 
der Verfaſſer dieſes Werkchens nur ſo viel geſagt, nur gezeigt, wie 
die polierte Mation denn unter allen dieſen Laſten und Feſſeln lebt; 
ob ſie ſie geduldig erträgt, wie Iſaſchar, oder ob ſie dagegen anſtrebt, 
fie bisweilen abwirft, bisweilen ihnen ausweicht oder gar andere Aus— 
wege ſucht, wo fie noch freiere Schritte tun kann; ob noch hier und 
da unter der Politur der Naturſtoff hervorblickt; ob der Stoff immer 
ſo biegſam war, daß er die Politur annehmen konnte; ob die Nation 
wenigſtens eigene, ihren Stoff gemäße Politur hat oder nicht und der— 
gleichen. Vielleicht würde ein philoſophiſcher Beobachter noch auf 
dieſe Art eine erträgliche Charakteriſtik zuſtande bringen. Aber der 
Verfaſſer reiſte gemächlich ſeine große Tour durch England, Frank— 
reich, Italien, Spanien, Deutſchland und die Niederlande, blickte in 
feinen Pufendorff, konverſierte mit ſchönen Herren und Damen und 
nahm ſein Buch und ſchrieb. Zum Unglück iſt in der ganzen Welt 
nichts ſchiefer, als die ſchönen Herren und Damen, und ſo wurden 
ſeine Gemälde gerade ebenſo ſchief; den Engländer verteidigt er immer 
gegen die Franzoſen; den Franzoſen ſetzt er dem Engländer immer 
entgegen. Jener iſt nur ſtark, dieſer nur tändelnd; der Italiener 
prächtig und feierlich; der Deutſche ſäuft und zählt Ahnen. Alles 
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vom Hörenſagen, Oberfläche, aus guten Geſellſchaften abſtrahiert — 
und das iſt ihm Charakteriſtik! Wie ſo gar anders würden ſeine 
Urteile ausgefallen fein, wenn er ſich heruntergelaſſen hätte, den Mann 
in ſeiner Familie, den Bauern auf ſeinem Hof, die Mutter unter 
ihren Kindern, den Handwerksmann in ſeiner Werkſtatt, den ehrlichen 
Bürger bei ſeiner Kanne Wein und den Gelehrten und Kaufmann 
in ſeinem Kränzchen oder ſeinem Kaffeehaus zu ſehen. Aber das fiel 
ihm nicht einmal ein, daß da Menſchen wären; oder, wenns ihm 
einfiel, wie ſollte er die Geduld, die Zeit, die Herablaſſung haben? 
Ihm war ganz Europa feines franzöſiſches Drama, oder, was ziem— 
lich auf eins hinauskommt, Marionettenſpiel! Er guckte hinein und 
wieder heraus, und das war alles! 


Die erleuchteten Zeiten; oder Betrachtung über den gegenwärtigen 
Zuſtand der Wiſſenſchaften und herrſchenden Sitten in Deutſch— 
land. Züllichau 1772. 12 Bogen. 

Eine langweilige Schulchrie. Der vermutlich ſehr junge, wenigſtens 
ſehr unerfahrne Verfaſſer kennt die Welt nur nach den vier Fakul— 
täten und muß wo von einem ſtolzen Halbgelehrten gehört haben, daß 
wir in erleuchteten Zeiten leben. Das ärgert ihn nun, und deswegen 
beweiſt er: daß die Philoſophen nicht erleuchtet ſind, weil noch einige 
die beſte Welt verteidigen; die Arzte nicht, weil noch fo viele Menſchen 
ſterben; die Juriſten nicht, weil ſo viele Geſetze ohne Prozeſſe, und 
ſo viele Prozeſſe ohne Geſetze da ſind; die Theologen nicht, weil ſie 
ſo eigenſinnig ſind und weil man ſo oft bei ihren Predigten einſchläft; 
die Humaniſten nicht, weil ſie das Lateiniſche und Griechiſche nicht 
ernſtlich genug treiben, das Hebräiſche fo ſchwer machen, fo viele 
Verſe ſchreiben und dergleichen. Unſere Sitten taugen auch nichts, 
weil wir zu ſinnlich ſind, nicht genug in der Bibel leſen und ſonder— 
lich in dem Zeugungsgeſchäfte nicht genug über die Geheimniſſe, die 
darin verborgen liegen, meditieren, ſondern bloß ſo hinzeugen. — 

Daß doch ſolche Leute reformieren wollen! Die Stelle vom Vor— 
bilde des Propagationsſyſtems S. 171 iſt blasphemer Unſinn, den wir 
uns ſcheuen hierherzuſetzen; alles Übrige iſt flaches Gewäſch, ohne einen 
einigen, allgemeinen Blick, ohne Verſtand, ohne Kenntnis, ohne 
Laune. — 

Erleuchtete Zeiten! Das war wohl der Mühe wert zu fragen, ob 
wir in ſolchen Zeiten leben! Oder wenn man doch fragen wollte, ſo 
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mit Amtsmiene zu antworten, ſo zu deklamieren! Hätte doch der 
Menſch über den Mann im Mond oder den weißen Bär geſchrieben! 
Das war ſein Beruf! — 

Wer ſich noch unterfängt, unſere Zeiten für erleuchtet zu halten, 
der ſoll zur Strafe dieſe zwölf Bogen leſen; und wer ſie gar des— 
wegen dafür hält, weil er darin lebt, der ſoll ſie auswendig lernen! 


Leben und Charakter Herrn Chriſtian Adolph Klotzens, entworfen 
von Carl Renatus Hauſen. Halle 1772. 8. 93 S. 


Wären die Biographen von jeher ſo geſtimmt geweſen, wir würden 
fo viele Beſchwerden über zu hochgeſpanntes Lob nimmer gehört 
haben. Man kann dem Verfaſſer nichts weniger vorwerfen, als die 
Idealiſierung ſeines Helden. Wo andere den Menſchen auf Dichter— 
fittichen emportragen, läßt er ihn ruhig ſinken oder gibt ihm wohl 
gar einen Stoß zur Beſchleunigung ſeines Falls. 

Armer Klotz, in welcher erbärmlichen Geſtalt wirſt du vors Publikum 
hingelegt. 

Kein Mann von Genie, das heißt ohne Fähigkeit neue, große 
Ideen aus der Tiefe zu heben. Eine lebhafte Einbildungskraft, andrer 
Erfindungen zu benutzen und zu detaillieren, doch ohne Applikation, 
ohne anhaltenden Fleiß. 

Gelehrſamkeit, aber was für? Keine ausgebreitete, ſondern diffun— 
dierte, keine gründliche, ſondern velitierende, nicht einmal Beleſenheit 
im wahren Sinn. 

Und was hat er getan? Ein paar Autores herausgegeben. Weiter? 
Unbedeutende Traktärchen geſchrieben. Aber fein Hauptwerk? Acta 
literaria. Sein Hauptwerk! Regzenfieren, necken, läſtern. 

Und als Profeſſor, keine Intention auf ſeine Leſeſtunden, keinen 
guten Vortrag dazu, und alſo keinen Beifall. 

In ſeinem moraliſchen Charakter Züge, die ſich nur mit der un— 
vergleichlichſten Inkonſequenz entſchuldigen laſſen. Schändliche Doppel- 
heiten gegen Vertrauende, die flachſte Eitelkeit, Neid über Vorzüge 
anderer, alſo Mißtrauen. — Wir mögen nicht weiter ausſchreiben, 
wir haben mehr chriſtliche Liebe denn Herr Hauſen und ſind Rezen— 
ſenten. 

Mußten ſie denn das Wort (gewiß ſo leicht weggeſprochen als 
irgendeins des ſeligen Geheimen Rats, und wenns zur Stunde der 
Empfindung geſagt war, deſto ſchlimmer), mußten ſie das Wort: 
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Wenn ich tot bin, müſſen Sie mein Leben befchreiben — — 
wie ich bin, in wahrem Bilde — — auch alsdann, wenn 
wir Feinde werden ſollten! für eines Mannes ſtrengſtes Ernſt— 
wort nehmen? War es nicht vielmehr im genauſten Sinn der 
Wille eines Menſchen, der da ſpricht: macht mit der Beerdigung 
meines Leibes keine Umſtände. Was wird man zum Exekutor 
ſagen, der dem Toten auch gar ſein Sterbehemde auszieht und ſeine 
mißgeſtaltete Nacktheit an eine Landſtraße hingeworfen, den Augen 
des Publikums proſtituiert und Vögeln und Hunden preisgibt? Frei— 
lich ein Leichenbegängnis ohne Umftände. 

Wir ſagen gern nichts von der Perſon, die Herr Hauſen ſelbſt in 
dieſem Stücke ſpielt; uns könnte ers übelnehmen und jeder Leſer muß 
die Bemerkung ohne uns machen. 


A. von Sinclair?! Lobrede auf den Herrn Friedrich Karl Kaſimir 
von Kreuz uſw. Frankfurt am Main 1772. 68 S. gr. 8. 

Ohne Gefühl, was fo ein Mann geweſen, ohne Ahnung, was 
ſo ein Mann ſein könne, ſchreibt hier einer die ſchlechteſte Paren— 
tation. 

Der Gang dieſes ſonderbaren Genies, das Durcharbeiten durch ſo 
viele Hinderniſſe, die düſtre Unzufriedenheit bei allem Gelingen, wird 
in der Feder unſres Skribenten recht ordnungsgemäßer Cursus huma- 
niorum et bonarum artium; und der ſehr eigen charakteriſtiſche Kopf 
wohlgefaltete, honette Alletagsmaske. 

Das iſt immer das Schlimmſte, was den Menſchen, wie Kreuz, 
widerfahren kann, deren Leben vielfach vergällt wird, weil ſie nicht 
ſind wie andere, daß man, um ſie nach dem Tode wenigſtens in ehr— 
bare Geſellſchaft introduzieren zu können, ihre Geſtalten verwiſcht 
und beteuert: Sie waren wie andere vortreffliche Leute auch! 


[Wieland.] Gedanken über eine alte Aufſchrift. Bei Weidmanns 
Erben und Reich. Leipzig 1772. 8. 62 S. 
Sie reden was ſie wollen; mögen ſie doch reden! Was 
kümmerts mich. So heißt die Aufſchrift. 
Zwei Arten von Menſchen leben nach dieſer Maxime, ſagt der 
Verfaſſer, die großen und kleinen Sultane und die Zyniker. Jene, 
weil fie glauben, die andern Menſchen wären nur Fröſche; dieſe, ent— 
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weder, weil ſie kein Verdienſt haben und ſich weder über dieſen 
Mangel ärgern, noch ungerecht genug ſind, Belohnungen für etwas 
zu verlangen, das ſie nicht haben; oder weil fie ſehen, daß ſie es doch 
niemand recht machen können. Dieſe, ſagt der Verfaſſer, handeln 
am klügſten, und zum Beweis zeigt er in einer philoſophiſchen Laune, 
an welcher man den Dichter der Muſarion und des Agathon nicht 
verkennen kann, wie wunderlich die Welt Lob und Tadel verteilt. 
Endlich ſchließt er mit der Grundmaxime ſeiner menſchenfreundlichen 
Moral, daß man die Menſchen ertragen ſoll, ohne ſich über ſie zu 
ärgern. 

Dieſe wenigen Blätter enthalten eine Menge vortrefflicher An— 
merkungen. Wir hätten aber gewünſcht, daß der Verfaſſer, dem 
man ſo gerne zuhört, uns auch den Wachspuppenzuſtand vorgeſtellt 
hätte, in dem diejenigen leben, welche nicht Stärke genug haben, der 
Maxime ſeiner Inſchrift zu folgen. Unter allen Beſitzungen auf 
Erden iſt ein eigen Herz die koſtbarſte, und unter Tauſenden haben 
ſie kaum zwei. 


Woraliſche Erzählungen und Idyllen von Diderot und S. Geßner. 
Zürich 1772. 8. 273 G. 

Was beiden würdigen Männern Anlaß gegeben, in Geſellſchaft 
aufzutreten, erklärt die, zur Pränumeration auf die franzöſiſche Aus— 
gabe dieſes Werks, unſern Blättern angehängte Nachricht, ſo daß wir 
ohne weitere Vorrede zur Sache ſchreiten können. 


Idyllen von Geßner. 


„Die Schönheiten der Natur,“ ſagt der Verf. in dem ange— 
hängten Brief an Füeßlin, „und die guten Nachahmungen derſelben 
von jeder Art taten immer die größte Wirkung auf mich; aber in 
Abſicht auf Kunſt wars nur ein dunkles Gefühl, das mit keiner 
Kenntnis verbunden war, und daher entſtand, daß ich meine Empfin— 
dungen und die Eindrücke, welche die Schönheiten der Natur auf 
mich gemacht hatten, lieber auf eine andre und ſolche Art auszudrücken 
ſuchte, welche weniger mechaniſche Übung, aber die gleichen Talente, 
eben das Gefühl für das Schöne, eben die aufmerkſame Bemerkung 
der Natur fordert.“ 

Geßner war alſo zum Landſchaftmaler geboren; ein pis aller 
machte ihn zum Landſchaftdichter, und auch nun, da er zu ſeiner 
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Beſtimmung durchgedrungen, da er einen anſehnlichen Rang unter 
den Künſtlern erworben, genießt er in Geſellſchaft der Geſpielin ſeiner 
Jugend, der ländlichen Muſe, manchen ſüßen Augenblick. Malender 
Dichter! Dazu charakteriſiert ſich in angeführter Stelle Geßner ſelbſt, 
und wer mit Leſſingen der ganzen Gattung ungünſtig wäre, würde 
hier wenig zu loben finden. Doch wir wollen hier nicht unbillig ſein. 
Wir kennen die Empfindungen, die aus der bürgerlichen Geſellſchaft 
in die Einſamkeit führen, aufs Land, wo wir dann nur zum Beſuch 
ſind, nur wie bei einer Viſite die ſchöne Seite der Wohnung ſehn, 
und ach! nur ſehn: der geringſte Anteil, den wir an einer Sache 
nehmen können! 

Und ſo iſt es Geßnern ergangen. Mit dem empfindlichſten Auge 
für die Schönheiten der Natur, das heißt für ſchöne Maſſen, 
Formen und Farben, hat er reizende Gegenden durchwandelt, in ſeiner 
Einbildungskraft zuſammengeſetzt, verſchönert, und ſo ſtanden para— 
dieſiſche Landſchaften vor ſeiner Seele. Ohne Figuren iſt eine Land— 
ſchaft tot, er ſchuf ſich alſo Geſtalten aus ſeiner ſchmachtenden 
Empfindung und erhöhten Phantaſie, ſtaffierte ſeine Gemälde damit, 
und ſo wurden ſeine Idyllen. Und in dieſem Geiſte leſe man ſie, 
und man wird über ſeine Meiſterſchaft erſtaunen. Wer einen Maler— 
blick in die Welt hat, wird mit inniger Freude vor ſeinen Gegenden 
verweilen, ein herrliches Ganze ſteigt vor unſern Augen auf, und dann 
das Detail wie beſtimmt, Steine, Gräschen. Wir glauben alles 
ſchon einmal gemalt geſehen zu haben, oder wir möchtens malen. Da 
ſagt uns aber ein Feind poetiſcher Malerei: was iſts? Der Vorhang 
hebt ſich, wir ſehen in ein Theater, das für uns von der Seite zu 
beſchauen, ebenſo künſtlich hintereinander geſchoben, ſo wohl beleuchtet 
iſt; und wenn wir einige Minuten Zeit gehabt haben, Ah! zu ſagen, 
dann treten Junggeſellen und Jungfrauen herein, und ſpielen ihr 
Spiel. 

Wir zweifeln nicht, daß ſich darauf antworten ließe; aber die 
Leute ſind nicht zu bekehren, ſie verlangen, daß alles von Empfindung 
ansgehn, alles in fie zurückkehren ſoll. Wenn wir als Maler 
Geßners Figuren betrachten, ſo ſind es die edelſten, ſchönſten Formen; 
ihre Stellung ſo ausgedacht, ſo meiſterhaft empfunden, ihr Stehen, 
Sitzen, Liegen nach der Antike gewählt — 

Was geht mich das an? ſagt der Gegner! Im Gedicht iſt mir 
nicht drum zu tun, wie die Leute ausſehn, wie ſie Hände und Füße 
ſtellen, ſondern was ſie tun, was ſie empfinden. Nach der Antike 
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mögen ſie wohl ſtudiert ſein, wie Geßner ſeine Landſchaft mehr nach 
feines Herrn Schwähervaters Kupferſtichſammlung, als nach der Natur 
ausgebildet zu haben ſcheint. 

Ich will, fährt er fort, von dem Schattenweſen Geßneriſcher 
Menſchen nichts reden. Darüber iſt lange geſagt, was zu ſagen iſt. 
Aber zeigt das nicht den größten Mangel dichteriſcher Empfindung, daß in 
keiner einzigen dieſer Idyllen die handelnden Perſonen wahres Intereſſe 
an- und miteinander haben? Entweder iſt es kalter erzählender 
Monolog oder, was eben ſo ſchlimm iſt: Erzählung, und ein Ver— 
trauter, der feine paar Pfennige quer hinein dialogiſiert, und wenn 
denn einmal zwei was zuſammen empfinden, empfindets einer wie der 
andre, und da iſts vor wie nach. 

Wer wird aber einzelnen Stellen wahres Dichtergefühl abſprechen? 
Niemand. Einzelne Stellen ſind vortrefflich, und die kleinen Gedichte 
machen jedes ein niedliches Ganze. Hingegen die größern: ſo trefflich 
das Detail ſein mag, ſo wenig zu leugnen iſt, daß es zu gewiſſen 
Zwecken wohl geordnet iſt, ſo mißt ihr doch überall den Geiſt, der 
die Teile ſo verwebt, daß jeder ein weſentliches Stück vom Ganzen 
wird. Ebenſowenig kann er Szene, Handlung und Empfindung ver— 
ſchmelzen. Gleich in der erſten tritt der Mond auf, und die ganze 
Idylle iſt Sonnenſchein. Der Sturm iſt unerträglich daher. Voltaire 
kann zu Lauſanne aus ſeinem Bette dem Sturm des Genfer Sees im 
Spiegel nicht ruhiger zugeſehen haben, als die Leute auf dem Felſen, 
um die das Wetter wütet, ſich vice versa detaillieren, was ſie beide 
ſehn. Das mag fein! In dieſer Dichtungsart iſt der Fehler unver— 
meidlich; dagegen zu wieviel Schönheiten gibt er Anlaß? Muß 
man dem Theater nicht auch manche Unwahrſcheinlichkeit zugute 
halten? und dennoch intereſſiert es, rührt es. Und von der Schweizer 
Idylle habt ihr kein Wort geſagt! Wie ich anfing ſie zu leſen, 
rief ich aus: O hätt er nichts als Schweizer Idyllen gemacht! Dieſer 
treuherzige Ton, dieſe muntre Wendung des Geſprächs, das National— 
intereſſe! Das hölzerne Bein iſt mir lieber als ein Dutzend elfenbeinerne 
Nymphenfüßchen. Warum muß fie ſich nur fo ſchäfermäßig enden? 
Kann eine Handlung durch nichts rund werden als durch eine Hoch— 
zeit? Wie lebendig läßt ſich an dieſem kleinen Stücke fühlen, was 
Geßner uns ſein könnte, wenn er nicht durch ein zu abſtraktes und 
ekles Gefühl phyſikaliſcher und moraliſcher Schönheit wäre in das 
Land der Ideen geleitet worden, woher er uns nur halbes Intereſſe, 
Traumgenuß herüberzaubert. 
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J. ©. Jakobi.] Über das von dem Herrn Prof. Saufen entworfene 
Leben des H. G. R. Klotz. Halberſtadt 1772. 8 vo. 69 S. 

Herr Jakobi und ſein gutes Herz; das gute Herz und der Herr 
Jakobi: die ein großer Teil des Publikums mit uns von Herzen 
ſatt iſt. 

Konnte er nicht lieblicher Dichter ſein, ohne ſich überall anliebeln 
zu wollen? nicht ehrlicher Mann, ohne dieſe ängſtliche Proteſtationen? 
Was iſt ſie auch nur im geringſten wert dieſe Bußfertigkeit, mit der 
er auf fein Rezenſentenleben zurückſieht? Bekennt: er habe zwar unver— 
meidliche Sünden da begangen, pag. 46, wolle ſie aber als Schwach— 
beitsfünden angeſehn wiſſen, da ihm bekanntlich nicht die geringſte 
Bosheit, nicht die mindeſte Fähigkeit zu ſchaden von der Natur 
mitgeteilet worden. Und das verſichert er einer Frau; da doch die 
trefflichſte des andern Geſchlechts in Männerzwiſt weder zeugen noch 
richten kann. 

Uns iſt der Inhalt und die Art des Vortrags höchſt widrig auf— 
gefallen. Wir wünſchten, Herr Jakobi unter ſeinen Zweigen akkom— 
pagnierte ſeine Vögel; wäre 

Der edle, warme Menſchenfreund, 

Der echte, weiſe Tugendfreund, 

Auch des Laſters ſtrenger Feind. pag. 7. 
und ließe uns nur mit ſeinen Tugenden unbehelligt. Streitigkeiten 
ſollt er andern überlaſſen, als Geiſtlicher, Poet und — hat er doppelt 
und dreifach das Weiberrecht. 


Ufong, eine Morgenländiſche Geſchichte in vier Büchern, 

von dem Verfaſſer des Verſuchs Schweizeriſcher Gedichte. 

Im Verlag der neuen Buchhandlung. Bern. 8. 1 Alphabet 3 Bogen. 

Wenn ein Profeſſor tanzt, ein Hofmann Klopſtocks Oden beurteilt, 
ein Hiſtorikus über die wenigen Fakta in Yoriks Reifen erſtaunt und 
ein Kompilator auf dem Steckenpferde der Empfindung reitet, ſo iſt 
es möglich, daß einer unter der Geſellſchaft iſt, der ſich ungeſchickt 
dazu anſtellt. Es hat der Herr Präſident von Haller bei den 
wichtigſten Geſchäften und unermüdeten Bemühungen für das Reich 
der Gelehrſamkeit Muße übrig gefunden, auch für die unteren 
Seelenkräfte des menſchlichen Geſchlechts zu ſorgen und die jetzige 
deutſche Welt mit einem Werk zu beſchenken, das man füglich den 
Perſiſchen Telemach nennen könnte! Der Held iſt von Anfang 
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bis zu Ende höchſt tugendhaft, trägt alle zum Thron erforderliche 
Qualitäten in einem gelben Gürtel, der der Zeuge ſeiner kaiſerlichen 
Abkunft iſt, liefert Schlachten, rettet Prinzeſſinnen, erobert Reiche, 
macht herrliche Geſetze, am Ende ein Teſtament und ſtirbt. Da die 
Szene aber im Morgenland iſt, ſo begreift der geneigte Leſer leicht, 
daß man nicht viel vom Menſchen zu ſehen bekommt, ſondern daß 
alles im Mantel und Schleier eingehüllt iſt. Selbſt auf dem Perfi- 
ſchen Mantel haben wir die ſonſt gewöhnlichen Sittenſprüche des 
Korans vermißt. Im Morgenlande reiſt man auch nicht mit der 
Poſt, wie bei uns, ſondern es iſt oft eine Wallfahrt durch die Sand— 
wüſte nach der Lampe des Propheten, die nicht brennen will. Unſre 
Leſer werden uns alſo verzeihen, wenn wir mit ihnen nicht von neuem 
durch das Land des Uſong wallen. Dem Lande fehlts, wie geſagt, 
oft an Waſſerquellen, beſchatteten Ruheplätzen, und die Karawanſereis 
ſind auch dunkle Vierecke, wo der Tag nur durch die Tür herein— 
kommt. 


Horazens Oden von Kütner. 1771. 8. 6 Bogen. An Herrn 
Clodius. Leipzig. 


Haben denn unſre junge Versmacher ſonſt auf der Welt nichts zu 
tun, als den Horaz zu überſetzen? Wenn man glaubt, man hätte 
eine elende Überfegung aus der Hand gelegt, fo kommt die andere. 
Und was ſoll denn das Überfegen endlich alle helfen? Ungelehrte 
verftehen ja doch die halben ſchielend ausgedrückten Anſpielungen auf 
alte Hiſtorie und Mythologie ſelten; und Gelehrte müßten allen 
Geſchmack verloren haben, wenn fie eine gefolterte, wäſſerige, geſchmack— 
loſe Uberſetzung dem Original vorziehen wollten. Der neue Überfeger, 
den wir vor uns liegen haben, hat nicht den geringſten Begriff von 
edlem Ausdruck, Schwung des Stils, Harmonie der Dichkkunſt, 
Reinlichkeit der Sprache; er fühlt dem Horaz nichts nach; findet zu 
keinem Gedanken die rechten Worte; weiß keiner Wendung Anmut, 
keinem Bild Ausdruck, keiner Periode Geiſt zu geben. Was ſoll das 
Ahnenvolk. Wer gräbt mit der Hacke. Wer wird unter 
einem Dach von Geſträuchern liegen; wer wird von der Poli— 
hymnia verlangen, daß ſie die Leier beſaiten ſoll? Wer anders als 
Hans Puff und Kompanie wird dem Virgil wünſchen, daß er wohl— 
behalten anlange; wer wird ein Mädchen mit Wohlgeruch befeuchtet 
ſehn; wer wird von einem Frauenzimmer ſagen, ſie iſt golden im 
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Genuß? Wer den Horaz nur halb verſteht, wer nur ein wenig 
Begriff von der lateiniſchen Wortfügung hat und nicht vielleicht gar 
ipso für den Dativus hält, wird die Stelle: Vnde nil maius generatur 
ipso nimmermehr ſo überſetzen: Aus ihm entſpringt nichts Größers 
als er iſt. Wer wird nihil illi secundum in der Stelle nee viget 
quidquam simile aut secundum Od. XII fo überſetzen, ihm iſt nichts 
nachzuſetzen. Quam minimum credula postero (die) verfchieb nichts auf 
den andern Tag; und eine Menge andere Stellen wollen wir gar 
nicht anführen. Nie haben wir geglaubt, daß Horaz ſo ganz ab— 
ſcheulich verſtellt werden könnte. Der große, feurige, edle, gefühlvolle 
Dichter, der uns durch die Gewalt ſeiner Lieder dahinreißt, erhebt, 
begeiſtert, der wird unter der Hand unſerer Überſetzer ärger als ein 
Gratulant, und würde ſelbſt vor den Amphiktyonen dem Gottſched 
weichen müſſen. — — Armer Horaz! Wie ſehnlich wünſchte er: 

Nec praue factis decorari versibus optem 

Ne rubeam pingui donatus munere, et una 

Cum scriptore meo capsa porrectus operta 

Deferar in vicum vendentem thus et odores 

Et piper et quidquid chartis amicitur ineptis. 

Und nun gehts ihm noch ſchlimmer! 


Verſuch über Shbakeſpears Genie und Schriften, in Vergleichung 
mit den dramatiſchen Dichtern der Griechen und Franzoſen. Überſetzt 
von Eſchenburg. 1771. Leipzig. 8. 17 Bogen. 

Wir wundern uns über die Gutherzigkeit des Publikum, wenn es, 
wie man ihm ſchon zugetraut hat, dieſe Rhapſodie eines jungen 
Menſchen, der ſich ohne Beruf an die Verteidigung Shakeſpears 
wagt, als ein Meiſterſtück aufnehmen wird. Aber noch mehr wundern 
wir uns über die Gutherzigkeit des Engländers, der auftritt und 
Voltairen eine Torheit predigt und den Franzoſen ein Argernis. Wer 
ſieht nicht aus dem Titel, daß hier Waſſer mit dem Sieb geſchöpft 
wird, und daß, wenn Vergleichung je unnütze war, fie es hier ift, 
Voltaire ſucht Shakeſpear lächerlich zu machen. Er aber hat ſchon 
lange im Rat der Amphiktyonen Sitz und Stimme verloren, wenn 
von einem Engländer und einem Rival die Rede iſt. Voltaire lacht, 
daß ſich die ganze Nation zu einem Schauſpiel dränge, wo Geiſter, 
Raſende, Hexen, Feen und Unholde die Akteurs find. Eben dieſes 
Faktum hätte ihn, wenn er Philoſoph wäre oder ſein wollte, auf— 
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merkſam machen ſollen. Eine ganze Nation und zwar eine ſolche, 
die an Kenntniſſen aller Art es mit allen andern Nationen aufnimmt, 
betrügt ſich nicht in der Wahl ihres Vergnügens, und das Schikanieren 
kommt hier zu ſpäte. Hätte er die Urſachen dieſes allgemeinen Aber— 
glaubens an Shakeſpears Schönheiten aufgeſucht, er würde fie bald 
gefunden haben. 

Der Autor iſt beſcheiden und ſagt ſelbſt von ſich, er ſei zufrieden, 
wenn es von ihm heiße, daß auch er ein Buch mehr in der guten 
Sache des großen Shakeſpear geſchrieben habe. Ein Buch mehr nach 
Pope, Warburton, Johnſon, Theobald, Dodd, Hanmer, Upton, 
Warton und Edwards wäre nicht überflüſſig, wann er Beobachtungs⸗ 
geiſt und Gefühl genug hätte, mehr zu ſehen als ſie. Ganz unrecht 
hat er nie; denn er verteidigt die Sache der Natur und Shakeſpeares: 
Allein alles was er vorbringt, iſt ihm ſo fremde, die Ideen andrer 
weiß er ſo wenig zu verfolgen, ſie unter den wahren Geſichtspunkt 
zuſammenzubringen, daß er uns mitſchwitzen macht. Er fängt von 
Ledäs Ey an; (O wenn doch Boſſu aufſtehen, und den Verfaſſer 
brüderlich umarmen könnte!) zeigt uns, was Drama und Epos iſt 
und demonſtriert mit dem Finger in der Höhe, daß bei dem Drama 
die allgemeine Abſicht aller Zeiten, die Erreichung gewiſſer moraliſcher 
Endzwecke durch die Vorſtellung einer Fabel geweſen ſei. Nachher 
lehrt er uns, daß das Drama eine Nachahmung menſchlicher Hand— 
lungen durch Handlung ſelbſt ſei; ſieht in der Iliade ein moraliſches 
Gedicht, das für den politiſchen Zuſtand von Griechenland, die viel— 
fältige Regenten zur Eintracht zu ermuntern aufgeſetzt worden; in 
der Odyſſee aber ein Werk, das ſich vor die Beſchaffenheit der menſch— 
lichen Matur überhaupt ſchicke. Und dieſer Held ficht für Shakeſpear! 
Gegen Voltairen! Wir übergehen die unklugen Ausfälle gegen die 
Franzoſen, die er doch ſo gerne gewinnen möchte und denen er mit 
Angſt und Mühe beweiſt, daß ihre dramatiſchen Dichter nichts taugen. 
Wir glauben aber, Theaterſtücke für Franzoſen werden und dürfen 
nie anders fein, als fie find. Das hiſtoriſche Drama verteidigt er 
weitläuftig mit dem Exempel der Griechen und vergißt, daß es hier 
darauf ankomme, zu erklären, nicht, warum Shakeſpeare vaterländiſche 
Geſchichte behandelt, ſondern warum er ſie ſo und nicht anders be— 
handelt. Und dann hätte er ſagen können, Shakeſpear ſchrieb nicht 
für Leſer des 18. Jahrhunderts, ſondern für Zuſchauer ſeiner Zeit. 
die keine Geſchichte auf dem Theater annahmen, als wie fie felbft 
geleſen hatten. Der gemeine Mann ſelbſt weidete damals ſeine Liebe 
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zum Wunderbaren und Außerordentlichen an den tragiſchen Begeben— 
heiten des Vaterlandes und dieſe Geſchichten ſtanden neben ſeinen 
Gebetbüchern und Romanen. Alles was auf dem Theater vorgeſtellt 
wurde, es mochte nun wahr oder erdichtet ſein, mußte doch in allen 
kleinen Zügen mit dieſen Geſchichten und Romanen, übereinſtimmen, 
und dieſes iſt der Grund, warum in den Paſtoral- oder Operaſtücken 
unſers Dichters im Tragikomiſchen und Hiſtoriſch-tragiſchen ſo viele 
Szenen und Perſonen vorkamen, die uns übel zuſammenhängend, über— 
flüſſig, rhapſodiſch ſcheinen. Sie waren in der Rhapſodie der Novelle 
und alſo wäre dem Dichter übelgeraten geweſen, wann er einen Zug 
hätte wollen auslaſſen, worauf das Volk gepaßt hätte. Von dieſem 
Zwang, den ſein Zeitalter dem Dichter auflegte, hätte er ausgehen 
ſollen und zeigen, wie er mitten unter dieſen Klippen nicht ſcheitert, 
wie er den Helden zwar alles das tun läßt, was ihm die Geſchichte 
vorſagt, aber in feine Geſinnungen eine ſolche Konſiſtenz zu legen ver— 
ſteht, daß die dem Anblick nach widerſprechenden Handlungen doch aus 
einer Quelle fließen. Kurz die Zauberei des Genies, das, wie bei 
Cervantes, alle Narren, Helden und Schöpſe mit einem Intereſſe zu 
umkleiden weiß, das uns nie kalt und ſchläfrig läßt und als Schöpfer 
aus Ton Menſchen macht, die ſeinem Bilde ähnlich ſind. Endlich 
gerät er in der Verteidigung Falſtaffs bei dem erſten Teil Heinrich 
des IV. und dem Charakter Huberts und Königs Johann beim zweiten 
Teil auf das, was er längſt und dringender hätte ſagen ſollen und 
beichtet, daß Shakeſpear aus ſeinen Stücken kein Gemälde einer ein— 
zigen Leidenſchaft, keinen Charakter des Patrioten und Liebhaber uſw. 
habe machen wollen. Er durfte es auch nicht im Hiſtoriſch-tragiſchen; 
denn alle Mühe und Kunſt, den Knoten zu ſchürzen und zu löſen, 
alle Situation, die er für dieſes ſein Abſtraktum zugeſchnitten hätte, 
wären verloren geweſen, wann bei den einmal bekannten Namen und 
Geſchichte eine Anekdote für den Zuſchauer wäre zu Grund gegangen. 
Alle Werke Shakeſpeares ſind daher fliegende Blätter aus dem großen 
Buche der Natur, Chroniken und Annalen des menſchlichen Herzens, 
aber keine Tugendlehren in Kapitel gebracht und durch redende Exempel 
erläutert. 

Über die Hexen und Geiſter Shakeſpears iſt der Prozeß ſchon zu 
lang geführt worden, als daß wir uns dabei aufhalten dürften — — 
Aber dem Verfaſſer ſieht man es an, daß ſie ihm bei aller ihrer 
Verteidigung doch noch den erſten Schrecken abzujagen haben. Bei 
Analyſierung des Otho und Cinna des Corneille wird dem Franzoſen 
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mit gleichem Maß vergolten. Was der Verfaſſer zur Verteidigung 
von Shakeſpears Cäſar ſagt, ſcheint uns auch nicht ganz richtig. Er 
glaubt, Shakeſpear habe Brutus zum Helden des Stücks machen wollen, 
deswegen ſei Cäſar zu ſtolz. Cäſar iſt wie er ſein ſoll. Ein Menſch, 
der 10 Jahr lang Stetigkeit genug hat, auf einen einzigen Endzweck 
zu arbeiten, und dieſen Endzweck dahin ausführt, daß er ſich eine 
Krone durch die Freiheit und die Ruhe des Vaterlandes und der 
Welt erkauft, der darf Geſinnungen äußern, die Stolz atmen; allein 
Größe der Seele wird man nie in dieſem Geſchöpf Shakeſpears ver— 
kennen, wer ſie zu fühlen vermögend iſt. Übrigens zeigt ſich auch 
hier, was wir oben von den Novellen geſagt haben und Shakeſpeare, 
wie der Verf, ſelbſten bemerkt, folgt Schritt für Schritt dem 
Plutarch. Wir haben ſchon fo viele mit Anmerkungen und Ver: 
beſſerungen herausgegebene engliſche Werke, ſo viele Auszüge all— 
gemeiner Weltgeſchichte und dergleichen. Selten aber fällt es uns 
ein, auf eignem Grund und Boden zu ſtehen. Wäre nicht Herr 
Ebert und vielleicht Herr Eſchenburg ſelbſt imſtande, auf wenigen 
Bogen zu ſagen, was dieſer Engländer halb wahr und kalt geſagt 
und nicht geſagt hat? 


Baſedows politiſche Reden. 1771. 8. 332 S. Ohne An⸗ 
zeige des Orts. 

Wer hier — — önd te pe &x ormdeog Kaı Enea vıpadeccrv 
Eorkora yerpepinsw (mächtige Stimme der Seel und Worte, wie 
rauſchende Ströme) erwartet, der wird ſich ſehr betrogen finden; wer 
aber ſich unterrichten will und keinen gar großen Begriff von dem 
Namen Reden mitbringt, der wird auch in den meiſten Reden dieſer 
Saen den Geiſt eines wirklich großen und ehrwürdigen Baſe— 
dows nicht vermiſſen. Außer einigen bloßen Überſetzungen franzöſiſcher 
akademiſcher Komplimente, ſind die meiſten dieſer Reden von dem 
Herrn Herausgeber ſelbſt bei Gelegenheiten — — aber bei ſolchen, 
bei welchen das Redenhalten nur Feierlichkeit, nicht Notwendigkeit 
ift — — gehalten worden. Man kann deswegen dem Herrn Ver- 
faſſer ſeine Rede von der Souveränität ebenſowenig zur Laſt legen, 
als man uns, denen der Name politiſche Freiheit fo ſüße ſchallt, 
die Beurteilung derſelben anmuten kann. Diejenige, welche unter 
dieſen Reden uns am beſten gefallen hat, iſt die von der politiſchen 
Tugend, welche dieſer neuen Ausgabe angehängt iſt; denn die erſte 
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Ausgabe ift im Jahr 1761 unter der Aufſchrift: Reden von der 
glückſeligen Regierung Friedrich des V. herausgekommen. Dieſe 
neue Rede enthält wichtige Wahrheiten, und iſt aus einem warmen, 
von ſeinem Gegenſtand durchdrungenen Herzen gefloſſen. Wir 
empfehlen ſie allen unſern Leſern vorzüglich. Sie hat in uns den 
Wunſch wieder erneuert, daß man, zumal in Freiſtaaten, wichtige 
Gelegenheiten veranſtalten möchte, wo Patrioten, mit dem Feuer der 
Beredſamkeit, die immer zum gemeinen Beſten mehr erkaltenden 
Herzen ihrer Mitbürger wieder erwärmen, den Regenten Wahrheit, 
dem Beamten Treu, dem Volke Tugend predigen, und ſich und 
andere wieder zu den großen Empfindungen ſtimmen könnten, ohne 
welche keine große Taten, keine edle Verleugnungen mehr möglich ſind. 
— — Aber freilich müßten alsdann nicht hier der Bann und dort 
Injurienprozeſſe neben den Roſtren ſtehn. 


Vermiſchtes Magazin, eine Wochenſchrift, bei Biſchel, 1. Band, 
6 Stücke, 8. Leipzig. 380 S. 

Eine Geſellſchaft von (vermutlich) Studenten, wirft hier die Mücken, 
die ſie in ihren Nebenſtunden mit Pfeilen erſchoſſen haben, aus dem 
Feuſter ins Publikum. Man kann es wirklich keinem Menſchen 
übelnehmen, wenn er in den Stunden, da er ſonſt nichts getan hätte, 
Bücher ſchreibt; doch, wenn er es nicht beſſer macht, als die Verf. 
dieſes Magazins, ſo raten wir ihm immer, ſich einen andern Zeit— 
vertreib zu ſuchen. Wenn man unter fo vielen Steckenpferden zu 
wählen hat, ſo iſt es in der Tat Eigenſinn, gerade auf das zu ſteigen, 
welches nie ſo ganz Steckenpferd iſt, um nicht auch oft den Reiter 
ſehr unfanft abzuwerfen. Es kommen in dieſem Magazin proſaiſche 
Verſe, und gereimte Proſa, Satyren, Betrachtungen, Epigramme 
und ſogar auch ein proſaiſches Heldengedicht die Reformation vor, 
welches nebſt allem übrigen, was wir die Geduld hatten zu leſen, 
unter der Kritik iſt. Wir ſchweigen alſo davon. — — Aber eins 
müſſen wir ſagen, die Verfaſſer trotzen ſehr auf ihren Eifer für die 
Religion. Wir loben ſie deswegen; doch bitten wir ſie zugleich, erſt 
zu lernen, was Religion iſt. Denn in allen ihren ſogenannten geiſtlichen 
Aufſätzen und Verſen glimmt nicht ein Funken davon; und man iſt 
endlich das Geleier von der Tugend und Religion überdrüſſig, wo 
der Leiermann mehr nicht ſagt als: Wie ſchön iſt die Tugend! Wie 
ſchön iſt die Religion! Und wie iſt die Tugend und Religion doch ſo 
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ſchön! und was iſt der für ein böſer Menſch, der nicht laut ſchreit: 
Sie iſt ſchön uſw. Was tun die Leute, die fo ohne Gefühl mit 
den heiligſten Dingen tändeln, was tun ſie anders, als daß ſie einem 
blauen Schmetterling nachlaufen? Und mit aller ihrer Schwärmerei 
werden ſie doch keinen Pedrillo bekehren. 


Wie ſoll ein junges Frauenzimmer ſich würdig bilden? 
1772. Leipzig. 8. 64 S. 

Zweiundſechzig moraliſche Geſetze oder Maximen; das iſt Drähte, 
an welchen weibliche Marionetten gezogen werden ſollen. Die Natur 
hat uns Federn gegeben: Warum will man dieſe nicht lieber bear— 
beiten, dieſen nicht lieber ihr freiwilliges Spiel geben? Im Vorbericht 
verfpricht der Verf. Alltagsgedanken mit ausdrücklichen Worten; 
wir haben aber doch einen neuen Gedanken gefunden, den wir noch 
bei keinem Moraliſten geleſen haben. Der Verf. rät nämlich in der 
39. Maxime dem teuren Annchen, dem er ſein Werkchen widmet, 
ihre Mienen vor ihrem Spiegel zu ſtudieren. Wir bitten unſere 
und des Verfaſſers Leſerinnen, ſich nur zu guten Empfindungen zu 
gewöhnen, und dann ihre Mienen laufen zu laſſen, wie ſie wollen. 


Müller J. H. F. Genaue Nachrichten von beiden K. K. Schau— 
bühnen in Wien, mit Kupfern. 8. 112 S. Preßburg, Frankfurt 
und Leipzig. : 

Herr Müller erzählt uns hunderterlei Dinge vom Wiener Theater, 
um die wir uns gar nichts bekümmern. Wahrlich! Deutſchland iſt 
wenig daran gelegen, wann dieſe oder jene Aktrize in dieſem oder 
jenem Stück einſchlafen gemacht hat; und wie der Einſager, der 
Komödienſchornſteinfeger, der Partienſchreiber, Schreiner, Zettelträger, 
Torſteher und Kutſcher heißen. Es iſt uns freilich lieb, daß man in 
Wien endlich das Extemporiſteren und den Hanswurſt verbannt hat; 
aber die Wiener Schaubühne bloß deswegen zu einer Nationalſchau— 
bühne zu machen, das iſt der ganzen Nation beleidigend. Wenn 
nicht die Akteurs und Aktrizen in einer eigenen Schule angewieſen 
werden, die Natur und den Homer, den Sophokles, Euripides, Ari— 
ſtophanes, Plautus, Terenz und Shakeſpear zu ſtudieren; wenn ihre 
Seelen nicht durch eine eigene Erziehungsart zu großen Empfindungen 
gebildet werden, die ſie in ihrem ganzen Leben ausdrücken müſſen; 
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wenn unter ihnen keine Originalgenies aufwachſen; wenn dieſe Genies 
nicht mit etwas anders als mit Geld belohnt werden; wenn Dichter 
und Schauſpieler nicht eine feine Sprache lernen; wenn ſie nicht Zu— 
tritt an den Höfen oder vielmehr in die wahrhaftig große Welt er— 
halten; wenn ihre Zuhörer ſelbſt nicht mit fühlbaren ſtarken Seelen 
zu ihnen kommen; wenn nicht wahre Vaterlandsliebe, wahre Tugend, 
wahre Großmut, wahre Liebe, wahres Gefühl des Guten, des Schönen, 
des Großen den Dichter zu ſchreiben, den Schauſpieler zu reden, den 
Zuſchauer zu hören begeiſtert, ſo iſt alle Bemühung, der Bühne eine 
eigentümliche Größe und ihren wahren Wert zu geben, ganz ver— 
geblich. So wie jetzo die Sachen ſtehen, kommen uns die großen 
Theatergebände und Anſtalten nicht anders vor, als wie das rote 
Kiſſen mit goldenen Spitzen, und der himmelblaue Baldachin des 
wohltätigen Froſches und der weißen Katze! — — Und trotz allen 
den ſchönen Dingen, die Herr Müller uns erzählt, ſelbſt die Büſten 
der Akteure und Aktrizen nicht ausgenommen, die er hat ſtechen laſſen, 
müſſen wir ihn im Namen der Nation bitten, der Wiener Schau— 
ſpielergeſellſchaft vor der Hand den großen Titel einer National— 
geſellſchaft nicht zu erteilen, ſondern erſt zu warten, bis wir eine 
Nation ſind, bis Wien der Repräſentant derſelben iſt, und bis die 
dortige Truppe den Charakter derſelben angenommen bat. 


Die alte Frau, oder die weiſe Schriftſtellerin zum Beſten junger 
Frauenzimmer. Erſtes Bändchen. Leipzig. Bei Engelhard Benjamin 
Schwickert, 1771. 8. 190 S. 


Hier ſpricht ein Leipziger Student unter der Maske einer alten 
Frau, vollkommen wie eine alte Frau, mit der Erfahrung eines 
Studenten. Dies Unglück hat noch in der deutſchen Literatur gefehlt, 
daß alle junge Leute die Kruditäten ihres Gehirns, und alle Pinſel 
ihre Kompilationen unter dem Gebrauchszettel fürs Frauenzimmer 
loszuwerden ſuchen. Wann wird der Philoſoph, der gelebt und geliebt 
hat, Ehegatte und Vater iſt, ſich ermuntern laſſen, für unſre Töchter, 
Gattin und Mütter zu ſchreiben, und auf das, was der kurzſichtige 
Kopf und der Miſanthrop weibliche Schwachheiten nennt, und 
was wir den Keim und die Grundlage aller weiblichen Tugenden 
nennen würden, das Gebäude der Pflichten und der Glückſeligkeit zu 
bauen? Allein, alle Väter und Mütter, die dieſen Mamen verdienen, 
kennen den Wert der Wirkſamkeit in der engeren Sphäre ihrer häus— 
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lichen Glückſeligkeit zu gut, als daß fie fie fo leicht erweitern follten, 
und wer eine Familie zu erziehen hat, umfaßt ſelten das menſchliche 
Geſchlecht mit ſchriftſtelleriſchem Wohlwollen. Aber eine Stern— 
heim dürften wir bitten, das Journal ihrer Beobachtungen, das ſie 
für ihre Familie aufgeſetzt hätte, durch Kopien von ihrer Freundin 
bekannt zu machen — — und dann würde uns die Vorſehung ferner 
vor allen Studenten und alten Weibern in Gnaden behüten. 


Correspondence entre S. A. R. le Prince Gustave de Suede avec 
S. E. le Senateur Schaeffer. Greifwalde. 1772. 8. 260 ©. 


Der Herr Graf ſuchte in diefen Briefen den Verſtand des da— 
maligen Kronprinzen, nunmehrigen Königs von Schweden, zu üben. 
Auf dieſe Ausbildung des Verſtands zielen faſt alle Gegenſtände, die 
hier vorkommen. — — Das königliche Herz des erhabenen Eleven 
war groß geboren. Wir haben dieſen Briefwechſel mit dem Ver— 
gnügen geleſen, das ein jeder fühlen muß, wenn er in einem großen 
Monarchen Eigenſchaften ſieht, die weder die Geburt noch die Krone 
ſchenken konnte: Aber zwei Maximen haben wir darin vermißt, die 
doch, unſerer Meinung nach, durchgehends in einer fürſtlichen Erziehung 
herrſchen ſollten: die, welche David ſeinem Sohne gab: Sei ein 
Mann! Und die, welche Fingal dem ſeinigen einprägte: Bend the 
Strong in Arms, but spare the feeble Hand. Be thou a Stream of many 
Tides against the foe of thy people, but like the gale that moves 
the grass to those who ask thy aid. (Demütige den kühnen Streiter, 
aber ſchone des ſchwachen Arms; ſei ein Strom von tauſend Fluten 
wider den Feind deines Volks, aber denen, die deine Hilfe ſuchen, ſei 
ein Weſt, der im Graſe ſpielt.) — — Doch dieſe Maximen ver: 
webt die Natur ſelbſt in große Seelen; bei ihnen hören ſie auf, 
Maximen zu ſein, und werden bloß Gefühl. 

1. Mai Nr. 35, ©. 277. Scherer: Herder oder Goethe. Collin: 
offenbar der junge Goethe. 


Theatre du Prince Clenerzow Russe, traduit en Frangois par le 
B. Blening Saxon. Paris. II. Vol. 1771. Vol. 1. 330 ©. 


Dialogierte Vorſtellungen des übertriebenen Abgeſchmackten in der 
franzöſiſchen Nation, ohne komiſche Stellung, komiſchen Witz, komi— 
ſchen Ausdruck, komiſche Manier; ganz ohne Laune und ohne Wahr— 
ſcheinlichkeit. Die Komödie ſoll die Menſchen auf ihrer lächerlichen, 
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aber wahrlich nicht auf ihrer ſchlechteſten Seite abſchildern. Wenn 
dieſe Schauſpiele wirklich ruſſiſch ſind, wenn ſie in Rußland gerne 
geſehen werden, und wenn es wahr iſt, daß die Ruſſen avides de 
conoitre les moeurs et les usages de Francois et desirants de les imiter, 
nichts unterlaſſen, dieſen unſern Nachbarn ähnlich zu werden, wie der 
deutſche Edelmann in dem vorgeſetzten Brief ſagt, fo beklagen wir 
dieſe Nation, die ehe fie noch ganz poliert iſt, ſchon fo abgeſchliffen 
fein muß, wie die Guinee des guten Yoriks. 


Gedanken über die Verfaſſung eines allgemeinen Geſetz— 
buches zur Verbeſſerung derer Juſtizverfaſſungen. Erſtes 
Stück, 1770. Ohne Anzeige des Orts. 5 Bogen. Zweites Stück. 
1771. 8. 7 Bogen. 

Etwas Schlechteres iſt noch nie aus einer Gänſefeder gefloſſen als 
dieſes Schriftchen. Cujacius und Hermann, Mosheim und Abraham 
a Sancta Clara, Cuno und Klopſtock, Montesquien und dieſer Autor, 
das iſt immer dasſelbe Verhältnis. Man merkt aus der Vorrede, 
daß er es gar nicht übelnehmen würde, wenn die ruſſiſch-kaiſer— 
liche Majeſtät, die dato fo glorreich regieret, ihn zu Abfaſſung 
ihres Geſetzbuches nach Petersburg vozieren wollte. Wir haben nichts 
dagegen, aber ſein Büchlein wird ihn nicht empfehlen. Es enthält 
26 Betrachtungen über die Abfaſſung eines Geſetzbuches überhaupt, 
und über verſchiedene einzelne Materien. Allenthalben fo viel Kon— 
fufion in den Begriffen, fo viel Falſches und Halbwahres in den 
Urteilen, fo viel Unnützes in den Räſonnements, daß man das Re— 
zenſieren verſchwören würde, wenn man immer ſolche Arbeiten durch— 
leſen müßte. 


Memoires pour servir à l’Histoire du monde Moral et politique, 
1772. Amſterdam. 12. 195 S. 

Dieſes iſt der erſte Teil eines Werks, das uns den Menſchen ſo 
gut kennen lehren ſoll, als wenn wir ihn gemacht hätten. Durch 
Hilfe eines Stammbaums, der dem nächſtfolgenden Teil vorgedruckt 
werden ſoll, werden wir die Geſchlechtsregiſter aller Tugenden und 
Laſter mit leiblichen Augen ſehen. Die Kraft der Wirkung und 
die Kraft der Trägheit ſind die zwei Wurzeln, woraus alles ſo ſchön 
folgt. Die denkende Seele ſitzt in der Mitte, und ſie müßte ſehr 
dumm denken, wenn ſie nicht Vergnügen ſuchen und Schmerz ver— 
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meiden wollte. Dadurch wird nun der Hang zur Trägheit Furcht 
vor Schmerz; der Trieb zur Bewegung, Begierde nach Vergnügen. 
Kommt dann der Menſch in die Geſellſchaft, fo geht dieſer aus ſich 
hinaus, jener in ſich hinein; und dieſes Ausſichgehen und Inſichgehen 
iſt der Grund zweier Klaſſen, de celle qui se repand et de celle qui 
se concentre. Dieſe Klaffen find dem Syſtem auch fo treu, daß, 
ſobald man auch nur mit Hilfe der Phyſiognomie, die der Verf. 
ſehr hochhält, erforſcht hat, zu welcher Klaſſe der Menſch gehört, 
man gleich alle ſeine Tugenden und Laſter an den Fingern her erzählen 
kann; ja wenn man nur weiß: L’organisation et la trempe d' ame 
primitives d'un individu, le climat sous lequel il est ne, le caractere 
des gens qui l’entourent depuis son enfance, les prejuges et l’esprit 
particulier à la maison ou il est eleve, la forme du gouvernement et 
l’etat du gouvernement de son temps; esprit general du siecle, les 
prejuges provenants de la religion et de la philosphie regnantes et 
enfin la maniere de penser des persones avec lesquelles il a des liaisons 
d’amite; wenn man alle diefe Dinge weiß, denen man noch mehrere 
beiſetzen könnte, als Haare in dem wunderbaren Bart des heiligen 
Nicephorus waren, fo kann man ſogar nach dem Verf. die Ka— 
prizen des Wunderlichſten aller Sterblichen in Klaſſen bringen und 
genealogifieren. — — Nun fo feis denn dem Himmel und dem 
Verf. gedankt, daß wir endlich fanden, was wir ſo lange geſucht 
haben, den Schlüſſel des menſchlichen Herzens! Nun wünſchen wir 
weiter nichts, als daß er oder ein anderer uns das Schlüſſelloch und 
die Kunſt, den Schlüſſel herumzudrehen, zeigte; und daß ein dritter 
noch eine Schloßdecke dazu verfertige, damit ſich kein Staub, oder 
Roſt, oder Spinnwebe in das Schlüſſelloch ſtecke, und das Aufſchließen 
hindere. — — Schade, daß das Buch ſo deutlich geſchrieben iſt, daß 
man nicht einmal verborgene Weißheit darin vermuten kann! 


Der Weſtindier, ein Luſtſpiel in fünf Handlungen, aus 
dem Engliſchen des Herrn Cumberland, 1772. 8. 186 S. 
Hamburg. 


Da unſere Natur zur Bewunderung zu klein und zum Lachen zu 
ſchlecht geworden iſt, ſo können wirs dramatiſchen Dichtern nicht übel— 
nehmen, daß ſie ſich Naturen aus fremden Weltteilen holen. Aber 
müſſen ſie dieſen fremden Idealen unſere Torheiten und Vorurteile 
einpfropfen? Belkur, ein Weſtindier, verliebt ſich in ein armes 


Werke 1. Rezenſionen. 381 


tugendhaftes Mädchen, das er durch die Betrügereien einer lüderlichen 
Wirtin für die Mätreſſe ihres Bruders hält. Man hatte ihn über— 
redet, der Name Schweſter wäre nur ein nom de guerre, und hieß 
etwa ſoviel, als das lateiniſche frater und soror zuweilen heißt. In 
dieſer Vermutung tut er ihr einen beleidigenden Antrag; der Bruder 
nennt ihn deswegen einen Schurken, und der Weſtindier hat in den 
24 Stunden, welche er auf unſerm Weltteil erlebt hat, ſchon ſo viel 
europäiſchen point d’honneur eingeſogen, daß er lieber alles verlieren, 
als die Laſt dieſer Silbe tragen will. Endlich wird der Irrtum auf— 
gelöſt, und Belkur heiratet ſein geliebtes Mädchen. Das iſt die 
Haupthandlung, die von einigen Epiſoden durchkreuzt wird. Man 
ſieht, daß der Knoten dieſes Stücks nie ein Knoten geworden wäre, 
wenn der Dichter nicht notwendig einen zum Entwickeln gebraucht 
hätte. Der deutſche Überfeger iſt ſich nicht immer gleich. Bald 
kommen Perioden vor, die recht briefſtellermäßig gedrechſelt ſind und 
ſich vortrefflich ſchön drucken laſſen, aber zum Dialog durchaus nicht 
paſſen; bald reden die guten Leute fo pöbelhaft, daß es einem ekelt. 
Da die Szene in England liegt, ſo hätten wir auch nichts von Ele— 
mentarerziehung und Eulenſpiegelſtreichen leſen mögen. Die griechiſche 
Mythologie des Weſtindiers ſetzen wir auf die Rechnung des Herrn 
Cumberland, der ſich Farquhar zum Muſter gewählt zu haben 
ſcheint, aber weit unter ſeinem Original bleibt. 


Canut der Große, oder Streit der kindlichen und ehe— 
lichen Liebe. Eine Heldengeſchichte. Ulm. 1771. 

Der Verfaſſer beteuert in der Vorrede: er wolle keine geheime 
Geſchichte, keine Anekdoten ſchreiben, bemühe ſich nicht, neue ge— 
heime Triebfedern des Verſtandes und Herzens auszuforſchen. 
Zugeſtanden, mein Herr, ohne Proteſtation, daß ſie weder für alte 
noch neue, geheime noch offenbare Triebfedern der obern, mitt— 
lern noch untern Seele, jemals ein Auge gehabt haben. Eine Haupt— 
tugend ſeiner Helden preiſt er die Keuſch- und Züchtigkeit. Welch 
Wunder! Die ganze Geſellſchaft iſt eine ſteife Marionettennation, 
Panzer, Schnürbrüſte und Wänſte, durchaus mit Lumpen ausgeſtopft. 
Du Muſter eines moraliſchen Volks, ohne Leidenſchaft, ohne Be— 
gierde! Nicht daß wir den ſchüpfrigen Liebeserzählungen das 
Wort reden, wir bedauern nur, daß der geſittete und tugendhafte 
Teil des zu amüſierenden Publikums ſo ſchlecht bedient worden iſt, 
ſeit undenklichen Zeiten bis auf den heutigen Tag. 
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Epiſtel an Herrn Dfer. Erfurt. 1771.7 Ato. 12 ©. 


Das Ding mag Oſern wohl eine muntere Viertelſtunde gemacht 
haben, als Geſellenſcherz hätte es uns auch gefallen; es iſt nicht 
ganz ohne launiſchen, obgleich meiſt erzwungenen Mutwillen. Nun 
aber gedruckt! Uns verdrießt ſchon lange, ſolch einen Mann von 
Großen und Kleinen, nur immer als Künſtler, und ſo bekomplimen— 
tiert zu ſehen. Zwar wiſſen wir, er verzeihts dem Publikum: denn 
nie hat er auf den Beifall des gaffenden Haufens Anſpruch gemacht, 
der unfähig iſt, anders zu kennen und zu nennen. 


Kupferſtiche. Caſpar Richters Porträt nach Graf von Bauſen. 


Hell und vornehm gemalt und unbedeutend wie tauſend Porträts 
in den Putzzimmern der Reichen aufgehängt. Wir erkennen es mehr 
für Gelegenheits- als Kunſtwerk, und da wir nicht wiſſen, wies ver— 
langt, wies bezahlt worden iſt, worin freilich dem Künſtler viel Ent— 
ſchuldigung liegt, wollen wir ihn nicht tadeln. Nur fallen uns bei 
der Gelegenheit ſo viele empfundene Porträts ein, alter und neuer 
Zeit; wir trauen Herr Bauſen ſo viel zu, daß es uns leid tat, wie 
unſre Erwartungen im Aufrollen vernichtet wurden. 


Essais sur le Caractere, les Moeurs et l’Esprit des femmes dans 
les differens siècles; par Mr. Thomas, de Academie frangoise, 
chez Montard. Paris. 1772. 8. 3 Tom. 


Wenn unſere Leſer nicht fehon aus dem Titel: sur les Moeurs et 
Esprit — — dans tous les siècles — — geſchloſſen haben, was es ift 
— — ohngefähr eine Rollinſche Kompilation, mit dem Geiſte eines 
Rektors der Sorbonne über den wichtigſten Teil der Geſchichte der 
Menſchheit — — endlich gar mit Panegyriſtenſchwulſte aufgeblaſen; 
ſo müſſen wirs ihnen ſagen, daß dies eine ganz neue, weltberühmte 
Schulchrie iſt, die zu andern Schulchrien geſtellt zu werden verdient. 
Wir dürften nur die Table des Matieres abſchreiben, ſo würde die 
Satire des Buchs gemacht ſein. Nach allen Unterabteilungen fran— 
zöſiſcher Vorſtellungsart wird die arme weibliche Natur eingezwängt 
und zugeſchnitten, und nach ihr ſpielt der berühmte Herr Verfaſſer 
ſogar auf deutſchem Boden eine erbärmliche Figur, weil er ſeine 
Materie gar nicht zu kennen ſcheint. Wir fangen an in Deutſch— 
land auf den Vorzug der Gründlichkeit, den man uns ſo gerne zu— 


Werke 1. Rezenſionen. 383 


geſteht, ſo ſtolz zu werden, daß wir von einem Verſuchmacher über 
die weibliche Natur ſchlechterdings verlangen, daß er ſich zu appeſan— 
lieren wiſſe. Der Artikel vom Einfluſſe des Chriſtentums iſt noch 
das Erträglichſte; allein, überall herrſcht nichts als ein ſchwüler De— 
klamationshimmel, der das Leere der Thomaſiſchen Schöpfung bedeckt. 
Statt einzelner pſychologiſcher Schritte und langſamer Schläge des 
philoſophiſchen Ahndungsſtabes, das krauſeſte Labyrinth eines fran- 
zöſiſchen Ballets. Zu dem Porträt am Ende hat Madame Necker, 
wie wir zuverfichtlich wiſſen, geſeſſen, und wir freuen uns, daß der 
Maler, von dem wir ſchon ſo manchen Epitre und Ode an Madame 
geſehen haben, nicht flatiert hat. 


Die Begebenheiten des Pyrrhus, des Sohnes des Achilles, 
als ein Anhang zu den Begebenheiten des Telemachs, aus 
dem Franzöſiſchen. 8. Baſel. 196 S. 

Das ſoll, laut dem Vorbericht, unter den Schriften eines der 
größten Männer von Frankreich nach ſeinem Tode gefunden worden 
ſein. Ein Schüler war er, ders ſchrieb, deren es zwar von allen 
Altern gibt. Die Einbildungskraft von emaillierten Wieſen, ala— 
baſternen Säulen, kriſtallnen Vaſen, helfenbeinenen Stühlen und ge— 
hörigem Telemachiſchen Hausrat ausmöbliert, die Sinne von allerlei 
ambroſiſchem Duft begeiſtert, fühlt er ſich einen Beruf, auch Helden 
und Mentors zu ſchaffen. Doch was ſchaffen! Es iſt die jämmer— 
lichſte Nachahmung des Telemachs, quoad formalia. Die Thetis 
eröffnet den Schauplatz beweinend den Achilles, ein Sturm, Ge— 
fangenſchaft, Hirtenleben, Beſuche, Sturm und wieder Sturm, Be— 
ruhigung aufgebrachter Völker, Jagd ſogar uſw. Von Materialibus 
urteile der geneigte Leſer darnach: Pyrrhus iſt laſterhaft geboren, 
kommt nach Trojas Zerſtörung in Gefangenſchaftselend, Zerknirſchung 
und Nachdenken, überall wird ihm die Tugend rekommandiert, ſeine 
Heftigkeit, ſein Mut, ſeine Ehrbegierde, kurz, ſein angebornes laſter— 
haftes Weſen ſticht demungeachtet überall vor, bis ihm endlich ſie 
ſelbſt, die Tugend, im Traum erſcheint, das nun freilich nach ihm 
vielen geſchehn iſt, ſolche erwünſchte Wirkungen aber ſelten leider 
hervorgebracht hat. Denn der göttliche Traum wärmt ſo ſein Herz, 
füllt mit ſo heiligem Andenken ſeine Seele, daß er dem Laſter wie 
dem ſiebengehäupteten Wurm einen Kopf nach dem andern herunter— 
ſäbelt, als wärens Diſtelköpfe, das Land wie ſein Herz von Peſt und 
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Ungeziefer reinigt, und ſo geſäubert ſich der ſchönen Hermione zum 
tugendlichen Gemahl anbeut, darob Menelaus und Helena jubilieren. 
Durchaus mit Lehren zu Bekämpfung der Leidenſchaften höchſt dienlich. 


Blauer Dunſt in Gedichten. Cölln. 1772. 8. 260 S. 


Der Witz dieſer Dinger beſteht darin, daß ſie auf blaues Papier 
gedruckt find, und da das Papier auch ziemlich fanft iſt, fo würde 
ſelbſt Gargantua, der kompetenteſte Richter in dieſen Fällen, geſtehen 
müſſen, daß fie ſehr brauchbar find, 


Purgatus bilem verni sub temporis hora. 


Briefwechſel der Fr. v. Y. und der Baroneſſe v. 3. 8. 1772. 
Leipzig. 70 S. 

Ein ſehr wohltätiges Romänchen, zum Beſten der Armen ge— 
ſchrieben, zum Beſten der Armen gedruckt. Die Abſicht iſt löblich, 
in die Zimmer der von der Menſchheit abgeſonderten Vornehmen 
ein Bild des Elends einzuſchieben. Welchen Mutzen hätte der Wer: 
faſſer ſtiften können, wenn ſeine Schilderungen nach der Natur ent— 
worfen, mit Wahrheit ausgezeichnet wären. Er ſcheint den Mangel 
dieſer Zeiten nur obenhin zu kennen. Es iſt alles teils unbeſtimmt, 
teils übertrieben, das am wenigſten in einem Schriftchen taugt, wo 
man reellen Einfluß aufs menſchliche Herz haben will. Wir möchten 
hier nicht weitläufig ſein; aber wie leicht hätte der Verfaſſer das 
wahrſte und intereffantefte Gemälde liefern können. Wie zuerſt der 
Zufluß ausbleibt, wie ſich der Landmann mit dem Vorrat behelfen 
muß, wie er die Zahl der mitgenießenden Geſchöpfe verringern muß, 
wie dadurch der Zirkulation immer mehr Leben entzogen wird, bis er 
verzweifelnd zuletzt dem gegenwärtigen Augenblick die Ausſaat der 
Zukunft aufopfert und darbt und gradweis bis zum ſchrecklichen 
Hungertod hinunterdarbt und zuletzt, wenn Lebenskraft und Mut aufs 
engſte zuſammengedrängt ſind, in gewaltſame, entſetzliche Entſchließungen 
ausreißt. — — Wie iſt das hier alles fo anders. Gleich anfangs 
verhungern die Leute zu Dutzenden; ein Knabe brät ſeinen verſchmach— 
tenden Eltern den geſtohlenen Schoßhund der gnädigen Frau, und ein 
altes Weib jammert und dogmatiſiert darüber. Übrigens wünſchen 
wir dem Büchlein viel Abgang, das möchte wohl der einzige Nutzen 
ſein, den die Armen davon zu hoffen haben. 
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Magazin der deutſchen Kritik. Herausgegeben von Herrn 
Schirach. Erſten Bandes, erſter Teil. 1772. 8. 325 S. Halle. 
Bei J. J. Gebauers Witwe und Joh. Jak. Gebauer. 


Der Reſt der Klotziſchen Schauſpielergeſellſchaft packt das übrige 
Gerät auf ein neues Fuhrwerk, wozu J. J. Gebauer abermals die 
Vorſpann hergibt, und fährt nun unter dem Namen der Schirachi— 
ſchen Bande in der Welt herum. Die Herren, dem Geiſte ihres 
Meiſters getreu, fahren, wie er, fort, Gleim, Wieland und Jakobi 
ungeheure, aber nichts bedeutende Komplimente herzuſagen; Klop— 
ſtocken bei Gelegenheit Deutſch und Richtigkeit der Metaphern bei: 
zubringen; Herdern als einen der ſchlechteſten Köpfe dem Publiko 
kennen zu lehren, und wie alle die Knabenſtreiche weiter heißen mögen, 
die wir uns ſchämen herzunennen. Was von Wien kommt, iſt groß. 
Herr von Gebler iſt groß, weil es noch mehr Leute gibt, die auch 
gerne groß werden, nach Wien gehen und auf öffentliche Koſten nach 
Italien reiſen möchten. Man hat geſehen, daß ſich die Leipziger 
Bibliothek der ſchönen Wiſſenſchaften hauptſächlich durch die meiſt 
vortrefflichen Abhandlungen eines Garve, Käſtner uſw. bisher 
erhalten hat, alſo auch eine eigene Abhandlung von dem Unterſchied 
der mechaniſchen und freien Künſte, die bei ihrem lächerlichen Zitations— 
wuſte und alten Wörterkram leider um volle 20 Jahr zu ſpät 
kommt. Sie hat den einzigen Fehler, den Voltaire nicht leiden 
kann: ſie läßt ſich nicht leſen. Sodann Perſonalien des Herrn ge— 
heimen Rat Klotz in dem eigentlichſten Verſtande des Worts, und 
hier ſind uns beſonders, ſo wie in dem ganzen Werke, 

die Schreiber ohne Saft und Kraft, 
wie ſie ſelbſt Herr Riedel vor ſeinem Abſchiede mit ihnen nennt, 
leibhaftig vors Geſicht getreten. Eine Probe von der Ehrlichkeit des 
Herrn Biographen: „Das Elendeſte unter allen Schriften wider 
Herrn Klotz ſind die Herderiſchen kritiſchen Wälder. Sie ent— 
halten halbverdaute Dinge in einem ungezogenen Stile, welcher ge— 
künſtelt iſt, und alte Sachen auf eine neue Art, die ganz fehlerhaft 
iſt, vorſtellt. Es iſt keine einzige gründliche Anmerkung in dem 
zweiten Wäldchen, welche neu wäre.“ Von Wielands letzteren 
Schriften wiſſen die Herren ſoviel wie nichts zu ſagen, und hier und 
da ein bißchen Nonsense mit unter: z. B. S. 255. „Der neue 
Amadis iſt, wie bekannt, das letzte Werk des Dichters, das die 
Fräulein von Sternheim, Madame la Roche, zu Koblenz, zur 
Verfaſſerin hat.“ Wer hier Zuſammenhang erraten kann erit mihi 
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— „Dieſe in vieler Abſicht große Dame (fahren ſie fort) verdient 
mehr die Bewunderung des Lobes, als man ſie ihr erteilt hat. 
Glauben ſie mir, daß dieſe erhabne Dame der Freundſchaft eines 
Wielands mehr wert iſt als alle andre Gemahlinnen der 
Miniſter, die ich bis jetzo kenne.“ Nur geſchwiegen, mein Herr, 
wenn man die Leute nicht kennt! Und nicht in dem Ton des Herrn 
aller Herren und des Königs aller Könige angeſtimmt! Endlich rückt 
Herr Präzeptor Schummel von Magdeburg eine elende Verteidigung 
gegen ein Halliſches Zeitungsblatt ein, das ihm, wie wir vor kurzem 
getan haben, andre Beſchäftigungen als empfindſame Reiſenmacherei 
angeraten haben mag. Der Verfaſſer des Traktats über die mora- 
liſche Schönheit und Philoſophie des Lebens rezenſiert ſein Buch ſelbſt 
und ſagt dem Leſer, in welchem Geſichtspunkt er es anzuſehen habe, 
Die übrigen ausführlichen Rezenſionen betreffen meiſt wenigbedeutende 
Bücher und Broſchüren, Barettis Reiſe, Schmids Parter, die Apo— 
theke, Maſtaliers Gedicht an Deutſchland wegen ſeines Kaiſers, 
Launen an meinen Satyr, poetiſche Blumenleſe über die Kochiſche 
Schauſpielergeſellſchaft, Theater des Herrn Staatsrats von Gebler, 
deutfches Theater von Trautzſchen, Corporoſa, Wagners Suetonius 
uſw. Die eigenen Verſe übergehen wir. Nur noch einen einzigen 
Knabenſtreich können wir nicht unangezeigt laſſen: das wichtige Buch, 
Reoiſton der Philoſophie betitelt, das dieſe Herren wegen feiner Winke 
freilich nicht verſtehen, haben fie wegen des Abſchnitts Aſthetik vor 
ihr Tribunal gezogen. Hier verdrehen ſie auf die hämiſchſte Art 
Stellen, die in dem Zuſammenhang den Verf. als den beſcheidenſten 
Mann ankündigen und legen fie als Beweiſe feines Stolzes dar. 
Wir verweiſen unſre Leſer der Kürze halber auf den Abſchnitt des 
Buches ſelbſt, und wir hoffen, ſie werden mit uns einig ſein, daß 
unſer Zeitalter die meiſten Erinnerungen und Winke nötig hatte, ob 
wir gleich unmöglich alles in der Vorſtellungsart des Verfaſſers 
unterſchreiben können. Nur der einzige Gedanke iſt wichtig genug, 
wenn er uns von dem Aſthetikkram zurückruft, erinnert, daß in jeder 
Kunſt der Virtuoſe nach beſonderen impliziten Ideen eines eigenen 
Prinzipii handle, und daß folglich die erſten Gründe, worinnen alle 
Künſte zuſammentreffen, für nichts als metaphyſiſchen Schaum anzu— 
ſehen ſind, der nicht aufgefaßt zu werden verdiene. Wir begreifen 
nicht, wie man das: Pindarn uns konfiszieren, nennen könne, wenn 
der Verfaſſer ſagt: Die ewigen Anſpielungen auf Stadtgeſchichten, 
die wir nicht kennen, endlich gar nur mit der Sprache der höchſt— 
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fliegenden Imagination berührt, müſſe uns Leſer des 18. Jahr— 
hunderts nach Chriſti Geburt kalt laſſen. Und raubt er uns die 
griechiſchen Dichter, wenn er ſagt, uns fehlt das vollkommne Gefühl 
dazu? Doch genug — wir bitten bei unſern Leſern um Verzeihung, 
daß wir bei Ankündigung eines Unternehmens, das von ſelbſt die 
Achtſamkeit des Publikums bis zur zweiten Meſſe nicht überleben 
wird, ſo weitläufig geweſen ſind. Ohngeachtet des letztern ſaubern 
Hauſenſchen Inſtituts zu Lemgo und dieſer neuen Schirachiſchen 
Hiſtorie würden die Leipziger Bibliothek der ſchönen Wiſſenſchaften 
und die Berliniſche allgemeine deutſche Bibliothek immer ihren Platz 
als die erſten periodiſchen Schriften Deutſchlands behaupten. — End— 
lich müſſen wir noch ſagen, daß dies Werk eine ſogenannte Freiſtätte 
gegen alle Journale ſein und jeder beleidigte Autor ſeine Verteidigung 
hier einrücken und gedruckt leſen kann. Ein Buchhändlergriff, der 
einträglich genug ſein mag, um den Verleger wegen Druck und 
Papier ſchadlos zu halten; denn das Volk beleidigter Autoren iſt in 
Deutſchland anſehnlich genug, um ihm allezeit die gehörige Anzahl 
Käufer, Leſer und Anpreiſer zu verſichern. 


D. Anton Friedrich Büſchings Grundriß einer Geſchichte 
der Philoſophie, und einiger wichtigen Lehrſätze derſelben. 
Erſter Teil. Berlin. Bei Joh. Georg Boſſe 1772. Ohne die 
Vorrede 1 Alphab. 4 Bog. 


Der Herr Doktor hat den Grundriß zum Leitfaden für ſeine Zu— 
hörer bei dem Gymnaſio beſtimmt. Er glaubt, die Geſchichte der 
Philoſophie müſſe vor Erlernung irgendeiner philoſophiſchen Wiſſen— 
ſchaft vorhergehen, weil ſonſt zu befürchten ſtünde, daß der junge 
Menſch, der nur eine Vorſtellungsart kenne, dieſe für die einzige 
wahre halten, und dadurch ein Sektierer werden möchte. Der Herr 
Doktor wird uns erlauben, ihm dagegen einige Zweifel vorzulegen. 
Wir glauben, der junge Menſch muß erſt eine Sprache wiſſen, wo— 
durch man ihm die andern erklärt, und ohne dieſen feſten Punkt 
anzunehmen, ſehen wir nicht ein, wie man ſich auch nur hiſtoriſch 
über die andern Syſteme mit ihm beſprechen könne. Da er denken 
lernen ſoll, ſo muß er anfangen, ein Sektierer zu werden, das iſt, 
ein Vaterland haben, einen Wohnſitz, von dem er ausgehen mag, alle 
Länder des Erdbodens zu bereiſen, wann er Luſt dazu hat. Sodann, 
warum wollen wir jetzo anfangen, in unſerm erleuchteten Zeitalter 
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ſo zurückzukriechen, und noch zu glauben, daß philoſophiſche Geſchichte 
Kindern könne vorgetragen werden? In dem Alter, da wir kaum 
die Elemente eines einzigen Syſtems faſſen können, ſollen alle großen 
Männer aller Jahrhunderte vor blinzenden Augen vorbeigeführt werden? 
Und was werden ſie uns ſagen, wenn es nicht Schale ohne Sinn, 
Schale ohne Kern bleiben ſoll? Wie will man einem Kinde Be— 
griff von der Architektur eines einzigen, wie des platoniſchen Syſtems, 
geſchweige den Geiſt eines Jahrhunderts, eines Volks beibringen? Wie 
will man ſich mit ihm über die Grenzen des menſchlichen Verſtandes, 
die durch alle Kunſtſprachen beinahe immer eben dieſelbe bleiben, 
unterreden, es das wenige Gold, wenn wir es Wahrheit nennen wollen, 
unter ſo mancherlei Zuſätzen und Geprägen unterſcheiden lehren? 
Hängt nicht beinahe die Geſchichte der alten Philoſophie ganz von 
tiefer Kenntnis der griechiſchen Sprache ab? Und wer ſondert das 
philoſophiſche Lexikon von dem erſten Fragmente der griechiſchen Welt— 
weisheit bis auf die Zeiten Plutarchs ab? Alſo, wenn wir ja etwas 
für die wahre Literatur zu erbitten hätten, ſo wäre es die Abwendung 
dieſes frühzeitigen Unterrichts der philoſophiſchen Geſchichte in Schulen. 

Sollen wir unſer Urteil über die Einrichtung des Werks ſelber 
ſagen, ſo ſcheint es, als ob unter den zehnfach abgeleiteten Quellen, 
zuweilen die allerletzten, und dieſe ſelten mit dem Geiſte der Unter— 
ſuchung und Prüfung ſeien befragt worden. Die Spuren ſind nirgends 
anzutreffen, wo man ſehen könnte, daß dieſes oder jenes Syſtem aus 
den Schriften des Baumeiſters ſelbſt von neuem aufgefaßt ſei. Und 
wie notwendige und faft einzige Bedingung iſt dies nicht für den, der 
beſtimmt, anſchauend (wenn auch zuweilen zu dichteriſch oder einſeitig), 
doch mit Überzeugung reden will. Ohne Intereſſe, ohne gefühltes 
Lob und Tadel wird alles und jedes gleichförmig vorgetragen, und 
das, was von allen Zeiten und Kompilatoren geſagt und nachgeſagt 
wurde, wieder ohne Abſicht und Geiſt einmal mehr nachgeſagt. Und 
dann, ſo werfe der Kenner nur ein flüchtiges Auge über die Anordnung 
des Ganzen, ſehe, wozu Anlage, und wozu gar keine gemacht iſt, und 
frage ſich, ob es möglich ſei, wenn man auch Doktor in allen 
Wiſſenſchaften wäre, nach dieſem Plan das Nötige, Wahre und allein 
für die Menſchheit Mützliche im mündlichen Unterricht zuzufügen? 
Der angeführten Stellen in den Noten ſind ſehr viele, und manche Seite 
iſt mit 2 Zeilen Text und das Übrige mit Allegaten angefüllt! Mur 
ſchade, daß die meiſten aus keinem andern Schriftſteller als Cicero, 
Diogenes Laertius ſind, die man doch für keine der erſten Quellen 
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anſehen wird, und die beide in jedermanns Händen ſich befinden. Wie 
weit angenehmer und nützlicher, wenn das im Text gefällte Urteil, 
oder der und jener Satz in der Erklärung des Syſtems mit kurzen 
Stellen oder griechiſchen Kunſtwörtern beſtätigt wäre! — Nun 
endlich die über die Alten eingeſtreuten Urteile unterſchreibe wer da 
kann! — Dieſer erſte Teil geht bis zu Ende der Geſchichte der 
griechiſchen Philoſophen. Ihm ſoll noch ein andrer von gleicher 
Stärke nachfolgen, der das ganze Werk beſchließen wird. 


Lettre de Mr. de Voltaire sur un ecrit anonyme. Genf 


Dans ce saint tems, nous savons comme 

On doit expier ses delits, 

Et bien depouiller le vieil homme, 

Pour rajeunir en Paradis. 

Ferney. 1772. 1 Bog. 
Eine ehrliche Seele, ſagt Voltaire, ſchickte mir auf die letzte 
Oſtern einen anonymiſchen Brief zu, der mich des Neides und der 
Eiferſucht beſchuldigt. Ich will mich beſſern, will beichten. Darauf 
bekennt er, ſchwer geſündigt zu haben, 1. daß er den Turainer Mergel 
nicht für Muſchelſchalen halten, und aus Eiferſucht gegen die Turainer 
nicht glauben wollte, daß man mit dieſer Erdader, wie es dort üblich 
iſt, düngen könnte, wenn ſie aus Muſcheln beſtünde; 2. daß er keine 
Muſcheln auf den Alpen finden könnte; 3. daß er einige fiſchförmige 
Steine in ſeiner Gegend nicht für Fiſche halten wollte; 4. daß er 
nicht glauben wollte, daß der Ozean den Atlas hervorgebracht habe, 
und, wie Maillet ſagte, die Menſchen urſprünglich Meerſchweine 
geweſen wären; 5. daß er die teuflifche Bosheit gehabt habe, keine 
Muſcheln im Kalk zu finden, noch 6. die Erdkugel für Glas halten 
könnte, obgleich ihre Einwohner und er zumal ſo zerbrechlich wären; 
doch wollte mans mit Gewalt haben, ſo wollte er auch Friedens 
halber zugeben, daß ſie Glas wären. — In dem Ton geht der Brief 
noch einige Zeit fort; endlich ſagt er, er ſei bekehrt. 
Je ne suis plus jaloux, mon crime est expie, 
Jeprouve un sentiment plus doux, plus legitime; 

L’auteur d’une Lettre anonyme 

Me fait grande pitie, 
Am Ende wird der lebhafte Alte ernſtlich und hart, das ift eben kein 
übles Vorurteil für den Brief, den er ſo übel aufnimmt. 
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Boileau à Voltaire. 1772. Ebendaſelbſt. 


Unter der Vorausſetzung, daß man in jenem Leben noch ſehr um 
ſeine Autorehre beſorgt iſt, welches uns um manchen ehrlichen Bieder— 
mann ſehr leid täte; unter der Vorausſetzung läßt hier ein heftiger 
Feind Voltaires, ſo ziemlich im Charakter, den er annimmt, Boileauen, 
dem armen Voltaire heftige Vorwürfe ſonderlich darüber machen, 
daß er den Boileau getadelt hätte; daß er alle, auch die elendeſten 
Dichter bis zum Himmel erhübe, wenn ſie ihn loben; und daß er eine 
ſolche Feindſchaft gegen die Religion habe! Unter einigen Wahr— 
heiten ſtehen hier viele offenbar hämiſche, ungerechte Vorwürfe, die 
Voltaire zumal als Dichter gewiß nicht verdient hat, die nur aus 
Haß und blindem Eifer erdacht worden find, und die dem Geſchmack 
oder dem Herzen des Verf. Schande machen. Überhaupt hätte man, 
unſerer Meinung nach, Boileauen ſich durch ſeine eigene Werke ver— 
teidigen laſſen ſollen. Es iſt eben ſo keine große Sünde, zu ſagen, daß 
der korrekte Dichter kein großes Dichtergenie gehabt habe. Wenn 
man Homern lieſt, ſo kann man ſich, ohne Scaliger zu ſein, nicht 
enthalten, eben das von Virgilen zu ſagen. Daß doch die Leute 
gleich ein ſolches Lärm ſchlagen mögen, wenn man nicht denkt wie ſie! 


Deutſche und Lateiniſche Chreſtomathie zum Gebrauch der 
Schulen und Gymnaſien. 1772. Frankfurt und Leipzig. Zu— 

ſammen 16 ½ Bogen. N 
Fabeln, Hiſtorien, Briefe und moraliſche Maximen, das ſind die 
Ingredienzen dieſes Elixiers. — Es iſt ſchwer, das Beſte auszuſuchen, 
zumal für Kinder; und wenn das das Beſte iſt, was hier zuſammen— 
gerafft worden, ſo iſts ſchlimm. — Aber, laßt ſie nur! Es kommt 
alles auf den Mann an, der es zu brauchen weiß. Wir glauben 
in gutem Ernſt, daß mancher mit einem bloßen ABC-Buch einen 
weit beſſern Menſchen bilden, mit dem bloßen ABC-Buch feinen 
Schüler weit näher an die Grenzen der wahren Gelehrſamkeit bringen 
kann, als ein anderer aus der ſchönſten Chreſtomathie. Der 
Himmel erwecke einen Mann, der unſre Kinder frühe leben und 
denken und ſpät leſen lehre. Wahrlich nur der wird die Wiſſen— 
ſchaften ihrem Endzwecke gemäß brauchen; wird euch in euren Ämtern, 
ſelbſt auf euern Lehrſtühlen in Kirche und Schule, in ſeinem Hauſe, 
überall wird nur der Bürger, Vater, Freund, nur der Menſch ſein, 
der ehe gelebt hat, als geleſen! Und iſt es dann Zeit, ihn in die 
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Wiſſenſchaften zu führen, es ſei Spekulation oder Handwerk, er 
wird gewiß, gewiß mit Rieſenſchritten gehen und bald eure ewige 
Schüler einholen, bald überlaufen; denn er geht ſelbſt, jene werden 
nur immer in Sänften getragen, die alle zwei Schritte ausruhen 
und alle Viertelſtunde umgeworfen werden! 


Die Geſchichte des Selbſtgefühls. Frankfurt und Leipzig. 1772. 
8. 13 Bogen. 

Da die Philoſophen, zumal diejenigen, welche über den Menſchen 
ſpekulieren, uns ſo wunderlich durch Hecken und Sträuche, Luft und 
Meere und nicht ſelten auch in Pfützen und Moräſte führen, fo iſt 
es keinem Menſchen zu verdenken, wenn er ſich von ihnen losreißt, 
ermüdet mit ihnen auf eigene Koſten herumzureiſen ſich ein Eckchen 
ſucht und dort ein eigenes Hüttchen baut, ſo gut er kann. Nur 
muß ers nicht gleich malen, tünchen, verſilbern laſſen; ſondern erſt 
lange verſuchen, ob es ihm nicht zu weit oder zu enge, oder ſonſt 
unbequem iſt; erſt abwarten, bis es feſte iſt gegen Sturm und Regen, 
damit ers allenfalls ohne großen Aufwand umreißen und neu bauen 
oder ausflicken kann, wenn es wo Schaden leidet oder nicht mehr 
nach feinem Sinn iſt. — Der Verf, dieſer Schrift hat ſich auch 
ein Hüttchen von der Art gebaut; und das gönnen wir ihm; aber es 
gleich zu bemalen, gleich an den Weg zu ſtellen, das iſt nicht gut 
geweſen. Erſt ſein zehntes Syſtem kann man zur Not drucken 
laſſen, die neun erſten ſind meiſt nicht viel wert. — Das Selbſtgefühl 
oder das Bewußtſein ſeines innern Zuſtands iſt allerdings der Punkt, 
auf dem ſich unſer ganzes Leben herumdreht. Iſt dieſes Selbſtgefühl 
angenehm, ſagt der Verfaſſer, ſo halten wir, die wir die Dinge nur 
nach den Wirkungen beurteilen, es für gut und uns inſoweit für 
vollkommen. Das iſt alſo nach ihm der Schlüſſel zur menſchlichen 
Tatur, ſich ſelbſt vollkommen fühlen und auf dieſes Gefühl eigner 
Vollkommenheit wird durch das ganze Buch durch alles, was um 
und in dem Menſchen iſt, in ziemlicher Unordnung zurückgezogen; 
am Ende aber kurz gezeigt, daß durch kluge Begrenzung dieſes Selbſt— 
gefühl immer am erſten angenehm erhalten werde. Man muß 
dieſen Satz nicht mit dem Grundſatz der Vollkommenheit vermiſchen. 
Dieſer ſetzt abſtrakte Vollkommenheit zum Zweck der Handlung; 
jener will eigentlich bloß Realitäten, bloß die Vollkommenheit ver— 
ſtehen, die jeder in jedem Augenblick als ſolche in ſich erkennt und 
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liebt; dieſer gibt Zweck an, jener will bloß Zuſtand beſchreiben; wir 
laſſen das gerne ſo hingehn und glauben ſelbſt, daß man, ehe man zur 
Moral greift, erſt den Zuſtand des Menſchen ſelbſt, wie er iſt, erkennen 
muß; allein, man muß nicht durch das Syſtem und hätte mans 
auch ſelbſt gemacht, ſondern mit bloßen, leiblichen Augen in den 
Menſchen ſehn. Es iſt, dünkt uns, in dem Menſchen nicht nur ein 
Punkt, auf den ſich alle Empfindungen zurückziehen laſſen, ſondern 
es ſind viele, die ganz von ſich unabhängig ſind; und Gefühl eigener 
Vollkommenheit iſt, wie wir glauben, nicht letzter Zweck. Genuß, 
dieſes unerklärbare Herumdrehen, Schweben, Aufgelöſtliegen in einer 
Empfindung, das iſt, wie wir glauben, der Zweck, oder vielmehr der 
Endpunkt alles deſſen, was in dem Menſchen iſt. Das Übrige iſt 
nur Werkzeug und die angenehme Empfindung, die mit der Beſitzung 
dieſes Werkzeugs verknüpft iſt; die iſt nicht ſowohl Genuß, als Freude 
über die Möglichkeit des Genuſſes, Ausſicht dahin, Ahndung. Unſer 
Leben iſt darum ſo ſchlecht geworden, die Mehrheit gähnt deswegen 
ſo ſehr, weil wir dieſe beide Dinge verwechſelt haben. Es geht uns 
wie dem eitlen Reichen, der ſich eine koſtbare Bibliothek ankauft, ſich 
über die ſchönen Bände freut und nie einen braucht. — Unſer Philo— 
ſoph verdient übrigens Aufmunterung, weil er doch ſelbſt denken will. 
Hier und da haben wir auch wahre Blicke gefunden; aber das Meiſte 
iſt Syſtematelei, und manche Dinge ſind ganz unerträglich; wie z. B. 
was er S. 26 vom Schönen, S. 80 von der Liebe ſagt u. dal. 
Wenn der Verfaſſer je geliebt hätte, ſo würde er wiſſen, daß hier 
gar nicht die Rede vom Selbſtgefühl der Vollkommenheit, von Freude 
über das Urteil anderer von unſerm Wert ſei; ſondern daß Liebe eine 
unabhängige Empfindung iſt, die keinen Endzweck hat als Liebe; 
daß das Umfaſſen, das Zuſammenſchmelzen verſchwiſterter Seelen, 
das Ruhen auf dem geliebten Gegenſtand, das Ausdehnen ſeiner eignen 
Exiſtenz, das beſtändige Ausfließen und Zurückfließen des wärmſten 
Gefühls, das wechſelsweis Glücklichwerden und Glücklichmachen und 
rauſend andere Seligkeiten die Liebe zum größten Geſchenke erheben, 
das Gott den Menſchen geben konnte. Aber die Blicke, die der 
Verfaſſer in die Welt geworfen hat, ſind überhaupt noch nicht tief 
eingedrungen, und den allgemeinen Geiſt, der die ganze Menſchheit 
zuſammenwebt, eben da zuſammenwebt, wo jeder allein zu gehen 
ſcheint — das große Senſorium, auf das Yorik fo viel baute, das und 
noch vieles andre iſt ihm ganz entwiſcht. Zudem liegt alles ſehr un— 
ordentlich in ſeinem Buche durcheinander, ſeine Bemerkungen ſind 
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ſehr flach, oft nicht treffend und meiſt nur um einen Satz zu be— 
haupten geſucht; ſehr ſeichte Lektüre iſt auch ziemlich zur Unzeit 
verſchwendet worden. Mit allem dem raten wir dem Verfaſſer noch 
immer, ſich Hüttchen zu bauen, aber keine dem Publikum auszuſtellen, 
keine zu bemalen und zu tapezieren, wo er ſich und feine Freunde 
nicht wenigſtens neun Jahre lang bequem logiert gefunden hat. 


Engliſche Kupferſtiche. 
Von der Boydellſchen Sammlung iſt der zweite Teil geendigt. 


56 und 57 nach Hogarth. Das erſte, den Teich von Bethesda 
vorſtellend. Der Engel iſt eben von der Berührung aufgeflogen, ein 
Muſelmann iſt ſehr beſchäftigt, ein Mädchen in den Teich tragen 
zu laſſen, die, wie man aus den Flecken ihrer nackten Geſtalt erraten 
kann, mit einem neumodiſchen Übel behaftet iſt. Einer feiner Knechte 
ſtößt eine arme Frau zurück, die ein krüppelicht Kind an das Waſſer 
trägt; umher ſtehn gräßliche Geſtalten, und Chriſtus unterredet ſich 
vorn mit dem Gichtbrüchigen. Von Ravenet geſtochen. 

Das andre, geſtochen von Picod, iſt der barmherzige Sama— 
riter. Die Hauptfiguren ſind gleichfalls unbedeutend, dafür iſt der 
Prieſter deſto lächerlicher, der auf einen benachbarten Hügel angelangt, 
einen Menſchen zu ſeinen Füßen ausgeſtreckt liegen hat; mit auf— 
geworfner Naſe, in die Ärmel geſteckten Händen ſteht er in dummer 
Behaglichkeit da, fühlt ſich groß gegen den im Staub, und wird 
ſeines Pfads auch vor dem vorbeiwandeln. 

59, 60. Zwei Landſchaften nach Claude Lorrain. Kinder des 
wärmſten poetiſchen Gefühls, reich an Gedanken, Ahndungen und 
paradieſiſchen Blicken. Das erſte, geſtochen von Maſon, ein 
Morgen. Hier landet eine Flotte, von der Morgenſonne, die überm 
Horizont noch im Nebel dämmert, angeblickt, an den Küſten des 
glücklichſten Weltteils; hier hauchen Felſen und Büſche in jugend— 
licher Schönheit ihren Morgenatem um einen Tempel edelſter Bau— 
kunſt, ein Zeichen edelſter Bewohner. Wer biſt du, der landet an 
den Küſten, die von Göttern geliebt und geſchützt, in untadelicher 
Natur auf blühen, kommſt du mit deinen Heeren, Feind oder Gaſt 
des edlen Volks? Es iſt Aeneas, freundliche Winde von den Göttern 
führen dich in den Buſen Italiens. Heil dir, Held! Werde die 
Ahndung wahr! Der heilige Morgen verkündet einen Tag der Klar— 
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heit, der hohen Sonne, ſei er dir Vorbote der Herrlichkeit deines 
Reichs, und ſeiner taggleich aufſteigenden Größe. 

Das zweite! Herabgeſtiegen iſt die Sonne, vollendet ihr Taglauf, 
ſinkt in Nebel und dämmert über Ruinen in weiter Gegend. Nacht 
wird zur Seite hier der Felſenwald, die Schafe ſtehn und ſchauen 
nach dem Heimweg, und mühſam zwingen dieſe Mädchen die Ziege 
zum Bade im Teich. Zuſammengeſtürzt biſt du Reich, zertrümmert 
deine Triumphbogen, zerfallen deine Paläſte, mit Sträuchen ver— 
wachſen und düſter, und über deiner öden Grabſtätte dämmert Nebel 
im ſinkenden Sonnenglanz. 


Engliſche ſchwarze Kunſt. 


. . . Boydell verlegt: A Philosopher Shewing an experiment on 
the air pump. Nach Wright von Green. 


Das arme Täubchen in der Luftpumpe iſt auf dem Punkte zu 
erſticken, einige von der Geſellſchaft ſehn aufmerkſam, andre bewegt, 
und ein junges Mädchen, die ein Mann deutend auf die Merk— 
würdigkeit aufmerkſam machen will, wendet ihr Geſicht tränend weg, 
und verbirgts in die Hände, ihre jüngre Schweſter drängt ſich beängſtet 
an ſie. 

A Philosopher Giving a lecture on the Orrery, nach Wright 
von Pether. Kompagnon zum vorigen, und, wies zu gehn pflegt, 
erzwungen und ohne Intereſſe. Groß und klein ſtehen um ein Syſtema 
des Planetenlaufs und gaffen drein. Vielleicht ſoll nach des Künſtlers 
Willen in der ernſten Miene der Zuſchauer zu leſen ſein: Wie groß 
iſt Gott! Wir habens nicht drinnen gefunden. Auch die Kreiſe, die 
über die Maſchine gehn, machen zu viele ſchmale Lichter und den 
erſten Anblick unangenehm. 

A Blacksmith Shop, nach Wright von Earlom. Ein für— 
treffliches Blatt. Drei Schmiede ſind mit einer eiſernen Stange 
beſchäftigt. Der eine, der ſie feſt, und ihre glühende Spitze, wo— 
durch das Ganze erleuchtet wird, auf den Amboß hält, wird von 
hinten geſehen und beſchattet. Jenſeits des glühenden Eiſens ſteht 
ein junger Menſch, der, ich weiß nicht was, dazu beiträgt. Indeſſen 
der Meiſter mit verdrießlich abgezehrtem Schmiedegeſicht die Müh— 
ſeligkeit vollkommen ausdrückt, mit der er den ſchweren Hammer aufs 
Eiſen ſchmettert. Die Funken ſpritzen, und zwei Knaben, die nahe 
dabei ſtehen, halten die Arme vors Geſicht ufw. Nur müſſen wir 
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bemerken, daß bei näherer Unterſuchung uns die Zuſammenſetzung hier 
und da willkürlich geſchienen hat. Die Figuren ſtehn nicht alle, weil 
ſie daſtehn mußten, ſondern weil der Maler eine Maſſe Licht und 
Schatten brauchte. 

The Presentation in the Temple, von Earlom nach Rem— 
brand. Auf Maria und dem Knäblein ruht das gepackte Licht. 
Die Lappen und Franzen, womit der Hoheprieſter behängt iſt, verzeiht 
man dieſem Künſtler gern. 

Eliah raising the Widows Son. Von eben denſelben Künſtlern. 
Ein liebes Knäblein tot auf einem Bette, dahinter ein ehrlicher, 
bärtiger Alter, der betend gegen Himmel ſchaut, und ein erbärmlich 
Geſicht macht. 

Nach Penny von Pether. The Continence of Chev. Bayard. 
Der Ritter verweiſt, mehr ängſtlich als ernſtlich, der vor ihm knienden 
alten Frau ihr Vergehen, das gerettete Mädchen ſteht weinend in der 
Ferne. Die Szene, ein großes, unmöbliertes Zimmer, hilft der Ein— 
bildungskraft in jene einfache Zeiten. Das Blatt tut eine gute 
Wirkung, ſo wenig wir es auch für ein vorſtechendes Kunſtwerk 
preiſen können. 

Alexander and Philipp his Physician, nach Weſt von Green. 
Eine meiſterhafte Kompofition, erhaben gedacht. Nur fürchten wir, 
der nachbildende Schwarzkünſtler habe den Ausdruck der Geſichter 
nicht delikat wiedergegeben. Alexander, der den Becher ausgetrunken 
hat, ſieht mit einer Miene von Unbehaglichkeit Philippen an, der 
gleichfalls eine Grimaſſe von Erſtaunen und Verdruß zieht. Viel— 
leicht iſts auch die Schuld des ſonſt großen Künſtlers. Nicht einem 
iſt alles gegeben! 


Joachims von Sandrart teutſche Akademie der Bau-, Bild— 
hauer- und Malerkunſt, in beſſere Ordnung gebracht und durch— 
gehends verbeſſert von Joh. Jak. Volkmann, Dr. Des zweiten 
Hauptteils zweiter Band, der in der Ordnung des Werks den fünften 
ausmacht. Nürnberg. 1772. Fol. 


Bei der neuen Ausgabe dieſes Buchs, von der wir nicht unterſuchen 
wollen, ob Künſtler, Kenner, Liebhaber oder Buchhändler am meiſten 
gewinnt, war es die Abſicht, dem Publikum eine vollſtändige Samm— 
lung aller Sandrartiſchen Werke zu liefern, die zerſtreut herausgegeben, 
teils rar, teils wegen des abenteuerlichen Textes unbrauchbar worden 
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waren. Man lieferte alſo Kupfer, wie man ſie hatte und haben 
konnte. Originale der vorigen Ausgaben, Nachſtiche, Aufgeſtochne; 
und den Text reinigte Herr V. von allen üppigem Auswuchs krauſer 
Diktion, von aller übelangebrachten Gelehrſamkeit und verſchnitt das 
über fein Kunſtleben räſonnierende, allegorifierende, radotierende, 
ſchändiſierende Genie, zu einem feinen, kalten Reiſenden, zum trocknen 
Handwerker, willkommen in guter Geſellſchaft, im gemeinen Leben; 
quoad formam verſteht ſich, und das Innere blieb wies konnte. Die 
Abhandlungen, als Theorien nicht halb, nicht ganz, und die Aus— 
legungen ziemlich gemein. Gleich in der Vorrede zum erſten Teil, 
deklarierte und proteſtierte Herr V., er ſei nicht willens, den min— 
deſten Realaufwand zum Beſten dieſes Werks zu machen, weil es 
doch einmal Sandrarts Werk ſein und bleiben ſollte; über dieſer 
Verſicherung hat er bisher ſo heilig gehalten, daß er auch gar in 
den Vorberichten, wo er freie Hand hatte zu ſagen, was ihm auf 
dem Herzen lag, auch ſogar da, wo er eins oder das andre einleiten 
will, ſo allgemein, ſo flach von der Kunſt ſpricht, daß wir uns 
gewundert haben und es nur damit erklären konnten, er habe Sand— 
rarten nicht ganz verdunkeln wollen und daher ſein Licht verborgen 
vor den Leuten. Dieſer Teil enthält antike Basreliefs, römiſche 
Gärten und Verwandlungen Ooids. 

Der Vorbericht zu den Basreliefs hat uns gar nicht erbaut. „Sie 
find ein wichtiges Stück der Kunſt“, ſagt Herr V. Gut! Warum 
aber gleich darauf: „Es iſt bekannt, daß die Alten darin ihre geringe 
Kenntnis der Perfpeftive verraten.“ Fürs erſte iſt das nicht allgemein 
wahr, und wir dürfen uns nur auf Sandrarts Zeugnis ſelbſt be— 
rufen, der im vierten Bande dieſes Werks, S. 13, die Alten in 
Anſehung des Perſpektios im Basrelief über die neuern ſetzt und 
ſpricht: „Die Alten haben dies oft meiſterlich beobachtet, und z. B. 
die fliehenden Figuren in der Entfernung ſo geringe angezeigt, daß 
man fie kaum ſieht, welches einige neuere ganz verkehrt gemacht ꝛc.“ 
Fürs andre iſt die Frage noch auszumachen, ob die ſogenannten Fehler 
wider das Perſpektido im Basrelief hier wirklich Fehler fein, oder ob 
ſie nicht vielmehr unter verſchiednen Beſtimmungen notwendig werden 
müſſen. Und dann, wenn auch alle Basreliefs im ſtrengſten Sinn 
ſich dieſer Sünde ſchuldig machten, wars der Platz, ſogleich zum 
Anfang, wo man charakteriſtiſche Züge der Vortrefflichkeit und des 
Nutzens erwartet, den Halbkenner zu ſpielen und don Mängeln 
zu reden? Das iſt wie mit den Flecken Homers. Ferner deutet 
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zwar Herr V. auf das Beiſpiel der größten Künſtler, die nach den 
Basreliefs ſtudiert haben, warnt aber gleich wieder vor den zu dicht an— 
liegenden, naſſen Gewändern, die oft zu enge, mit zu ſchmal laufenden 
Falten gearbeitet ſind. „Die Franzoſen nennen dieſe Manier ſteinern“, 
ſagt er. O ja! Und hüten ſich ſo ſehr vor der ſteinernen Manier, 
daß man überall mit Lappen, Lumpen, Bändern und Franzen ihre 
Prinzen und Prinzeſſinnen überhängt ſieht. — Und kein Wort zu 
ſagen von der Wahrheit alter Gewänder, daß ſie mit dem Körper 
geboren zu ſein ſcheinen, da nichts Willkürliches, alles für dieſen Körper, 
für dieſe Stellung, dieſen Ausdruck höchſt pertinent, und doch bei 
der Simplizität ſo mannigfaltig, als es die neuern mit aller Ver— 
worrenheit nimmer leiſten werden. Denn nur das wahre Einfache 
kann mannigfaltig ſein, das Verworrene bleibt bei aller Abwechslung 
immer eben dasſelbe. Zuletzt kommt Herr V. auf die gute Seite 
der Basreliefs. Da wären ſie denn dem Künſtler eine Schule des 
Koſtüms: Daß er im Opfer und Hausgeräte keine Fehler begehe. 
Und das iſt alles? Das Koſtüm iſt für unſer Gefühl eine ſehr 
geringe Sache, iſt auch von den großen Meiſtern auf die Seite geſetzt 
worden, iſt ſogar von einer Seite der Wirkung eines neuern Kunſt— 
werkes höchſt ſchädlich; es ſupponiert kritiſche Kenntniſſe oder einen 
Ausleger, und beides iſt kalt. Koſtüm verſetzt uns in eine fremde, 
meiſt theatraliſch zuſammengeflickte Welt, wo wir nur angaffen. Iſt 
des Künſtlers Imagination fo wahr, eine Geſchichtsſituation als Menſch 
zu fühlen, wird er fie fühlen, als wärs in feiner Gegenwart, in feiner 
Heimat geſchehen; und die unbedeutende oder vielbedeutende (wie mans 
nimmt) Nebenſachen werden in ſeiner Seele all inländiſch ſein. 
Warum iſt Rembrandt ganz Wahrheit als Dichter und Maler 
und als Archäologe — vielleicht unter den Komödianten? — und 
doch verſetzt er uns wohin er will. Die erſten Platten dieſes Teils 
ſind nach dem Werke Veteres arcus augustorum etc. die letzten nach 
den admirandis romanarum antiquitatum von Bartoli und Bellori 
von J. J. Sandrart herausgegeben worden. Jetzo erſcheinen ſie 
bis gegen die vierzig, teils noch gut, teils leidlich, nachher laufen ſo 
ſchändlich gekratzte Fratzen mit unter, daß Herr Enter ſich vor den düs 
Manibus derer Sandrarts, die er läſtert, ſcheuen ſollte. Bei den 
Erklärungen ſind die neuern kritiſchen Entdeckungen und Berichtigungen 
nicht gebraucht worden. 

Zweite Abteilung. Römiſche Gärten. Hier iſt Herr V. ſchon 


mehr in ſeinem Fache, und man erkennt in dem Vorberichte einen 
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Mann, der Reiſebeſchreibung durch Italien rektifiziert hat. Nicht 
ſonderlich intereſſant iſt dieſe Abteilung, der Plan der Gärten äußerſt 
unbedeutend, und da auch die Aufriſſe einen zu hohen Horizont haben, 
erſcheint nirgends maleriſcher Blick. 

Dritte Abteilung. Doidifche Verwandlungen. Weil doch alles 
von den Sandrarts beiſammen fein ſollte, mögen auch dieſe mit 
drein gehn, ſo ſehr man ſie in allem Betracht entbehren könnte. Die 
Wichtigkeit derſelben, die der Vorbericht rühmt, ſehen wir nicht ein. 
Denn überhaupt haben Doids Verwandlungen der Kunſt mehr ge— 
ſchadet, als genutzt. Der weiche wollüſtige Dichter, bei dem alles 
auf das Vermehrungswerk abzielte, durch deſſen Beſchreibungen eine 
ſo kitzliche Behaglichkeit herrſcht, für welchen Künſtler war er Dichter? 
Nur für den, der gleich ihm das paradieſiſche Verſinken in Genuß, in 
einer Leda, einer Dame zu ſchildern vermochte; und für den Land— 
ſchaftmaler, der ſeinen glücklichen, heiligen Gegenden das Siegel der 
Vollkommenheit aufdrückte, wenn er Götter und Menſchen in höchſter 
Behaglichkeit auf ſeine Raſen ſtreckte, zwiſchen ſeinen Felſen im Teiche 
plätſchern ließ. Andern hingegen, die ſo wenig fühlten als dachten, 
wurden dieſe Gedichte Gemeinplatz (Locus communis, Eſelsbrücke). 
Weil ſie ihren Stücken keinen Charakter geben konnten, ward das 
Märchen Charakteriſtik und unbedeutendſte Staffage, wie bibliſche 
Hiſtorie. Was denn nun gar Verwandlung iſt, macht einen ekelhaften 
Gegenſtand. Wie läppiſch ſind hier unter Sandrarts Blättern, 
Arachne zur Spinne, Herr Luchs mit dem Dolche. Sein Genie zeigt 
ſich hier eben nicht im Glanze; meiſt unbedeutende Gegenſtände hat er 
gewählt, und die Kompoſition iſt wieder ſo unbedeutend, ja gar oft 
ſchlecht. Wir haben fie zu Lackierbildchen nachgeſtochen, auf Tee— 
bretten figurieren ſehn, da waren ſie an ihrem Platz. Der Stich 
gab ihnen in der erſten Ausgabe noch einigen Wert, für diesmal hat 
Herr Chriſt. Engelbrecht das Bißchen guten Kontur und Haltung 
gar auf die Seite geſchafft. Die Beſchreibungen ſind denn, wie die 
Stiche, das kältſte Skelett von Ooids Geſtalten. Skelett von einem 
Märchen, an dem Leben und Farbe alles iſt. Durch ſolche Be— 
mühungen macht man ſchlechte Künſtler. Nun die angefügten Er— 
klärungen, weiß Gott für wen die ſollen. An ſich taugen ſie zu— 
ſammen nichts. Denn in Ooids zuſammengerafften Märleins überall 
Allegorie zu ſuchen, iſt Torheit, da man ſieht, ein großer Teil iſt 
nur aus einer abergläubiſchen Imagination über den unbekannten 
Urſprung der Dinge entſtanden, ein großer Teil ſind Pfaffenmärchen, 
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wie die Götter mit Peſtilenzpfeilen an übermütigen Sterblichen ſich 
und ihre Prieſter rächen, und was dann noch übrig bleibt — wer 
mag das deuten. Relativ auf den Künſtler find fie zu gar nichts 
nütze. In dem einzigen Fall ſogar, ſie als Anſpielung zu brauchen, 
iſt die Allegorie zu weit geſucht. 


Unumſtößlichkeit der natürlichen Religion. Aus dem Fran— 
zöſiſchen, 1772. Danzig. 8. 344 S. 

Wenn wir uns nicht lange gewöhnt hätten, alle die Gaukeleien, 
Windbeuteleien und Schelmereien, die in dem Reiche der Gelehrſam— 
keit ſeit einiger Zeit Mode werden, mit eben der Laune anzuſehen, 
womit man, wenn man ſonſt nichts Beſſers zu tun weiß, an dem 
Theater eines jeden Marktſchreiers verweilt, ſo würden wir uns über 
die Underſchämtheit ärgern müſſen, womit der Überfeger und Verleger 
dieſer Bogen aufzutreten wagt. Da kommt ein Menſch, ſetzt ſich 
mit einer vielbedeutenden Miene von Philoſophie vor das Publikum 
und fängt an, den Menſchen zu verdenken, daß ſie vernünftig ſein 
wollen; entſchließt ſich endlich, eben als obs ſo leicht getan wäre, ſelbſt 
zu ſein; ſchwatzt etwas daher von Gottes Exiſtenz, der notwendigen 
Unvollkommenheit des Menſchen, und von dem ins Herz geſchriebenen 
Geſetz; und wenn er ſo bis S. 16 fortgeplaudert hat, ohne zu wiſſen 
was, ſo ſagt er ganz treuherzig, er wolle einen Schriftſteller ab— 
ſchreiben, wo wir und er alle unſre Pflichten finden ſollten. — Er 
hält auch endlich Wort, und fängt an, das bekannte Buch les Moeurs 
von Anfang bis zu Ende treulich nach einer von den verſtümmelten 
Ausgaben zu kopieren, in welchem der überall geſchäftige Verfolgungs— 
geiſt, wie gewöhnlich, den beſten Menſchenverſtand und die wenigen 
vorſtechenden Gedanken, die in dieſem Buche liegen, als Auswüchſe 
abgeſchnitten hat. Endlich hängt er noch die weiſe Bemerkung an, 
daß das Buch nicht für Kinder wäre, und läßt dabei einen formalen 
Stammbaum abſtechen, der alle Tugenden in ihre Aſte verteilt, der 
lehrbegierigen Jugend etwa an der Wand im Schattenſpiel oder im 
Raritätenkaſten zur Ergötzung und Mutzen vorgezeigt werden kann. — 
Dieſes — Werk können wirs nicht nennen — dieſe Kopie iſt aus 
einer franzöſiſchen Sammlung die unter dem Titel Pieces detachedes 
relatives au Clerge seculier et regulier im vorigen Jahre herauskam, 
entlehnt. Da möchte ſie bleiben, aber ein ſo bekanntes Buch, und 
dazu unter dem ganz unſchicklichen Titel: Unumſtößlichkeit der natür— 
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lichen Religion wieder zu überſetzen, das iſt, wenn man recht glimpflich 
von der Sache reden will, Buchführerinduſtrie, die hoffentlich dem 
Herrn Flörke mehr nicht als einige Ballen Makulatur einbringen 
wird. 


Die Vorzüge des alten Adels. Eine Erzählung aus dem Fran— 
zöſiſchen. Lemgo. 1772. 8. 80 ©. 

Eine Karikatur von einem alten Baron, der außer dem alten Adel 
kein Heil kennt, verſagt ſeiner Tochter einem neuen Edelmann. Die 
junge Baroneſſin iſt nicht ſo bekümmert um die Ahnen und flieht 
mit ihrem Geliebten davon; und das mit ſo wenig adeliger Delikateſſe, 
daß ſie drei der älteſten Ahnengemälde braucht, ein Regenloch zu ver— 
ſtopfen, das ihre Flucht hinderte. Eine ſtandesmäßige Heirat des 
Sohnes mit einem ſcheelen, buckligen Zweig eines der älteſten Häuſer 
tröſtet den Alten, und die Begeiſterung des Weins weckt feine Zärt— 
lichkeit gegen ſeine Tochter ſo ſehr wieder auf, daß er ihr den Schand— 
flecken vergibt, den ſie ſeiner Familie angehängt hat. — Man kann 
einen alltäglichen Gegenſtand der Satire nicht alltäglicher bearbeiten. 
Wird denn das Dichter- und Philoſophenvolk nie begreifen, daß der 
Adel noch ganz allein dem Deſpotismus die Wage hält? Wir 
wünſchten, daß der wahre Adel nur eine beſſere, erleuchtetere Erziehung 
haben möchte, und dann wollen wir gerne den nach unſerer Verfaſſung 
fo nötigen Unterſchied der Stände dulden. Ahnenſtolz iſt nicht ein 
Haar mehr lächerlich, als Gelehrtenſtolz, Kaufmannſtolz, Bürgerſtolz, 
und alle übertriebene Parteilichkeit für Vorzüge des Glücks. Wer 
gelernt hat, Zufriedenheit auf der Stufe zu finden wo er ſteht, der 
wird alle Stufen über und unter ſich mit Gleichgültigkeit anfehn. 
Aber erſt muß man aufhören, ſelbſt Skapin zu ſein, ehe man über 
den Arlequin ſpotten darf. 


Oden von Ewald. Leipzig und Gotha. 1772. 8. 12 Bogen. 


Wenn wir unſre modernen Barden und Bardengenoſſen anſehen, 
die ihr Fünkchen wahren oder falſchen Gefühls in allem Pomp der 
begeiſterten Sprache herumtragen, ſo fällt uns die Beobachtung eines 
Bauern aus Shäkeſpears Winters Tale ein: he has rich garments, 
but he wears not well. Das iſt Herrn Ewalds Fall, dem zwar die 
Barden- und Odengrammatik ſo ziemlich zu Dienſte ſteht, aber weder 
Bardenimagination noch Odengefühl, noch ſelbſt Odenmuſik. Große 
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Worte, freche Metaphern und verſchlungne Perioden in ein Silben— 
maß zuſammengeſchraubt, das macht noch keine Ode. Ich dächte, 
wir hätten nun einmal Muſter vor Augen, an welchen unſre neuen 
Dichter ſich meſſen könnten, ehe ſie ſich auf den Schauplatz wagten. 


Machrede 


ſtatt der verſprochenen Vorrede. 


Man hat bisher verſchiedentlich Unzufriedenheit mit unſern Blättern 
bezeugt; Autoren ſowohl als Kritiker, ja ſogar das Publikum ſelbſt, 
haben gewünſcht, daß manches anders ſein möchte und könnte, deſſen 
wir uns freilich gerne ſchuldig geben wollen, wenn uns nicht Unspoll— 
kommenheit aller menſchlichen Dinge genugſam entfchuldiat. 

Es iſt wahr, es konnten einige Autoren ſich über uns beklagen. 
Die billigſte Kritik iſt ſchon Ungerechtigkeit; jeder macht's nach Ver— 
mögen und Kräften, und findet ſein Publikum, wie er einen Buch— 
händler gefunden hat. Wir hoffen, dieſe Herren werden damit ſich 
tröſten und die Unbilligkeit verſchmerzen, über die ſie ſich beſchweren. 
Unſre Mitbrüder an der kritiſchen Innung hatten außer dem Hand— 
werksneid noch einige andere Urſachen, uns öffentlich anzuſchrein und 
heimlich zu necken. Wir trieben das Handwerk ein bißchen freier als 
ſie, und mit mehr Eifer. Die Gleichheit iſt in allen Ständen der 
Grund der Ordnung und des Guten, und der Bäcker verdient Strafe, 
der Brezeln backt, wenn er nur Brot aufſtellen ſollte, ſie mögen 
übrigens ſchmecken, wem ſie wollen. 

Könnten wir nur auch dieſen Troſt ganz mit in das neue Jahr 
nehmen, daß wir dem Publiko einigen Dienſt erzeigt, wie es unſer 
Wunſch geweſen, wir würden uns wegen des Übrigen eher zufrieden 
geben. Allein auch von dieſem iſt uns mannigfaltiger Tadel und 
Klage zu Ohren gekommen, am meiſten über den Mangel ſo not— 
wendiger Deutlichkeit. Unſre Sprache, wir geſtehen's gerne, iſt nicht 
die ausgebildetſte, wir haben uns über den Unfleiß, unſre Empfin— 
dungen und Gedanken auseinanderzuwickeln, uns noch mancher Nach— 
läſſigkeit im Stil ſchuldig gemacht, und das gibt manchen Rezenſtonen 
ein ſo welſches Anſehn, daß es uns von Herzen leid iſt, vielen Per— 
ſonen Gelegenheit zum Unmut gegeben zu haben, die bei dreimaliger 
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Das größte Übel aber, das daher entſprungen, find die Mißoer— 
ſtändniſſe, denen unſre Gedanken dadurch unterworfen worden. Wir 
wiſſen uns rein von allen böſen Abſichten. Doch hätten wir bedacht, 
daß über dunkle Stellen einer Schrift Tauſende nicht denken mögen 
noch können, für die alſo derjenige Lehrer und Führer iſt, der Witz 
genug hat, dergleichen zu tun, als habe er ſie verſtanden — wir würden 
uns, ſoviel möglich, einer andern Schreibart befleißigt haben. Doch 
was lernt man in der Welt anders als durch Erfahrung! 

Ebenſo aufmerkſam waren wir auf den Vorwurf, der uns wegen 
Mangel wahrer Gelehrſamkeit gemacht worden. Was wir wahre 
Gelehrſamkeit nennen, bildeten wir uns niemals ein zu beſitzen, aber 
da ein geehrtes Publikum hierin ſonſt ſehr genügſam iſt, merken wir 
nun wohl, daß es uns entweder an Geſchick mangelt, mit wenigem 
uns das gehörige Anſehn zu geben, oder daß wir von dem, was ſie 
gründlich nennen, einen nur unvollkommnen Begriff haben. 

Allen dieſen Beſchwerden, ſo viel möglich, abzuhelfen, wird unſer 
eifrigſtes Beſtreben ſein, welches um ſo vielmehr erleichtert werden 
wird, da mit Ende dieſes Jahrs diejenigen Rezenſenten, über deren 
Arbeit die meiſte Klage geweſen, ein Ende ihres kritiſchen Lebens 
machen wollen. Sie ſagen, ſie ſeien vollkommen befriedigt, haben 
dieſes Jahr mancherlei gelernt und wünſchen, daß ihre Bemühungen 
auch ihren Leſern nicht ganz ohne Nutzen ſein mögen. Sie haben 
dabei erfahren, was das ſei, ſich dem Publiko kommunizieren wollen, 
mißverſtanden werden und was dergleichen mehr iſt; indeſſen hoffen ſie 
doch, manchen ſympathiſterenden Leſer gefunden zu haben, deſſen gutem 
Andenken ſie ſich hiermit empfehlen. 
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